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Tat, man! — one fire burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish; 
Turn giddy, and be help’d by backward turning; 
One desperate grief cures with another’s languish; 
Take thoıwsome new infection to the eye, 
And the rank poison of the old will die 


Shakespeare, Romeo and JulaL 5, 
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Ueber Si aͤtetik im Geiſte und nach den Be⸗ 
duͤrfniſſen der homöopathifchen Heilkunſt. 
Von D. Ernſt Stapf. 

Geſchluß. 
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rnit iſt die Frucht naturgeſetzlich geführten Lebens; 
ihre Erhaltung wird dadurch eben ſo bedingt, als ihre 


Wiederherſtellung. Jene wird durch treues Beharren 
an den ewigen Naturgeſetzen, biefe durch verſtaͤndiges und 


kraͤftiges Zurheführen zu ihnen erlangt. Ein Geſetz gilt 
in diefer Hinficht für Gefunde, wie für Kranke: das Ge: 
feß der Natur, welchem beide gleich unterworfen find 
Das erfte und unerläßlichfle Erforderniß zur Wiederhers 


| Stellung der verlorenen Geſundheit ift alfo Ruͤckkehr zue 


Natur, deren Beleidigung groͤßtentheils die Veranlafſung 
zur Entſtehung der Krankheit war. Dieß geſchieht durch 
verſtaͤndige Vertauſchung der bisherigen naturgeſetzwidrigen 
Einwickungen und, Verhältniffe mit naturgemaͤßen, beren 
Entziehung die Krankheit nicht felten eben fo, veranlaßt, 
als das Einwirken jener *).. Diefe Zuruͤckfuͤhrung Der 





. 9) Anmerk. © ſchadet ſich, wer, wie es gewoͤhnlich geſchieht, 


bei'm Gebrauche geiſtiger und arzneilicher Getraͤnke, z. B. 
Archiv IL. Br 4. Heſt. 1 | 
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Kranken zur Natur durch naturgeſetzliches Ordnen ſeiner 
Lebensweiſe iſt der erſte Akt des Heilgeſchaͤftes und von 
dem zweiten, der Anwendung bet Arzneien, weſentlich vera 
ſchieden. Hier handelt ſichs um Abwendung alles Arznei⸗ 
lichen (Pathogenetifchen) und um Anwendung deſſen, was 
die Natur uͤberhaupt zur Erhaltung der Geſundheit be⸗ 
ſtimmt hat; dort gilt es, aus der unermeßlichen Menge 
arzneilicher (pathogenetiſcher) Potenzen, nach ewigen, wohl⸗ 
begruͤndeten Geſetzen, diejenigen zu waͤhlen und zweckmaͤ⸗ 
fig anzuwenden, welche, dieſen Geſetzen zu Folge, die 
Krankheit in Geſundheit umzuwandeln im Stande find — 
Diaͤtetik und Medizin. — Aber die Anwendung 
der Lehren der erſtern muß der Ausuͤbung der letztern im⸗ 
merdar vorangehen und fie begleiten, wenn fie mit. Era 
folg fi) bethätigen fol; 

Die Diaͤtetik für Kranke, als die Wiffenfchaft, das 
dom naturgefeglichen Wege Verirrte auf ihn zuruͤckzu⸗ 
fuͤhren, beſchaͤftiget ſich | 

Erſtens: mit der Befeitigung aller hiring 
„Werhältniffe, denen ber Kranke bisher. ausgeſetzt geweſen 
iſt, und — ſeine Krankheit erzeugt haben und untere 
halten; — 
Zweitens : mit SHerbeiführung der naturgemäßen 
Verhältniffe, denen ber Kranke bisher entzogen geweſen 
war, und deren Entziehung ebenfalls nicht wenig zur Ent⸗ 
flehung und Ausbildung beigetragen hatte, 





bes Kaffees, Thees, verfhledener Liqueure, us f. w., weniget 
Neinnährendes genießt, Doppelt ; theild durch vermehrte Kon: 
fumzion, theils durch zugleich ftattfindenden Mangel an 
N 
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Das Erſte wird zur beilung der Krankheit unerläßs 
lich voͤthig 

Erftend: damit der Organismus ſeine pathologiſchen 
Drogeffe ungeſtoͤrt entwicele und die Krankheit nicht durch 
fremdartige — allspathiſche — Einwirkungen verändert 


vder vermehrt werde, und ber beobachtende Arzt fie iw . 


ihrer reinen, unveränderten Udgeftalt erkennen möge; 
Seitens: Damit die angemeflenen (naturgefehlichen) 
Heilmittel im ihrer Wirkung durch anderdartige arzneiliche 
Einwirkungen nicht beeinträchtiget , heſtͤrt oder gar auf⸗ 
gehoben werben. 
Das Zweite, ift unerläßliches Bedingniß at Heilung, 


bamit ber Organismus bas empfange, was überhaupt 


ur Erhaltung der Sefundheit erforberlich ift, und in Ver⸗ 
haͤltniſſe trete, wie fie beſchaffen feon müflen, feine Ina 
fegrität zu erhalten, 


* 


Die Bafls der Beurtheilung und Beſtimmung deffen, | 


Was als natutwidrig, was ald naturgemäß zu betrachten, 
was alfo zu entferhen, was herbeizuführen ift, haben: wit 
bereits zu Anfang diefer Betrachtungen (f. Arch, f. d. hom. 
Peilk. J.Bd. 3. Heft, S. 124, 122%) fattfam bezeichnetz 
fie ift zugleich das vorzuͤglichſte Unterſcheidungszeichen zwi⸗— 
fchen der Diätetit im Geifte der bomoͤopathiſchen Heil⸗ 
lehre und ber Diaͤtetik im Geiſte anderer aͤrztlicher 
Syſteme. u | 


Haben wir im erften Abſchnitte diefer Betrachtungen, 


als die Nede Davon mar, was die Natur zur Erhaltung 


ber dorhandenen Gefundheit — Diätetif für Gefunde — - 
gebietet, wiewohl nur im Allgemeinen, gefchen und und _ 


überzeugt, daß, um hiermit anzufangen, unter den un⸗ 
— 





a | 
zähligen gebräuchlichen Nahrungsmitteln und Getraͤnken, 
ſtreng genommen, nur diejenigen naturgemäß und daher 
zum biätetifchen Gebrauche zuläffig find,’ welche, ohne 
im minbeften nebenbei arzmeilih (Hathogonetifch) zu wirs 
Zen, blos rein naͤhren und rein Dürft löfchen, alles andre 
Hingegen, was mehr oder weniger in bie Kategorie des 
Arzneilichen gehört, als natutwidrig und pathogenetifch zu 
entfernen. ift; fo gill dieß für Kranke in noch viel höherem 
Grade. Denn hier, in einem Zuflande höherer, oft außer⸗ 
ordentlich erhöheter Reizbarkeit und Empfänglichkeit, wer⸗ 
den naturwidrige Einwirkungen jeder Art weit lebhafter 
und don weit nachtheiligeren Folgen begleitet, empfunden, 
als in dem Eräftigen, normalen. Ronnten daher dort 
einige wohlbedingte Ausnahmen von dem allgemeinen und 


ſtrengen Geſetze geſtattet werben (3. B. ſeltener und maͤ⸗ 


ßiger Genuß gewiſſer mehr oder weniger ſtark wirkender 
arzneilicher, von der Kraft des Organismus bisweilen 
leicht zu uͤberwindender Subſtanzen), ſo kann dieß, aus 
dem oben angefuͤhrten Grunde, hier auf keine Weiſe ſtatt 
finden, die Diaͤtetik muß vielmehr alles Ernſtes auf ihre 
unbedingte Entfernung vom Kranken dringen. Es kann 
hier nicht zur Entſchuldigung ihrer diätetifchen Anwendung 
dienen, daß ja ‚bie Kraft der Natur nach Fürzerem oder 
längerem Kampfe fie unſchaͤdlich mache; denn eben dieſer 
Kampf iſt es ja, welcher theils die in Krankheiten ſo hoch 
zu achtende Kraft des Organismus unnoͤthigerweiſe er— 


ſchoͤpft und vergeudet, theils feine Erfcheinungen — Atz« 


neikrankheitsſymptome — mit denen der urſpruͤnglichen 


Krankheit vermiſcht, ihre Phyſiognomie vielfach veraͤndert, 
ja oft, ganz unkenntlich macht und uͤberdem die Wirkung 





der wahren Heilmittel beeintraͤchtiget, fehwächt, oft genug: 
ganz vernichtet, Auch iſt im diefem Falle die Zeit zu. koſt⸗ 
Bar, um fip auf Dinge zu verwenden, die keinesweges zum 
Heilen gehören, welche vielmehr das Heilgeſchaͤft aufs gr 
wiſſeſte beeintraͤchtigen. 

In Folge dieſer Anſichten, fo wie bes oben ausge⸗ 
fprochenen oberften Geſetzes aller Diätetit, unb nach. ben 
wohlbegrümbeten. Erfahrungen über bie pofitiven (patho⸗ 
genetiſchen) Wirkungen der verfchiedenen mit Unrecht in 
hen: Kreis der diätetifchen Stoffe gezogenen Genuͤſſe, wie fie 
auf den gefunden (alfo aud) Franken) Organiämus reagiren, 
muͤſſen wir, wie ſchon fruͤher in Bezug auf den geſunden, 
fo gegenwärtig ganz beſonders in Hinſicht auf ben kran« 
ken Organjemus, zu den natumwibrigen, alfo unzulaͤſſigen 
Subſtanzen, unter vielen. andern, hauptſaͤchlich folgende 
zählen: Wein. und alle Weingeift enthaltenden Getränke; 
daher Branutwein, Eiqueure alleg Art, Punſch, Biſchoff 
u. d. m.; Kaffee, Thee jeder Art, hinefifcher, fo wie die 
fogenannten Kräuterthee aus Ehrenpreiß, Meliſſe, Flieder, 
Chamille, Schaafgarbe, Münze u. v. a, m.; Gewürze 
und wit Gewuͤrzen bereitete Speifen und Getränfe allen 
Art, z. B. hochgewuͤrzte Chokolade, im Geift des ſoge⸗ 
nannten haut gout bereitete pikante Saucen, Konfituren 
u. ſ. w.; arzneiliche Pegetabilien, welche zur Schaͤrfung 
bed Geſchmacks haufig angewendet werben, z. B. Peter⸗ 
file, Meerrettig, Sellerie, Rettig, Zwiebeln, Knoblauch, 
Pilze, verſchiedene arzneiliche Suppenkraͤuter , mit aller⸗ 
band Kräutern verfaffchte Biere (ſ. Arch. f. d. hom. Heilk. 
J. Bb,. 3. Heft, S. 1%0 Anmerk.) und Eſſige; in ge⸗ 
piffem Betrachte ‚jedes Saure, namentlich Zitronenfäurg 
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und die fig enthaltenden Beeren, fo wie mit ihr bereitets 


Limonade. Ferner gehoͤren hierher mit arzneilichen Eigen⸗ 
ſchaften begabte Fleiſcharten, z. B. Schweine⸗, Gaͤnſe⸗, 


Enten⸗, allzu. junges’ Kalbfleiſch, gewiſſe Fiſche; ‚alter. 
Kaͤſe, unreifes Ohſt, z. B. nicht vouſtaͤndig gereifte Kar⸗ 
toffeln; uͤberinaͤßiger Zuder«, Salz⸗ und Eiffiggenußi 


zu ſtark geroͤſtete Butter. und Fettigkeiten und. die. damit 
geſchwaͤngerten Speifen, Backwerke; nicht gehörig. ausge⸗ 
gehren⸗ und ausgebackene Mehlſpeiſen. Nicht minder 


fallen in dieſe Klaſſe die Unzahl meiſt arzneilicher Zahne 


pualver, Zahntinkturen und Bahnlatwergen, deren man fich 


dſchlich zum diaͤtetiſchen Gebrauche zu bedienen pflegt; 


die vlelfachen, aus Alkohol, aͤtheriſchen Delen, Moſchus, 
Ambra und andern dergleichen hocharzneilichen Subſtanzen 


beſtehenden Parfümerien, Riech« und Waſchwaſſer, wohle 


riechende Pomaden und Seifen, Potpourri, Rauch- und 
Schnupftabak, Schminke u, ſ. mw; - endlich alle jene ſo 


N 


häufig und täglich gemißbrauchten Medikamente, denen 


man eine abſolute Wohlthaͤtigkeit thoͤricht genug, zutraut, 


3. B. Magentropfen, gewiſſe Salben, Dfeffermünzfügelden; 
Hquar anadynus, kandirte Gewuͤrze vi B. Ingwer, 
Kalmus; arzneiliche Lavements, Kraͤuter⸗ umd andere, zu 
warme und oder zu kalte, zu haͤufig und unzeitig ge⸗ 
nommene Bäder, Mineralwaſſer u. ſ. w. m mit einem 
Worte, alles Arzneiliche ohne Ausnahme. 
x Die hier genannter einfachen und zufammengeſetzten 
Subſtanzen entſprochen ſaͤmmtlich dem erften und uner« 
aͤßlichſten Gefetze vernuͤnftiger Diaͤtetik — ‚entferne alles 
Raturwidrige, das normale Befſi nden krankhaft Veraͤn⸗ 
dvernde, von dem Geſunben, und ben Kranken führe zur 


— 








| u 

Matur zuräd” — keineswegs, fie find ohne Ausnahme 
ehr oder weniger krankheiterregend, unb-dem bereit3 Er⸗ 
krankten doppelt nachtheilig, da es .eine unumftoͤßliche 
Wahrheit iſt, daß alles Arzneiliche, was zu der zu heilen⸗ 
den Krankheit nicht in naturgeſetzlicher Heilbeziehung ſteht, 
fie alſo auch nicht heilen kann, in mehr als einer Rugfcht 
Kabel, 

Daher kann die hamdopathifche Heilkunſt welche ſich 
eiftigft beſtrebt, unter der großen Anzahl ber arzneilichen 
Potenzen nach naturgeſetzüchen Gruͤnden diejenige auszu⸗ 
waͤhlen, welche mit der gegebenen Krankheit in der innig⸗ 
ſten und naͤchſten (ſpezifiſchen) Heilverwandtſchaft ſteht, 
ihren Kranken ven Genuß dieſer Dinge auf keine Weiſe 
geflatten, fie muß vielmehr alles mögliche thun, fie aufes 
firengfle von ihnen zu entfernen und an ihre Stelle an⸗ 
gemeſſene Nahrungsmittel und Getraͤnke zu ſetzen. Eins 
naͤhere Beleuchtung der Eigenthuͤmlichkeiten biefer Sub⸗ 
ſtanzen wird die — ihrer a hoffentlich 
‚rechtfertigen. 

Wein und wangeiſtige cetrante aller Art find dem 
Kranken, mit wenigen Ausnahmen, unbedingt ſchaͤdlich; 
dem akuten, wie dem chroniſchen. Zu glauben, dieſe Ge⸗ 


traͤnke ſeyen Staͤrkungsmittel, iſt ein gewaltiger Jerthum z J 


gerade das Gegentheil. Sie erregen anfangs bie ner⸗ 
pöfe und arterielle Thaͤtigkeit zu erhoͤhetem Leben und 
abewirken daher in den verſchiedenen Sphoͤren deſfelben 
ein gewiſſes angenehmes Gefühl, welches man faͤtfchlich 
mit dem Namen Stärke bezeithnet, Diefes angenehme 
Gefühl erhöheten Nerven = = ‘und Arterienlebens, welches 
uns balb nach — Genuͤſſe beſchleicht, iſt jedoch eben ſo 


, — 8 — 


geriß. krankhaft, als bie fnäterhin ben fo gewiß, erfol⸗ 
gende Abfpannung der vorher uͤberreizten Organe, und 
dieſe Abfpannung . wird um fo beträchtlicher feyn, je be4 
heutender die frühere Aufregung war, indem, nach den 
Geſetzen des organiſchen Lebens, auf jede kuͤnſtliche Ueber⸗ 
reizung ungusbleiblich daß Gegentheil folgt. Wenn nun 
der Wein und alles ihm Verwandte ben Organismus of⸗ 
fenbar krankhaft verändert, fo muß, ev..auch ben Gang der 
ſchon vorhandenen Krankheiten mobifiziren, ihre wahre 
Geſtalt mehr oder weniger unkenntlich machen . und . fo 
die Leiden ohnfehlbar vermehren, - Die homoͤopathiſche 
Heilkunſt, gewohnt die Dinge ihrer wahren Beſchaffenheit 
ah und in ihrem ganzen Umfange zn berüdfichtigen, 
kann hier ghrumdglich beliebige Ausnahmen flatuiren. Sie 
kann fich nie veranlaßt finden, in. fogenannten afthenifchen 
Fiebern, bei Rekonvaleszenten, bei allgemeiner Schwäche 
oder bei muthmaaßlicher Afthenie einzelner Organe, vB 
ei Magenſchwaͤche, Magenkraͤmpfen, Schwindel, Gedaͤcht⸗ 
nißſchwaͤche, Zittern, Laͤhmungen, u, ſ. w. von dieſen gei⸗ 
ſtigen Getraͤnken diaͤtetiſchen (oder. medikamentoͤſen) Ges 
hrauch zu machen, Wie wenig reelle Hülfe ſi ie in dieſen 
durch Abſpannung und Schwaͤche der Thaͤtigkeiten des 
ganzen Organismus ober einzelner Organe deſſelben be— 
' Bingten Krankheiten bringen, lehrt die Erfahrung; fig hei⸗ 
len fie faft.nie, fie verfhlimmern fie in Wahrheit jeder⸗ 
zeit *), Die bomderethiſche Heilkunſt hedient ſich in dien 


"n. 


E Anm. Guͤnſtigen Erfolg kann ber biätetifch : mebifamen: 
töfe Gebrauch dieſer weingeiftigen ‚Reize in diefen Kraut; 
beiteformen auch ‚nicht gewähren, da bier das Perhaͤltuiß des 
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fen Faͤllen ganz anderer, als jener palliativen Reizmittel, | 
und kann daher auch ihren biätetifchen Nebengebrauch auf 
feine Weife billigen und geftatten, fie muß vielmehr auf 
ihre Entfernung dringen, um bie dadurch theild erregten, 





oo 


„contraria — worauf alle Palliazien der Leiden, 


* 


nicht aber ihre gründliche Heilung beruhet, ſtatt findet, Die 


traurigſten und nicht. eben felteuen Veiſpiele dienen zum 


Beleg und. bezeugen die große Schählichkeit der palliativen 
Anwendung der diaͤtetiſch-arzneilichen Potenzen. Mancher 
treffliche Mann von hoher Sittlichkeit und moraliſcher Kraft 
‚Sant duch fie auf die niedrigſte Stufe des Daſeyns herab: 
mancher re Körper wurde durch fie zerruͤttet. Er litt 
3. B. an Magenkraͤmpfen, ſchmerzhaften Magenbefhwerden, 
es wurde - ihm dabei ſchwer zu denfen, zu arbeiten. Ange» 
meſſene Lebensweife und die dem individuellen Falle genau 
eutfptechende Arznei hätten das Uebel mahriheinlih ſchnell 
und dauerhaft befeitiget. Die Lebendweife wird wenig, am 
wenigften zweckmaͤßig geändert; man wendet mehrere, oft 


ſehr viele und ſtarke, nur nicht die rechten, nadurgeſetzlichen 


Arzneimittel. an; wie natuͤrlich, ohne Erfolg. Die Leiden 


des Kranfen mehren fih, er wird ungeduldig; ber Arzt, 


ſelbſt in Verlegenheit, was weiter zn thun, rathet ihm, bei 


" beginnenden Anfalle Kaffee, Wein, Rum, Liqueur, Biſchoff, 


u. f. m. zu trinken! Ungern fchreitet der fonft fo mäßig 
und! einfad lebende Krante zw biefen Mitteln, aber dev 
Schmerz überwindet die Abneigung. Er genießt Davon’; es 


iſt ja der Rath des wohlmeinenden Arztes, und ſiehe! die 
. - wnangenehmjten Gefühle fhmeigen, er findet ſich erleichtert, 
ſogar geiftig freier, aufgelegter. Er fegnet nun den Kath 


des treflihen Arztes und befolgt ihn getreulich. Die Ans 
"fälle kehren aber zuräd, ja fie Eommen öfterer und heftiger, 
. Er achtet es nicht, ſchiebts auf irgend einen eingebildeten 
Umſtand nnd greift feft vertrguend zu dem goͤttlichen Pallia⸗ 


io. Jetzt bedarf er fhon weit größerer Mengen beffelben, 


um die ungeſtuͤmen Mahnungen der immer dringender wer⸗ 
denden Krankheit zu. befriedigen; es wird ihm nun Gewohn, 
heit, Bebärfnif ‚ was ex anfangs nur nerhgedrungen uud in 
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theilz palliirten, aber wefentlich verſchlimmerten Uebel 
gruͤndlich heilen zu koͤnnen. Es iſt ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Reizung und Stärkung; jene ift vorüber 
gehend, diefe dauernd, jene Palliazion, dieſe Heilung; jene 
wird durch Eonfumirende, biefe durch reſtaurirende und iy 
naturgefelicher Heilbeziehuing zu der gegebenen Krankheit 


. In Ihrer Zotalität fichende, reins diaͤtetiſche und arzneiliche 


Subſtanzen herbeigefuͤhrt. Nur das Mittel „ welches bie 
Krankheit in ihrer Zotalität zu befeitigen vermag und auf 
biefe Weife die gebundenen, disharmoniſchen Thaͤtigkeiten 


und Kräfte ‚befreiet und in's normale Gleichgewicht ſetzt, | 
hebt zugleich die Schwäche 9 ; demnaͤchſt angemeffene 


a ’ 
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kleinen Mengen genoß; durch ſtets erneuete und erhöhete 
Gaben muß er beide, bie urfprünglihe und die angefünftelte 
Krankheit palliativ befhwictigen, beide beherrihen nun 
verderbend Geift unb Körper. Bon nie fhweigenden Miß- 
gefühlen gepeiniget und“ in feinem Innerſten zerruͤttet, zieht 


hetzt der Körper ben {onft fo edeln und ftarken Geiſt in fein 


Verderben, und dieſer, der niten Kraft ermangelud, ohne 
x Energie und Freiheit, folgt unanfhaltfam. Das urſpruͤnglich 
: ‚Heine Uebel tft auch jetzt noch nicht geheilt, ift vielmehr zu 
u ungeheurer Größe herangewachſen, und der edelſte Ban, ein 
früher Förperli und -geifig gefunder Menſch, durch unanger 
meffenen, wiewohl nicht  felten auf arztlihen Math unter: 
nonmenen Misbrauch diefer Palliative in feinen innerſten 
Tiefen zerrüttet: Beigen: fih die naditheiligen Folgen des 
. paliativen Mißbrauchs geiftiger Getraͤnke auch nicht In allen 


Fällen in diefer Höhe der Entwidelnng, fo nähern fie ſich doch 


dem hier aufgeſtellten Bilde ſaͤmmtlich mehr oder weniger. 


J Daher das Laͤcherllche des Streits uͤber die ſtaͤrkende oder 


ſchwaͤchende Natur eines Arzneikoͤrpers, wie er 3. DB. hinſicht⸗ 
lich des Opiums, des Kalomels, der China u. m. a. gefuͤhrt 
worden iſt, Jeder Arzneiſteff kann, Be angewenz 
“het, ein Staͤrkungsmittel werden. 
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| Röhrungsmiktel — natungemäfe N freie X 

Bewegung u. ſ. w. 

Allerdings giebt es Faͤlle, in — ſeh bie homdo/ 
pathiſche Heilkunſt des Weins (Weingeiſtes) in Krankhei⸗ 
ten bedienen mag. Wo nämlich, wie bisweilen im gewif⸗ 
fen Fiebern zu geſchehen pflegt, det Krankheitszuſtand fe 
geſtaltet iſt, daß hie primären Wirkungen des Weines mit 
ihm in homoͤopathiſcher Heilbeztehung ſtehen, da wird 
ihn die Kunſt als wirkliches Heilmittel razionell anzuwen⸗ 
ben nie unterlaſſen, jedoch nimmermehr nach palliativen 
Indikazionen, wie es anderweit geſchieht, nie zum diaͤteti⸗ 
ſchen Gebrauche, nie in groͤßeren Gaben, nie neben andern 
Arzneien. Sie wird vielmehr genau die Zeit beſtimmen, 
wenn er das Seine heilend gethan dat, und dann eben 
fo, wenig weitern Gebrauch von ihm machen, als von ir⸗ 
gend einem andern Arzneiſtoffe, welcher gehörig ausgewirkt 
Bat. Bei alledem ereignet es fi, namentlich in akuten 
Krankheiten, nicht ganz felten, daß der Kranke eine unwidere _ 
ſtehliche Sehnſucht nach Wein (ivie nach manchen andern 
arzneilichen Subſtanzen) bekommt; bier achtet die homoͤo⸗ 
pathifche Heilkunſt dieſes Sehnen als Stimme der Natuy, 
und reicht dem Kranken vas Verlangte. Es verſteht fi ſich 
von ſelbſt, daß dieſes Verlangen rein aus ſeinem Innern 
Fommen muß, und nicht die Folge alter Borurfheile oder 
wohl gar ‚fremder Einflüfterungen feyn darf, was ‚ber, fein 
nere Menfchenkenner leicht zu unterſcheiden wilfen wird, 
Eben ſo vermeidet bie Kunft, Perfonen, welche längere 


Zeit hindurch an-Weih und weingeiſtige Getränte gewöhnt Zu 


- waren, felbige mit Einemmal ploͤtzlich zu entziehen. Denn 
wie eh ihr wohl befannt iſt, daß die Natur sie ploͤtzlicht 
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Berkberungen gefalzlos ertraͤgt, — nur. allmählige 
Vebergänge liebt, fo ift es ihr Geſetz, durch allmählige 
Entziehung des Schaͤdlichen der Organismus davon zu 

entwoͤbnen und ber Natur immer mehr· Placs zu machen, ihr 
alteß heiliges Recht zu. hehaupten. Ja es giebt einige, wige 
‚wohl feltene Faͤlle, wo fe ſich veranloßt findet, eben ven 
langen, zur andern Natur gewordenen, mit. dem, DENK: 
uch, Frankhafter, Beſtahen des Organismus innig zuſam⸗ 
lammenhaͤngenden Angewoͤhnung wegen ;..biefe Getraͤnke, 
ſelbſt waͤhrend de3 wirklichen Arzueigebrauchs, wiewehl mitz 
zmesfmäßiger Einſchraͤnkung, fortgenießen zu laſſen; da · ſis 
“im. Gegentheil gewoͤhnlich donn erſt Arzneien zu reichen 
| für dienlich erachtet, wenn bie Entmöhnung. vollſtaͤndig · gen 
ſchehen iſt. Was fp chen von ber allmähligen Entwoͤh⸗ 
nung. vom Bein und weingeifligen. Getraͤnken gefagt wor⸗ 
Ren iſt, das gilt auch von faſt allen andern. arzneilichen, zur 
Gewohnheit und zum Beduͤrfniß gewordenen Sal 
=. Dr Kaffee, Thee Bl fe m. ihn 
| Noch weniger. zuläffig fe Kranke. iſt der diatetiſcho 
— diaͤtetiſch « mebifamentöfe Genuß. des Kaffees. 
Seine Kraft, das Befinden. des Organismus eigenthuͤmlich 
pathogenetiſch umzugeſtalten, iſt hinreichend bekannt und 
ihm. fomit . feine. Stelle unter. den reinen Arzneiftoffen 
ongerviefen, da ihm durchaus alle Kriterien eined zum diaͤ⸗ 
tetiſchen Gebrauche ſich eignenden Stoffes gaͤnzlich fehlen. 
Ohne im mindeſten zu nähen, ‚befürbert er vielmehr ‚Die 
| Konfumzion auf mehr ald eine Weiſe, theils durch zu 
veichüche und zu ſchnelle von ihm bewerkſtelligte Ab⸗ und 
Ausſonderungen, theils durch die kuͤnſtliche Erhoͤhung des 
| Gebensprogefie ip Algemeinen r welche a nach ſeinem 
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Genuſſe wahrnehmen. Aber eben jene ihm eigenthuͤm- 
lichen Wirfungen find fo geartet, daß fie, ohne ſorgfaͤltigere 
Erörterung und Wuͤrdigung derſelben und ihres tiefern 
Zuſammenhanges mit dem organiſchen Leben, und ohne 
gehörige Kenntniß und Beachtung der oberſten diatetifchen 
Geſetze, auf den’ erſten Blick dus Urtheil uͤber ihn wohl 
beſtechen moͤgen. Denn wenn er, gleich dem Weine, ob⸗ 
wohl unter mannichfachen Mobififägionen, in’ feiner ziem⸗ 
lich ſchnell vorübergehenden Erftwirfung in faft allen 
Sphaͤren des Okganidbmus erhöhetes Leben, und daher 
unvollftändige Verdauung "und botfchnelle Abfonderung 
des Stuhlgangs und Harnd, eine über ven gahzen Kür: 
ger verbreitete angenehme Wärme, übergroße Munterkeit 
und Aufgeregtheit der Förperlichen und geiftigen Thaͤtigkei⸗ 
feiten zu bewirken im Stande ift, ſo fcheint er fich eben 
durch diefe Eigerifchaften zum öfteren Genuffe zu empfeh« 
Ien, da ja der Menfch durch Fünftliche Mittel ein kuͤnſt⸗ 
liches, wenn auch Frankhaftes und fchnell verraufchendes 
Mohlbehagen fo fehr fich zu bereiten liebt. Wie er das 
durch nun dem Gefunden zur Erlangung einer vermeints 
Lich höhern Gefundheit ein willkommenes Mittel wird, 
fo greift der Kranke nicht minder begierig nad) ihn, indem _ 
er, eben jener Eigenthümlichfeit wegen, ganz geeignet iſt, 
die unangenehmften Gefühle mannichfacher Art zu bes 
fehwichtigen und an deren Stelle auf Furze Zeit ein kuͤnſt⸗ 
liches Wohlgefühl herbeizuzaubern. Es ift wahr, dem an 
mangelnder, träger Verdauung Leidenden bringt er ein 
angenehmes Gefühl frifchen Lebens in die fchlnffen Vers 
dauungswerkzeuge; dem mit ſeltenem und: fehwerem 
Stuhlgange Geplagten gewährt er, durch Befoͤrderung der 
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Ausleerund, Erleichterung s..jo verſchwinden nach feinem 
Genuſſe Magenkraͤmpfe, Unterleibsſchmerzen, Kopfweh und 
Beſchwerden mancher Ark oft. ploͤtzlich, wenn auch nur auf 
eine oder wenige Stunden. Du ‚Bift abgeſpannt, ſchlaͤfrig 
traͤge, froſtig; der Kaffee ermuntert und erwaͤrmt dich 
und die Arbeit geht leicht von Stätten; ja er macht dich 
ſogar fähig, dem dringenften und unverweigerlihften Ber . 
bürfniffe des Körpers und des Geifted, dem’ naburgemäßen 
Nachtfchlafe, zu entfagem | 
Hierauf gründet ſich die fo häufig. gemibtauchte dia⸗ 
tetiſch⸗medikamentoͤſe Anwendung dieſes ſo aͤußerſt wirk⸗ 
famen, zu weit hoͤhern und reell wohlthätigeren, Sweden 
beftimmten Pflanzenkörperd. Nur Schade, daß jene Ex⸗ 
pltazion und jenes Wohlfeyn nur allzufchnell vorüber: 
gehend find, und ihnen dar bald gerabe das Begentheil, 
Abſpannung, Mißbehagen, kurz ein Zufland, ganz fo, 
wie der war, zu deſſen Bekämpfung der "Kaffee genoſſen 
wurde, auf dem Fuße folgt. Nur Schade, daß der Franke - 
Drganismus ſich nicht vom wpponirten Gegenfägen — 
cöntraria contrariis — dauernd umſtimmen und zu reellet 


Gefundheit zurückführen läßt, ſondern, nach Beendigung 


ber palliativ⸗ lindernden Erſtwirkung ber Arzneien, nur um 
ſo kraͤnker, ja dauernd (chroniſch) kraͤnker wird, je ſtaͤrker 
und je haͤufiger jene auf ihn eingeflürmt haben. Nun 
treten die vft Tangedauernden Nachwirkungen hervor und 
vermifchen ſich mit den nicht geheilten urfpränglichen 
KrankHeitserfcheinungen. Und gerade hei’m Kaffee iſt die 
Nachwirkung befonders verberblic für den ganzen Orga⸗ 
nismus, und zieht, wie die höchften, fo bie niebrigfen 
Organe, z. B. Gehirn und Nerven, Arterien, Venen, 
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| areimbäut, Knochen u. a, in — Kreis. Daher ais 
Nachwirkung jene Stumpfheit des Geiſtes, jene Schlaͤfrigkeit; 
daher jene Froſtigkeit und Erſchlaffung; daher jene eigen⸗ 
thuͤmliche Verderbniß der Knochen, welche ſich am haͤufig⸗ 
ſten in dem, ſo oft in Folge des laͤngere Zeit fortgeſetzten 
Kaffeegenuſſes, entſtehenden Knochenfraße des Zaͤhne und 
dem damit verbundenen überaus emyfindlichen Bahnmeh, 
ſo wie, beſonders bei Kindern, in einigen, eigen gearteten 
Knochengeſchwuͤlſten, offenbart; daher jener ſchlimme 
Scheidefluß, welchen wit vorzugsͤweiſe bei faſt allen De 
teinferinnen beobachten. 

Bedaͤchte und wuͤrdigte man biefe unuinftögfihe, aus 
- genauer Beobachtung der Natur abftrahirte Wahrheit, fü 
würde mar wohl erfennen, wie nichtönüßig, ja wie vers 
Derbli fein diätetifchet oder diaͤtetiſch⸗ medikamentoͤſer Ge⸗ 
Brauch im allen ven Fällen feyn muͤſſe, in welden man 
ihn fo haufig nicht nut geftattet, fondern auch fogar drine 
gend empfi ehlt; man würde aufhören, bei fogenanntet 
Magen und Nervenſchwaͤche, bei Hartleibigkeit, Unverbaun 
lichkeit, Abfpannung des Geifted und Körpers, Froſtigkeit 
u. fe ws, feinen Genuß zu erlauben, da er keines dien 
ſer und aͤhnlicher Uebel jemals gruͤndlich be⸗ 
ſeitiget, ſie meiſtens bedeutend verſchlim— 
mert hat, und ſeiner Natur und den Geſetzen 
des Organismus zu Folge verſchlimmern 
mußte; man wuͤrde uͤberhaupt bei Behandlung der 
Krankheiten weit ſtrenger auf ſeine Entfernung dringen, 
als ed}, leider! gewöhnlich geſchieht. Ein Arzneiſtoff von. 
fo verfchiedener pathogenetifcher Wirkung, wie der Kaffee, . 
Tann keineswegs ohne fehr bebeutende dadurch bewerkſtel⸗ 


ligte Vainderungen im Verlaufe und ber Geſtalt der 
Krankheiten von ‚Kranken genoffen werben; er muß ihrer 
Erkenntniß, fol wie ihrer Heilung durch Hülfe ver Natıl 
ſowohl Als auch tächter Kunft, mächtig entgegen treten, 
indem er da, wo er nicht reell zu heilen vermag, ſeine 
Vor⸗ und Nachwirkungen zu der ungeheilten Krankheit 
hinzufuͤgt, fie alfd twentlih vermehrt und uͤberdem bie 
‚ Energie des Organismus unnüß erfchöpft: Aus dieſen 
Betrachtungen gehet hervor, dag der Genuß des Käffees; 
old eines fehr ſtark wirkenden Arzneiftoffes, in keinem 
Krankheitsfalle als gleichgültig, in den meiften als ſchadich 
und verberblich zu erachten iſt. z 
"Erkennen wit man in ihm bie reihe Quelle vielfacher 
Krankheiten, fo muͤſſen wir und zugleich überzeugen, baß 
fein Fortgebrauch fie nicht allein vermehren, ſondern auch, 
krotz der Anwendung ber angemeſſenſten Heilmittel, ihre 
Heilung ohnmöglic machen muß, Wer nihf aus ben 
Regen‘ geht, wird, bei allem ‚ nie trocken 
werden, 

Hieraus ergiebt ſi ſi ch nun zur Genuͤge, wie wohlbe⸗ 
gruͤndet das Verdammungsurtheil iſt, welches die homoͤo⸗ 
pathiſche Heilkunſt über dem diaͤtetiſchen und biaͤtetifch⸗ 
medikamentoͤſen Gebrauch des Kaffees bei (Geſunden und 
bei) Kranken auszuſprechẽn ſich genoͤthiget ſieht, und mar 
wird nach dieſen Eroͤrterungen ihre entſchiedene Abneigung 
gegen feinen Mißbrauch nicht mehr für eine Soͤnderbarkeit 


und für übertrieben halten, vielmehr in der Beſtimmtheit 


und Beharrlichkeit, womit. fie ihn zu entfernen ftrebt, eineit 
rebenden Beweis finden, wie Har ſie ſich der Motive ihrer 
Handlungsweife bewußt, wie fehr fie son dem, was fie - 
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behauptet, vernunft ⸗ und erfahrungsmaͤßig ſaͤberzeugt 


iſt. Es iſt umbegreiflich, wie man feinen diate⸗ 


tiſchen Rebengebrauch bei Krankheitsbehandlungen fo leich⸗ 


ten Muthes geſtatten konnte. Faſt möchte. man voraus⸗ 


ſetzen, man habe feine, ſo ſtark hervortretenden, pathoges J 


netifchen Wirkungen ganz uͤberſehen, vder ſie für fo. Wenig 
bebeutend; ja wohl gar für fo allgemein mohlthätig. gehal« 
ten, um fie Feiner weitern Beachtung zu wärbigen, Miele 
leicht auch hielt man 28: für unzweideutig, da, wo man 
nun einmal Gemifche aus ben derfchiebenartigften Arznei⸗ 
ſubſtanzen beliebte, den Kaffer als fünfte, ſiebente, neunte, 
eilfte, zwoͤlfte in der kunſtreichen Mytur, wohl gar als 
willkommenes adjuvans, nebenbei brauchen zu laffen, und 
ed mag allerdings Bei ſolchem Verfahren fein biätetifcher 
Gebraud dem Heilgefchäfte weit weniger binberlich gewe⸗ 


kn feyn, als ba, wo es der Diätetif auf die forgfältigfie 


Entfernung alles Pathogenetifchen und auf Zuruͤkfuͤhrung 
sur Natur, ver eigentlichen Heilkunſt aber auf die gewiſſen⸗ 
hafteſte Wahl’ des dem vorliegenden Krankheitsfalle natura 


geſetzich angemeffenften, einfachen und in ber feinſten 


Gabe zu reichenden Arzneiſtoffes ankoͤmmt. Kein verſtaͤn⸗ 
diger Arzt wird ed für zwedmaͤßig halten, ‚neben feinen 
wohlgewaͤhlten Heilmitteln eine andere wirkfame Arznei 
zu gebrauchen; und fo vergeihe man es der Homöopathie, 
wenn fie, ben Kaffee für eine der Eräftigften und wirkſam⸗ 


fen Urzneien erachtend, feinen biätetifchen und diaͤtetiſch⸗ 


mebifamentöfen (Paliatisen) Gebrauch und Nebenge⸗ 
brauch als gänzlich unverträglich mit; ihrem Wefen erklärt 
und ihn. mit aller Kraft zu entfernen ftrebt, wozu fie, 
außer ben bereits angeführten, noch einige wichtige, in ber 
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— dieſer Betracheungen zu‘ eben ar beſim⸗ 
men und berechtigen. 

Die Beſtimmung Der. naturgeſeblichen Anwendung 
des Kaffees: als wirklichen Heilmittels gehoͤrt nicht im diefe 
ber Diaͤtetik vorzugsweiſe gewidmeten Blätter, Cr ges 
bört,: am rechten Orte und inder gehöxigen 
Gabre, iuñter die wohlthaͤtigſten, von keinem andern gu er⸗ 
ſetzenden Heilmittel, Zu dieſem Zwecke ihn anuzuwenden, 
ift. die Aflicht des wahren Arztes; dazu ihn die el 
— erſchaffen. 

Nnter Die reinarzneilichen und daher fuͤr Kranke foft 
——— unzulaͤſſgen, ſogenannten diaͤtiſchen Genuͤſſe 
gehoͤrt ferner der Thee in:allen feinen yielfachen Arten 
Der chinefiſche Three ift ſtark arzneilich, wie dieß bei feine 
ungewohnten Subiekten deutlich wahrzunehmen if, welche 

Adesmal nach feinem Genuſſe ſich ſehr uͤbel befinden, zum 
fſichern Zeichen feiner krankmachenden Eigenſchaft. Nament⸗ 
lich iſt es eine ſehr bebeutende Erſchlaffung, wie, der Mus⸗ 
keltraſte uberhaupt, fo. beſonders her Werdauungswerk: 
jeuger weiche feine Wirkung charafterifiret. Daß vielleicht - 
ta dem Stade, ih welchem ex in dieſen Organen die Ener⸗ 

Be abfpanı, in vem Nerbenfyſteme eine erhoͤhete Empfind⸗ 
seo, eine Att krankhaftes Wohlgefuͤhl antagoniſtiſch her— 
vorgebracht wird, ine: Eigenifchaft, woduych er. fi den 
fogenanitfen felnen Zirkeln — Theezirkeln, deren Weſen, 

nebenbei geſagt, uͤberhaupt in "Mangel an Energie und 
kraͤnkemver, uͤbergroßer Empfindlichkeit zu beſtehen ſcheint 
2. beſtens empfohlenn hat, iſt mehr als wahrſcheinlich 9 





3 Anm. Diefe Elyenfäatt. des achten chineſ ſchen Thees, die 
Mudteltraft abzuſpanuern und daher ein euer von Er- 


— — 
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Daß aber, eben in Zolge dieſet —— —— GEigenfchaft, 


ſein diaͤtetiſcher Genuß fuͤr (Geſunde und) Kranke ganz 


unzulaͤſig wird, liegt offen am Tage, indem er, als bie 
unbezweiſelbare Quelle vieler und bedeutender Uebel, — 


3 fogenmnte Nerven⸗ und Unterleibabeſchwerden, Ma⸗ 


genr und andere Krämpfe, Ueberreiztheit, Ohrmochten, 
Erſchlaffung u. ſ. w. — bei'm Fortgebrauche iby grimd⸗ 
liche Heilung‘, auf. irgend einem Wege, obumöglish. macht. 
Je Eräftiger (und koſtharer, theurer) der Wher-if,. deſto 
ſchaͤdlichet iſt fein Genuß, und. es iſt ein großer Frrthum, 
zu. glaubes, man. koͤnne durch Zuſatz non Rum, Zucker 


‚oder. Wilch feine Nachtheile perhindern. Heuer vermehrt 


fie duxchſeine eigenthuͤmliche pathogenetiſche Kraft, rdieſe 


ſind nicht im Stande, das krankmachende Primzip des 


CThees auch ‚nur einigermaßen zu ſchwaͤchee. 


Aber nicht allein: von dem chineſiſchen, fonbern auch 
von. allen: andern Arten Thee gilt das Gefagte. Sie find 
faſt ſaͤmzmtlich Arzneien , ja oft ſehr ſtarke md ‚heftig wire 
kende Arzneien, wie z. B. Chamille, Schaafgarbe, Fliedet 
u. n. aͤ. ins ME ſolche gehört jedes derſelben dem indi⸗ 
viduellen Krankheitsfalle an, mit welchem es in natur⸗ 
gemaͤßer Heilbeziehung ſteht, und, melde zu, erkennen und 


thaͤtig werben zu laſſen — — der “eigentlichen 


0 
A: ., N 





—— nnd Ermattung- — — feine 
(homoopathiſche). Heilkraft In Fällen großer Etmuͤdung nach 


uͤbermaͤßigen Körperanfirengungen. ine ſehr Fleiner Gabe 
diefes Krautes (entweder im Aufguß oder in dee Tinktur) 
beſeitiget ſehr ſchnell und dauerhaft diefe Ermattung, wie 
‚ih aus vielfacher Erfahrung verfihern kann, womit auch 
Lettſams ——— übsreinftimnten. .. . 

N “2 * 
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tun nur de, in der gehörigen Gabe, allein und 
“ sumvermifäht, d. h. verflänbig angewendet, iſt es währhaft 
heilſam und zulaͤſſig, nie aber ſo nebenbei, gleichfam als 
diaͤtetiſches oder diaͤtetiſch ⸗medikamentoͤſes Mittel, ohne 
Abeſondern, hm wenigſten ihm angemeſſenen Zweck. Dann 
Jiſt'es nicht allein unnuͤtz, ſondern ſogar ſchaͤdlich, indem 
ed, dutch Entwickelung feiner eigenthuͤmlichen Symptome, 
pie ungeheilte Krankheit: mit kuͤnſtlicher Arzneitrankpeit 
avermehtt, ihren Gang ſtoͤrt, ihre Urgeſtalt entſtellt und 
‚ber Beobachtung. entzieht ;-Nachtheife, unlaͤugbar und groß 
Igenüg, den diätetifchen oder biätetifch ⸗mebikamentoͤſen 
WGebrauch dieſer fo beliebten Kräuterthee, fie mögen Na⸗ 
Mien · haben, welche fie wollen, in Krankheiten unbedingt 
dverwerflich zu finden,’ wie er denn, faft ohne Ausnahme, 
auf ben irrigſten Anfichten fiber die Natur ‘ver Krankhei- 
iten ſowoͤhl als der Heilmittel und des Heilgeſchaͤftes uͤber⸗ 
haupt beruhet*). Die wahre Heilkunſt, eifrigſt bemühet, 
die von der Natur entfernten Kranken zur Natür, -bei der 
en 
m au Gs iſt hoͤchſt laͤcherlich, wenn bie und da behauptet 
wird, dieſe zu Theeaufguͤſſen gebraͤuchlichen Kräuter, von 


venen wie oben einige namhaft gemacht haben, haͤtten keine 

Kraft; das Befinden geſunber und kranher Perſonen eigen⸗ 

— Ligen Arzneien, wirkten nur ganz gelind und ſanft — wie's 
befohlen wird. — Adgefehen von der offenbaren Srundlofigkeit 
diefer Behauptung, warum verordnet und gebraucht man fie 

denn, wenn man ihnen keine Kraͤfte zutraut? . Etwa fo in's 
Blaue binein, ohne fi eines Zweckes deutlich bewußt zu 
ſeyn? So ſcheint's! Oder foll ed etwa Arzneiftoffe geben, 
welche, nach einem modiſchen Ausdrude, blos freundlich 
auf den Organismus einwirken, ohne am untechten Orte 
oder. in zu großen Gaben offenbar zu fanden? So iſt 
alſo diefe Behauptung ein Widerſpruch In ſich ſelbſt. 


N 





thoͤmlich pathogenetiſch zu verändern, fie feyen Feine eigente 
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ale il, zurckzuſuͤhren, bedarf dergleichen viefent 
erſten Bivede.der Diätetit und des Hellgefchäfted geradezu" 
widerſtreitender Dinge keinesweges; fie fieht fich diekmehr 
dringend: neranlaßt, fie alles Ernſtes von den Kranken, 


als neue Schäblichkeiten, . zu 'verbannen, und es Finnen . 


hier alle die vielfachen Ausreden: — ber und jenge Thee 


ſey krempfftillend, blutreinigenð, ſchweißtreibend, Auswurf 


befoͤrdernd, magenſtaͤrkend u. ſ⸗ w. — gar nichts helfen, 
Mo;eigentlich. Kraͤmpfe zu beſeitigen find, wo bei trocknem 
Huſten: Auswurf zu befoͤrdern, Unterleibsſchwaͤche zu heben 


iſt, da wird bie razionelle Heilkunſt Mittel zu finden 


wiſſen, welche dieſen Zwecken auf eine weit naturgemaͤßere, 
verſtaͤndigere und alſo weit ſicherere Weiſe entſprechen, als 
dieſe, uͤberdem meiſt nach palliativen Indikazionen, nicht 
ſelten ohne alle Indikazion, ohne alle vernuͤnftige Gründe 
gewaͤhlten, öft abentheuerlich zuſammengeſetzten Thee; 
und was dad Blutreinigen und. Schweißtreiben anbelangt, 


fo verzichtet fie mit Freuden auf dieſe Operazionen, deren⸗ 


exe gamentli ziemlich chimaͤriſch klingt, und gewiß am 
allerwenigſten auf dieſe Weiſe realifiret werben duͤrfte. 
Daſſelbe gilt von. dem diaͤtetiſchen oder diaͤtetiſch⸗ 
mebifamentöfen Gebrauche ber nerfchiedenartigen Gewärze- 
und der mit ihnen gefefmängerten ©peifen und Getraͤnke 
für Kranke, Hierher gehört unter vielen anbern:. flark ge⸗ 
wuͤrzte Chokolade, reich gewürzte Saucen, Liqueure *), 
| . — m 
) Anm. Befonders nachtbeilig find die mit mehr oder weni: 
ger. 'modifiziter Blauſaͤure geſchwaͤngerken, über Kerne 
(noyeaux) abgezogenen Liqueure, deren Bereitung und Ber: 
trieb ‚eine. fohe weile Verordnung der höchften Eänigl. preu⸗ 
Bifhen Medisinaivehörden vor mehreren Jahren verboten 
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oaſtamen, Gelrorres uf, dir Muh Be bie 


gehören unter die Klaffe ber Arzneimittel, d. h. ſie ver⸗ 
mögen ben: gefunden, noch weit mehr den kranken Körper, 
jedes auf. feine eigenthuͤmliche Weiſe, pathogeuetiſch ku. 
affiziren und, eben dieſer Eigenſchaft wegen] legten, in 
wohlgeeignaten. Faͤllen, von feinen Leiden 'zu befreien, ' Diefe 
unbeſtreitbare igenthuͤmlichkeit -perfelben entfernt Ale’ ca 
ipso aus dem Gehiete ber, Diätetif, wenigflens der weit 


| e firengern Diaͤtetik fuͤr Kranke. Wie. fie, häufig als un⸗ 


ſchaͤdlich, wenigſtens als unbedeutend erachtet, zus. Et⸗ 
huͤhung des Wohlgeſchmads faſt allen Speiſen und: Ge— 
traͤnken beigemiſcht zu werden pflegen, fo. bat man fſie 


auch ‚nicht felten zu diaͤtetiſch⸗ medikamentoͤſem· Gebrauche 
ffaͤlſchlich angewendet. Da bat man z. Ri bei Ber- 


dauungdſchwaͤche Schwarzen. und weißen Pfeffer, "Ingwer: 
Kalmus, Pomeranzen 1, |. w., :bei „Schwäche. :det Ge⸗ 
ſchlechtstheile Zimmt, mit. Vanille hochgewuͤrzte Chokolado, 


wahl gar Safran empfohlen; ba genießt man in gleicher 
Abſicht reichgewürzten Bifchoff, allerhand‘ bittere; gewuͤr⸗ 


zige Eſſenzen und Liqueure, da glaubt. man in den bittere: 


ſien, -wit den. heftigſtwirkenden Arzneiſtoffen (f.- Archiv 


I. Bd. 3. Heft, ©. 120. Anmerk. — ich füge als dort 


nicht erwähnte Biervergiftungen noch hinzu: Sabina⸗ 


Wachholderbeeren, Potaſche —) AIR: — 
— — — — 
hat. Daſſelbe ae aber auch von dem diaͤtetiſchen Gebrauche 
derienigen Pflanzenkoͤrper, welche biefen, der thieriſchen Oeto⸗ 
, anomie fo überaug nachtheiligen Stoff enthalten, 3. B. bit: 


. , tere Mandeln, Kirſchlorbeerblaͤtter, welche lettere Häufig 


mit heißer Milch infundirt werden, um it einen Hayek 
Geſchmach mitzutheilen. 


— 
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vienttid: zu reben, vergiftefen Biem, Magenbiere ge⸗ 
uannt, Heil und Stärkung zu finden. Aber man bedenkt 
. nicht, daß: dieſe anzneilichen Dinge höchft felten. in natur⸗ 
geſetzlicher, alfo wahrhaft wohlthätiger, fondern vielmehr 
groͤßtentheils in palliativer (enanthiopathiſcher), oft in gar 
keiner (allopatifcher) Beziehung zu ber gegebenen Krank 
heit ſtehen und daher faft nie. reelle und. bauernde Hülfe, 
| oft palli ative Erleichterung, faft jedesmal Nachtheil berei⸗ 
ten, Bhre vorübergehende Erſtwirkung ift meiſtentheils er⸗ 
hitzend, aufregend; und ſo beſchwichtigen fie allerdings das 
Kälte = und: Schloffheitägefühl be8 Franken Organismus, 
jedoch mur fo. lange, als diefe Erfiwirfung dauert; dann 
tritt: dad Gegentheil em, und um ferher wein auch nus 
palliatlve GErleichterung zu fuͤhlen, wird ihr fortgefetzter 
Gebrauch erfordert, wobei fie jedoch ihre jedem eigenthüne 
liche Arzneikrankheit ftark und dauernd entwickeln, bie ur⸗ 
fprüngliche Krankheit ohnfehlbar verändernd und verfchlims 
mernd. « Und träfe ſich's auch zufälig einmal, daß einer 

der ſo angewendeten arzneilihen Gewuͤrzſtoffe dad wahre, 

naturgemäße Heilmittel für eine Krankheit wäre; fo wurde 

altes von ihm bei gehoͤrigem Gebrauche zu erwartende 

Gute durch ſeine übermäßig flarte Einwirkung in ben 

| großen und oft wiederholten Gaben. notwendig — 

und aufgehoben werben, 

Die homoopathiſche Heilkunſt, welche ihrem — 

Weſen nach alle täuf chende Palliazipn verſchmaͤht und varauf 

dringt, fuͤr jeden individuellen Krankheitsfall das natur⸗ 

geſetzliche, ihm ſpezifiſche Heilmittel zu waͤhlen und anzu⸗ 
wenden, kann ohnmoͤglich ihren Kranken ben aus-irgend , 

Ä einem Grunde, aus Schmederei oder aus mißverflandenen 


— = 24 — 
ellauchten beworgehenden? diaͤtetiſchen Gebrauch dieſer 
rein arzneilichen Stoffe geſtatten, am wenigſten jedochl neben 
ben’ von ihr: beſtgewaͤhlten und zweckmaͤßig gereichten Heil⸗ 
mitteln. Die menſchliche Natur bedarf. folcher Reizmittel 
nicht, um geſund zu beſtehen, und erfranft,- koͤnnen ſie 
nur nach höheren Geſetzen gefunden und angewendet, als 
Achte Heilmittel, die Gefundheit wieder bringen. 

Ganz nahe verwandt und in gleichem Range mit den 
eigentlich ſogenannten Gewuͤrzen, ſtehen eine Menge ande⸗ 
zer Pflanzenſtoffe, deren diaͤtetiſchen Gebrauch man, ſelbſt 
Ffuͤr Kranke, haͤufig für. gleichgültig, wohl gar fir wohl⸗ 
thaͤtig hielt, Es find dieß die einheimifchen Gewürze, 
Bu ihnen zu vechnen finds Peterfilie, Sellerie, Metrreitig, 

= Spargel, Zwiebeln, Knoblauch, mehrere Suppenkraͤuter. 
Dieſe Vegetabilien ſind ohne Ausnahme arzneilich, und 
wenn ihr bedingter Genuß. den Gefunden in der Regel 
keine ‚fehr merklihen und. dauernden Nachtheile bringt, fo 

| liegt dieß in der Energie des noch underlegten Organid« 
mus, bevechtiget und jedoch keinesweges hievon auf bie 
Kranken zu fchließen, welchen fie noch außerdem in mehr 
als Einer Hinficht verderblich find, - Die. Tendenz der Pe⸗ 
terſi lie ®), des RER bie ———— Eee 
— X m, die arznelliche Saft ber Deterfi lie ift * aus den 
buch fie bewirkten Heilungen deutlich zu erſehen. Der ges 
meine Mann heilt oft zufällig mit ihr bedeutende Urinbe⸗ 
..Achwerden (Harnverhaltnng); ja felbft Geſchwulſtkrankheiten 
„mit verminderter Harnabfonderuäng, werden im manchen Faͤllen 

durch fie gründlich befeitiget, wie ich mehreremale zu hemers 

: Zen Gelegenheit gehabt habe. So erweißt fi der Saft der 


Peterfilie, nah Hahnemanns, meinen und einiger anderer 
a — Erfahrungen, in einigen angemeſſenen 
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Ich. zu mobifiziven,. tft «ber fo bekannt, als "die hie 
Befhlechtötheile aufregende Kraft des Selleries; und wie 
ſeht Meerrettig, Rettig wahricheinlih auf das lympha⸗ 
tifhe Syflem, die Zwiebeln, der Knoblauch auf den 
Darmkanal einwirken, iſt augenfällig. Kein Verſtaͤndiger 
wird bie durch fie hervorgebrachten Erfcheinungen als in 
den Kreid bes phyfiologifcen, normalen Lebens gehörig ane 
fehen, er wirb fie als eigenthümliche Wirkungen jener 
Stoffe anerfennen., Und mer mag denn beflimmen, wie 
weit fich bie Wirkungsſphaͤre derſelben erſtreckt, da wir 
ſie auf ihre poſitiven Kräfte bei ‚weitem noch nicht aus⸗ 
geprüft und die Summe ihrer Wirkungen erforfcht haben? 
Von mehrern derſelben, 3. B. von der Peterfilie, vom 
Meerrettig, welche bereitö einer vorläufigen Prüfung ihrer 
Ä pathogenetiſchen Gigenfchaften unterworfen worben find, 
kann ich erfahrungsmaͤßig verfihern, daß ihre bad Befins 
den Sefunder pothogenetifch veraͤndernde Kraft fehr bedeus 
tend iſt, und von ben übrigen. laßt fich's mit Beſtimmt⸗ 
heit erwarten. Wenn es nun ein Hauptgeſetz jeder ver⸗ 
nuͤnftigen Diaͤtetik iſt, außer dem ſeiner Krankheit natur⸗ 
geſetzlich entſprechenden Arzneiſtoffe, alles von dem Kran⸗ 
ken zu entfernen, was irgend Veraͤnderungen in ſeinem 
Befinden. hervorbringen, alſo ber Gang und die Geſtalt 
ber Krankheit umgeftalten kann, fo unterliegt ed Teinem 
Zweifel, daß diefe offenbar ypathogenetifh wirkenden 
Pflanzenſtoffe aus feinee Diät zu verbannen find, Daß 
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Arten des Trippers, ſelbſt in ſehr kleiner Gabe gereicht, als 
ein treffliches, homoͤopathiſches Heilmittel. Was alſo ſo 
kraͤftig beilen kann, muß anch ſtark kranf machen koͤnuen; 
keins ohne. das andre! Be 
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bie — Heuknnſt jene beim Gebrauc sich 
; neilichen Stoffe oft bezwedten Beruickſi ichtigungen; su, 
es wirft auf den Urin, es reißt Blaͤhungen, es reist den 
Appetit, u. ſ. w. — als paliative, alſo unſtatthafte Be⸗ 
ziehungen nicht gelten laffen, ‚und von ihnen keinen Diäten 
tiſchen Gebrauch machen kann, liegt In: ihrem: Weſen und 
iſt im Verlaufe dieſer EEE — —— aige⸗ 
beutet worden. J 
So gehoͤrt auch“ hierher der biätetife Genuß‘ — 
— — Saͤuren, namentlich des Eſſigs, der’ Bis 
teonem- und der Weinſteinſaͤure. Auch ſie find nicht · oahne 
eigenthuͤmliche pathogenetiſche Wirkungen auf ‘ben deſun⸗ 
den und vorzuͤglich kranken Organismus auch fie verſtimn⸗ 
men jenen wie diefen. Namentlich ſcheint die Zitronen⸗ 
und Weinftein « . (au die Sauerklee:) Säure bie Verdau⸗ 
ungsorgane zu beeinträchtigen. Daher iſt es keineswegs, 
unter keinerlei Vorwand, zu geſtatten, daß der Kranke 
Zitrone, fo i wenig wie Oremor tartaiũ, damit bereitete Limo⸗ 
nide u, few; gen leße; die dadurch bezweckte und. bisweilen 
auch bewirkte Kuͤhlung in akuten Krankheiten iſt rein 
palliativ und die währe. Heilung beeinträchtigend, wozu 
noch wie, ſpuͤterhin zu eroͤrternde, hoͤchſt. wichtige Beuͤck⸗ 
- fihtigung ihrer bie Wirkung mehrerer Arzneien antiäothr 
riſch veraͤndernden oder ln N 1 Fame Kr 





«N An. Vor allen muß die hotulopolhiſche, wie iebe — | 
Heilmethode gegen den diaͤtetiſchen Gebrauch verfälfchter Eſſige 
kaͤmpfen, ein Gegenſtand, der hoͤchſten Beachtung werth. Es 
gilt vom Eſſige, was zu Anfange dieſer Abhandlung‘ vom 
Biere gefagt wurde, Nur felten findet man chemifchreinen 

Weineſſig, meiſt ift er mit Schwefelſaͤure, oft, ſehr oft mit 
ben Eu an. ſcharfem Stoffe außerſt reichen Begelabi⸗ 
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Bon den Nachtheilen verſchiedener arzneilch wirken⸗ 
ben Beißhiten iſt ſchon oben (ſ Archſo I. Band, 3. Heft, 
©. 128 Anmerk.) gefprochen worden. Sind fie im 
Stande bei mehr oder meniger häufigem und längere Zeit 
hindurch. fortgeſetztem Genuffe ſchon ben gefunden -Drga« 
nismus eigenthlimlich pathogenetifch zu affiziren, ſo muß 
dieß bei dem erkrankten in’noch-weit hoͤherem Grade des 
Fall ſeyn, und namentlich in manchen Krankheiten duͤrfte 
the Gebrauch nicht. ohne ſehr bedeutend ungünftige Wire 
kung bleiben. So würde 3, B. bei Ausſchlagskrankhei⸗ 
ten, bei offenen Geſchwuͤren, Schweine «,: Gänfe«,' En« 
tenfleiſch, bei Unterleiböbefchwerbein Kalbfleiſch beſonders 
Rachtheilig werben: Denn wenn, was ———— if; 
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lien, 3. B. Seidelbaſtinde, ſpaniſchem — us ſw. vers 
unreiniget. Ein feingeuͤbter Geſchmac überzeugt ſich ſehr 
bald von der Gegenwart dieſer, "der reinen Säure fo une 
aAuhhnlichen, ſcharfen Zufäge, und wer gewohnt iſt, genam, 
hoch unbefangen‘, auf fi zu achten, bdem- entgeht faſt nie, 
das, auf den Genuß folder vergifteten Effige folgende, oft. 
fehr bedeutende und chroniſche Webelbefinden. Go hab’ td. 
felbft als Folge, des Genuſſes mit Seidelhaſt vergifteten 
Efſigs mehrmals ſehr ſchlimme — Hphthalmlen mit 
vielfachen ſie begleitenden anderweitigen Störungen des Or⸗ 
ganlsmus entſtehen ſehen. Nicht weniger beachtungswerth ift 
die Verfalſchung das Eſſigs mit Metallen, z. B. Kupfer, Bley; 
wenn er, wie leider! nur zu häufig geſchieht, in metallenen 
Gefäßen aufbewahrt oder gekocht wird. Es leuchtet ein, daß 
ein mit fo heftig: wirkenden vegetabllifchen und mineralifhew 
Stoffen vergifteter Effig nicht ogue die nachtheiligſten Fol⸗ 
gen auf den gefunden. und ganz befonders auf den kranken 
Organismus bleiben Eann, weshalb der Diäterifer und Heil⸗ 
kuͤnſtler in dieſom Stuͤcke nicht vorfihtig, nicht mißtrauifh 
genug ſeyn Tonnen. Auch diefer Segeuftand bietet. ber medi⸗ 
zinifhen Polizey Na und wirbigen Sof zum thats 
ge — bat, 
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kis.brey erfigenannten Fleifcharten geneigt find; ſeldſt bei 
Geſunden das Hautorgan eigenthuͤmlich pathogenetiſch 
zu affiziren, fo muͤſſen fie bei ſchon - vorhandener: 
pathologifher Veſchaffenheit deſſelben, in Faͤllen, mit 
welchen ſie, ihrer Natur nach, in keiner innigen Heilbe⸗ 
ziehung ſtehen, das Uebel durch Hinzufuͤgung ihrer eigenem 
Wirkungen nothivendig verſchlimmern und zugleich ſeine 
urfptüngliche Geſtalt verändern und dem Auge bed be⸗ 
obachtenden Arztes entziehen. Ausſchlaͤge, Geſchwuͤre wer⸗ 
ben oft nach ihrem Genuſſe boͤsartiger,“ zum ſichern Zei⸗ 
chen einer Complikazion der. urſpruͤnglichen mit ber durch 
dieſe Fleiſcharten herbeigefuͤhrten kuͤnſtlichen Arzneifrank⸗ 


.. heit. Dieſelbe Bewandniß hat es mit dem Kalbfleiſche, 


deſſen ſpecifiſche un ‚auf. bad ——— 
bekannt iſt, 
Offenbar aizneilich, d. h. das Beflnden Geſunder crank 
baft- verändernd,. find ferner alle jene unzähligen Rie ch⸗ 
ſroffe, welche die Eitelleit und Mode in dad Leben: der. 
Menſchen eingefuͤhrt und dadurch ſeinen ruhig geſunden 
Gang geſtoͤrt hat, Den Gefunden machen ſie kraͤnklich, 
den' Kranken meiſt kraͤnker. Ein großer Theil derſelben 
wird zu palliativer Erleichterung ‚vorhandener "Nebel diaͤte⸗ 
tifch⸗medikamentoͤs angewendet, z. B. Eau de Cologne, 
'Ean. de Lüce, u. ſ. w. gegen. Kopfweh, Schwindel, 
Ohnmachten. Aber man bedenkt dabei nicht, daß dieſe 
Uebel dadurch nur fuͤr den Augenblick gemildert, nie gruͤnd⸗ 
lich gehoben werden, und daß ſie, indem eben durch diefg 
Reize die Verſtimmung der Lebensthaͤtigkeit nicht zut 
Natur zuruͤckgefuͤhrt, ſondern nur anderoͤ, doch nicht rich⸗ 
tig geftinumt wird, immer heftiger und oͤfter wiederkehe 


N 
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gen äffen, Und wie diefeßflüchtigen Reizmittel ſelbſt die 
Quelle vielfacher Nervenübel find; - fo koͤnnen diefe Leiden 


-bei ihrem Fortgebrauche nie gründlich geheilt meiden, bu 


fie ſelbige, obgleich anfangs palliirend, unterhalten. Es 
iſt durchaus gegen den Zwed der Natur, ſich und Andere. 
mit einer ſtarkriechenden Atmosphäre zu umgeben und: fo 
die Geruchönerven und durch ſie den ganzen Organismub 
in einer unnatuͤrlichen, krankhaften Spannung zit erhalten. 
Nur ein ſehr, verwoͤhnter Sinn kann ſo etwas angenehm 
und. empfehlungswerth finden; eine ernfte, wohlberechnete 


Kunſt aber muß nothwendig auf ihte gänzliche Entfernung - 


aus dem Bereiche ihrer Kranken dringen. Hierher gehört . 
auch der Genuß des Schnupf⸗ und Rauchtabaks. Beide 
find nicht. nur entbehrlich, fondern auch offenbar nach⸗ 
theilig, was befonderd- von ihrer biätetifchen Anwen⸗ 
dung bei Kranken gilt. Die Entwöhnung von Raus 
tabak hält oft fehr ſchwer und muß mit großer Vorſicht 
unternommen werben, ift bei fehr daran gewoͤhnten nicht 
felten unausführbar. Anf jeden Fall muß darauf geſehen 
werden, daß der Genuß des Rauchen nicht Abertrieben 


werde, und daß ber dazu genommene Tabak leicht und frei von 


anberweitigen Beimifchungen, 3. B. Spießglanz, Finger- - 
bet u. ſ. w. ſey. Mas den: Schnupftabal: anbelangt, 
fo kann nicht genug gegen feine fo gewöhnliche, viatetifch 
medikamentoͤſe Anwendung bei Stodfchriupfen, bei Augen⸗ 
entzuͤndungen u. ſ. w. geſprochen werden. Das erfige- 
nannte Uebel kann er darum nicht gruͤndlich heilen, weil 
er zu ihm in enantiopathiſcher Beziehung ſteht; und wenn 
er ja Fluß des Naſenſchleims bewirkt, fo iſt e& palliative 
Wirkung, die, ſchnell voruͤbergehend, bald dem Gegentheil, 
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arten Berfopfung, Platz macht und his. ‚selten feht 
heſchwerliche Geſchwuͤre der innern Naſe herbeifuͤhrt; ſo 
wie .. wenn eine Ophthälmie nah ſeinem Gebrauche 
voſchwichtiget wird, dieſer Erfolg ohnmoͤglich als Hei⸗ 
Aung, ſondern nur al eine Ableitung auf ein onderes Drgan 
 angefsben ‚werben Tann; olkzuzweybeutig, um winlcens⸗ 
und. nachahmungswuͤrdig zu ſeyn. 
Zn die Kategorie der als alopathitche Anti 
von den Kranken fireng zu entfernenden Schaͤdlichkeiten 
— ferner die vielfach gemiſchten, oft and. fehr wirkſa⸗ 
men Stoffen, China, Opium, Säuren, Geppuͤrzen, u. fm 
—** Sahnpulver; Zahntinkturen m Ti m 
Es iſt Thorheit zu glauben, weil Die Zahnarzneien micht 
an werben, koͤnnten fie auch nicht den ganzen 
Drganidmus pathogenerifch affiziren, ihm daher auch nicht 
ſchaͤdlich werden, Nur: ein beklagenswerthes Verken⸗ 
nen der Geſetze des organiſchen Lebens und der wahren 
Kräfte. ber. Arzneien fonnte dieſe durchaus. irrige Anſicht 
/veranlaſſen; denn der Organismus, in allen ſeinen Thei⸗ 
len ufs innigſte zu einem großen Ganzen verbunden, per» 
zipitt ‚Die ‚pathogenetifchen Mirfungen arzmeilicher Poten⸗ 
zen, fie mögen irgend eine der ihn konſtituixenden ſenſibeln 
NParthieen berühren, welche fie wollen, und es bedarf: durch⸗ 
‚aus nicht ber. Aufnahme: derfelben in den Magen, um von 
wirkſamen Arzneiſtoffen, von jedem auf ſeine eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe, ſehr merklich und dauernd affizirt zu werden, 
Die Außere Haut, ber After, - bie. Geſchlechtstheile, die 
Herzgrubengegend, das Geruchdorgan, die Mundhoͤhle, ſind 
alleſammt kraͤftige Leiter arzneilicher Einwirkungen; durch 
fie werben die. in a wm Eindfuͤcke auf den ganzen 














Organismus fortgepflanzt. Werden daher, wie es Bei den 
meiften Zahnmedikamenten der Fall iſt, arzneiliche (pathos 
genetiſche) Stoffe an bad Zahnfleiſch gebracht, ſo wird eben 
Durch dieſen Leiter der ganze Organismus des dadurch er⸗ 
regten krankhaften Eindrucks theilhaftig, was bei dem 
bereits erkrankten Koͤrperzuſtande dobpelt fuͤhlbar und 
nachtheilig Ale. Daß es Teine abſolut heilſome Arzneien 
giebt, daß ſie alle ohne Ausnahme, am unrechten Orte 
und in unangemeſſener Gabe gereicht, ſchaden, daß ſie nur 
durch ihre: naturgefogliche Wahl und Anwendung zu wahren 
Hiilmitt eln werben; dieß iſt ſchon oft geſagt und: dargethan 
worben.:, Die Nutzanwendung dieſer Wahrheit auf die ge⸗ 
braͤuchlichen Zahnmedikamente liegt gang nahe. und kann dem 


unbefangenen Beobachter nicht entgeben. Daß reineß Kohlen⸗ 


pulver zur Reinigung ber Zähne nolfommen hinreiche, ung 
wo dieß, bei wirklichen Krankheiten der Zähne, nicht ber Zah 
fegn mag, ‚wie bei jedrr andern Krankheit, ſo guch hier 
nur big, fuͤr den vorliegenden/ indipiduellen Krankheitsfall 
beſtgewaͤhlten, genau angemeſſenen Arzneiſtoffe wahrhafte 
Heilmittel ſeyn koͤnnen, bedarf eben ſa wenig weiterer 
Erörterung, qls daß fi. die homsopathifche Heilkunſt ges, 
nöthiget ‚finden muß-, den: Nebengebraurh- aller. arzneilichen 
Zahnmittel ihgen Kanten, aus mehr als -ainem . Grunde 
zu unterſagen. .. 1©: 

MNicht minder ER und die , Heilung fören 
ift für Kranke der diaͤtetiſche Gebrauch Dep verſchiedenar⸗ 
tigen Bäder, wenn dieſelben nicht in naturgeſetzlicher 
Heilbeziehung zu der zu heilenden Krankheit ſtehen was je 
doch nicht eben zu oft der Fall ſeyn duͤrfte. Einfache ſo⸗ 
wohl als zuſammengeſetzto, mindraliſche wie. vegetabiliſche, 
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Kalte wie wärme, — und halbe und Fußbider, veraͤndern 
ledesmal die Geſtalt und den Gang der Krankheiten, und 
die dürch fi fie hervorgebrachten krankhaften Veraͤnderungen — 
Atzneiſymptome — vermiſchen fi. mit den urfprünglichen 
| Krankheits ſynptomen, wodurch nicht allein ihr Verlauf 
geſtoͤrt, ſondern⸗ vauch ihre wahre Geſtalt der Beobachtung 
intruͤckt wirdz eines andern noch bedeutenderen Nachtheils, 
deſſen ·ſpaͤrerhin· Erwähnung gethan werben ſoll, jetzt gar 
uicht zu gedenken. Kaͤlte und Wärme, die vielfachen Süb⸗ 
ſtanzen deö.Pflahzen « und Mineralreichs, z. B. Kräitkt 
Derfchiedener Urt, Schwefel, 'Eifen, Salze u, fi fox, "tods 
mit· gew oͤhnlich Bäder geſchwaͤngert werden, ſind allcſamme, 
meiſt im hohen Grade, arzneilich, d. h. fie verfimimen, 
felbſt auf die Außere Haut einwirkend, das gegenwärtige 
Befinden pathogenetiſch, jedes auf. feine, Weiſe. Aus 
dieſem "und aus einem in der Folge zu Lroͤrtetndben Grunde 
rann bie homoͤopathiſche Heilkunſt ihrer diaͤtetiſchen md 
diaͤtetiſch medikamentoͤſen Gebrauch und Nebengeͤbkauch, 
als ihrem Weſen durchaus wiverſtreitend, keinesweges 
geſtatten. Die nothwendige Reinigung der Haut wird am 
zweckmaͤßigſten durch Waſchen des ganzen Körpers mit 
reinem, weder zu kaltem noch zu warmen Waffer bewerk. 
ſtelliget; und wo beſondere Staͤrkung des Hautorgans 
noͤthig ſeyn ſollte, wird kaͤlteres, aber reines Waſſer, dem 
Zwecke hinreichend entſprechen, ohne das eigentliche Heil⸗ 
geſchaͤft auf eine unangenehme Weiſe zu beeintraͤchtigen. 
Ein Gleiches gilt von dem ſo beliebten diaͤtetiſchen 
md diaͤtetiſch⸗ medikamentoͤſen Genuſſe der verſchiedenen 
| Mineralwäff: er für Kranke. Jedes derſelben veraͤn⸗ 
dert das ‚gegenwärtige Befinden des Organismus, bes 
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Organismus, bes gefunden ſowohl al3 des kranken, auf 
ſeine eigenthuͤmliche Weiſe, d. h. es wirkt als Arznei, die 
aber, nur dann zum wahren Heilmittel wird, wenn fie zu 
dem gegebenen inbivibuellen Krankheitsfalle in naturgeſetz⸗ 
licher Heilbeziehung ſteht; dieß ift jeboch bei den Minerale 
wäffern, welche man, ohne ihre wahren Kräfte zu kennen, 
oft nach fehr oberflächlichen und grundlofen Indikazionen 
gebrauchen läßt, nur fehr felten ver Fall; größtentheils 
wirken fie antipathifch, palliativ (darum muß der arme 
Kranke fie fo oft trinken, wenn er fich" leidlich befinden 
wil), meift blos allopathifh, und nur fehr felten duͤrf⸗ 
ten ſie in homoͤopathiſcher (naturgemaͤßer) Heilverwand⸗ 
ſchaft zu den Krankheiten ſtehen, welchen ſie entgegenge⸗ 
ſetzt werden. Findet ſich die homoͤopathiſche Heilkunſt 
veranlaßt, einen oder den andern jener in den Mineral⸗ 
wäffern enthaltenen Arzneiftoffe zu Heilzwecken razionell 
anzuwenden, fo bebarf fie dieſer Waͤſſer keineswegs, fie 
wird ihn vielmehr ganz einfach und in ber gehörigen Gabe 
ihren Kranken geben und auf: diefe Weife ihren Zweck ein 
faher und ficherer, als durch noch fo vieles Trinken und 
Baden, erreichen. Als allopathifche, alfo das Heilge— 
ſchaͤft ſtoͤrende, fremdartige Reize betrachtet, fieht ſich alfo 


die homoͤopathiſche Heilkunſt genöthiget, ihren biätetifhen 


Nebengebrauch bei. ihren Krankheitsheilungen gänzlich zu 


entfernen, und fie kann es daher auf Feine Weife, unter Fein 


ner Bedingung dulden, daß der Kranke neben: den wahren 
Heilmitteln noch Selterfer», Eger», Karlöbader-, Dris 
burger⸗, Mariakreuzbrunnen, felbft nicht das Wafler des 
modiſchen, hochgepriefenen Ems u. ſ. w. trinkt. Die Ho 
moͤopathie überläßt diefe Wäffer, beides, zum Trinken und 
Archiv I. Bd. 4. Heſft. 3 
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Baben, mit Freuden der — — zu deren 
vorzuͤglichſten Hilfsmitteln fie gehören mögen. j 

Aber auch alle und jede eigentlich fogenannten Arz⸗ 
nejen, z. B. die verſchiedenen Arten Magentropfen, Ma⸗ 
genpflaſter, Salben, Einreibungen, Senfteige, ſpaniſche 
Fliegen⸗ und alle andere Pflaſter, Umſchlaͤge, arzneiliche 
Lavements und viele andere Dinge dieſer Art muͤſſen 
bei homoͤopathiſcher Krankheitsbehandlung gänzlich. verbannt 
werben, da fie, ald fremdartige Reize, die Urgeftalt der 
KKrankheiten verändern und. den wohlgeordneten Deilpros 
zeß vielfach ſtoͤren. 

Nicht weniger aber, als die Entfernung der eben ge⸗ 
nannten Schaͤdlichkeiten, verdienen die, eben ſo tief in das 
organiſche Leben eingreifenden, anderweitigen Verirrungen 
vom Rechten und Raturgemaͤßen die forgfältigfte Beach⸗ 
tung bei homoͤopathiſchen Heilungen. Wenn die oben bes 
zeichneten Schäblichkeiten mehr von, außen Auf den Drgas 
nismus pathogenetiſch einwirken, fo zerflören dieſe den 
kunſtvollen Bau fo recht im Sunern, und zwar um fo 
mehr, jemehr durch fie die nothwendigen Bebingumgen 
zum Bräftigen, gefunden Leben aufgehoben werben. Sch 
nenne hier nur die vielfachen Verirrungen binfichtlich der 
erfter und vornehmften Lebensverhältniffe, als z.B. Wa- 
chen und Schlafen, Bewegen und Ruben, : Befriedigung 
des Gefchlechtötriebed, Bekleidung (z. B. Schnüren 
der Frauen und Männer!), Leidenſchaften, wie Gram, 
Kummer, Sorge, Schreck, Xerger, Bom u. f. w. 
fo wie alzugroße, vielleicht auch allzugetinge Anftrengung 
der Geiftesfäfte. — Wie dieſer Gegenftand ſchon in ber 
erften Abtheilung biefer, Betrachtungen einigermaaßen er- 
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zrtert worden iſt, fo wird ſich auch ſpaͤterhin Gelegenheit 
finden, ihn noch ausführlicher zu berühren, 


- Haben .fih nun biß hierher bie obengenannten Pos 
tenzen als geeignet gezeigt, ben normalen Gang ber Krank⸗ 
beiten zu flören, ihre urfprängliche Geftalt vielfach zu Vera 
ändern und fie auf dieſe Weiſe wefentlich zu verfchlimmern, 
und haben wit hieraus die Veberzengung gewonnen, daß 
fhon aus diefem Grunde eine razionelle Heilkunſt genoͤthi⸗ 
get iſt, fie aufs ſtrengſte von den Kranken zu entfernen; 
fo ift noch eine. zweite Ruͤckſicht übrig, welche nicht weni⸗ 
ger, als die bereitd eroͤrterte erſte, dazu beiträgt, auf ihre 
gaͤnzliche Befeitigung zu dringen; ich meine, ihr Ber 
paͤltniß zu ben eigentlichen Heilmitteln, 

- Wie Diefe Potenzen, jede eigentbümlich, das Befinden 
Gefunder pathogenetiſch umflimmen, wie fie da, wo fie 
nicht in nafurgefeßlicher Heilbeziehung zu den gegebenen 
. Krankheiten fliehen, ohne fie zu heilen, ihre urfprüngfiche 
Geftalt vielfach verändern und ihren normalen Verlauf 
ſtoͤren; fo befinden fie ſich in einem. fehr Ähnlichen Vers 
haͤltniſſe mit den von .der Kunft zu Heilung ber Kran: 
heiten mif Ueberlegung berbeigeführten Arzneiwirfungen, 
Zwei anf den Organismus zugleih oder in naher Folge 
einwirkende pathogenetifche Stoffe beeinträchtigen fich, laut 
eines unverkennbaren Naturgeſetzes, gegenfeitig in ihren .. 
Wirkungen. Sind fie ſich in ihren Wirkungen, ganz ober 

theilweiſe, aͤhnlich, fo heben fie fich gegenſeitig fchnell 
und mit Beflimmtheit auf — homoͤopathiſch —; find ihre 
Wirkungen ſich feharf entgegengefeht, fo erfolgt wenigfiens ı 
. x ‚ ” Zu 3 %- \ a 
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eine palliative Stodung ber Wirkung bed, einen, ſchwaͤ⸗ 
J chern — enantiopathiſch; — und ſtehen fie zu einander in 


einem weber homoͤo⸗ noch enantiopatbifchen, fondetn 
allopathiſchen Verhaͤltniſſe, ſo vernichten ſie ſich zwar 
nicht geradezu gegenſeitig, aber die ſtaͤrkere wird die ſchwaͤ⸗ 
chere unfehlbar beeintraͤchtigen, d. h. ihre Richtung und 
die Dauer ihrer — veränbern, abfüngen 3), 


\ ’ 





Anmerk. Sur Erläuterung -einige Veiſpleier 1. Die Wir⸗ 


kungen des Kamphers und des Mohnſaftes ſind ſich in eini⸗ 
gen Beziehungen ziemlich aͤhnlich; deshalb hebt, waß allbe⸗ 


kannt iſt, der Kampher in mehreren Faͤllen die Nachtheile 


des Opliums, und dieſer wiederum die des Kamphers auf. 
Die Wirkungen des Oplums gleichen den Solgen des Schrek⸗ 
kes auf's genanefte, weswegen Opium in der ‚Heinften 
„abe die vft fehr bedeutenden und gefahrdrohendeh Folgen 
® nes Schreckes ſchnell und fiher homoͤopathiſch . befeitiget, 
Der Kaffee bringt einen, dem Weinrauſche nicht identiſchen, 
doch. in einigen Beziehungen ziemlich ähnlichen pa.hologifhen 
Zuftand hervor; und eben. diefer Eigenſchaft wegen iſt er 


— 


im Stande, ihn meiſtentheils zu verſcheuchen. Eben fo. 


gleicht die Wirkung des Kaffees und des Weins der. ber 
Kraͤhenaugen, wenigftens in einigen Richtungen derfelben, und 
‚. eben deswegen finden übermäßige Krähenaugeniwirfungen ihr 
Heilmittel nit felten im Kaffee und im Wein, fo wie um: 
gekehrt die Nachtheile des Genuſſes dieſer Setränfe am 
fräftigften durch den angemeffenen Gebrauch ber Krahenatı: 
gen befeitiget werden: China und Eifen ähneln fi in Ihren 
pathogenetifhen Eigenfhaften in mehr ale einer Hinfiht, 


und eben aus diefem Grunde: vermag eins die Wirkungen 


des andern, nicht etwa blos chemiſch, Tondern rein dyna⸗ 
mifh, aufzuheben. — 2. Kaffee und Opium find fih in 


ihren pofitiven Wirkungen enantiopathifh enfgegengefeht; 


.. jener erregt Weberreistheit, dieſes Abfyannung des Senſo⸗ 
riums; jener EchlAflofigkeit, dieſes Schlafſucht. Daher iſt der 
Kaffee ein, freilich nur palliatives, aber doch in dieſer Be— 
ziebung fehr wirkſames Gegenmitfel bei Opiumvergiftungen, 
enantiopathiſch. Die Wirkung übermäßiger. Hitze — Ver— 
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Auf diefen unumftößlihen Satz gründet fid die wide 


"tige Lehre von den Antidoten, welde, allen im Geifte 


der homoͤopathiſchen Heilledre ausgebildet, die Würde einen 
wohlgegruͤndeten und nugbaren Wiſſenſchaft erlangen, hin 
. gegen auf oberflaͤchliche Beobachtungen und leere, heiflofe 
Behauptungen geflüst, wie z. B. eine fehr bekannte, je 
berühmt geworbene Zorikologie der neueften Zeit, nie auf 
Realität Anſpruch machen kann. 

Ohnmoͤglich kann es in dem Mane bed verſtaͤndigen 
Heiltuͤnſtlers liegen, ſeine wohlgewaͤhlten Heilmittel durch 
anderweite auf den Koͤrper daneben einwirkende Potenzen, 
auf die eine ober die andere Weiſe, in ihrer Heilwirkung 
beeinträchtigen oder wohl gar aufheben zu laſſen, was 
jedoch offenbar dann geſchehen muß, "wenn nicht alle und 
jede pathogenetifhe, " diätetifche oder medifamentöfe Ein⸗ 
flüffe von dem Kranken aufs frengfte entfernt gehalten 
werben *), Daß ber homöopathifche Heilfünftler dieſen 





brennung — wird durch Kaͤlte (enantiopathiſch) gehemmt, 
wenn aud nicht heilfräftig und dauernd befeitiget. — 3 
Durch Arzneipotenzen, welche ihrer Beſchaffenheit nach, 
z. B. auf Stuhl: Harn-Schweißabſonderung befonders 
wirken, befommen andere in dem Körper wirkende Arz⸗ 
neitoffe eine ihnen nicht eigenthümlihe, fremdartige 
Richtung; fie wenden fih nun ebenfulld nach den uͤbermaͤch⸗ 
tig gereisten Organen und entledigen fih da meiſtens ihrer 
Kraft anf eine ihnen unangemeffene und nutzloſe Weife und , 
mit unverfenndbarer Abkürzung ihrer urſpruͤnglichen Wir⸗ 
kungsduuer. 

*) Ann Wäre dieſes nicht zu Idugnende dynamifche Wechſel⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen den verſchiedenen pathogenetiſchen (Arz⸗ 
nei⸗) Stoffen nicht faſt durchgängig verkannt und übekfehen 
wokden, hätte man fih, wie man mußte, überzeugt, daß 

dieſe Stoffe nit blos chemifch, fondern aud, und zwar weit 
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wichtigen Umftand vor aller beachten, auf ihn bie ernſteſte 
Küdficht zu. nehmen habe, dieß muß jevem 'einleuchten, 
welches nur einigermaaßen mit dem Weſen ber Homoͤopa⸗ 
. thie vertraut if, Wohlbegruͤndeten Naturgeſetzen unwan⸗ 
delbar treu in ber. Mahl, einfach und ſicherſtellig in der Afi« 
wendung ihrer Mittel, ſieht fie fich, in Folge zahlreicher und 
ficherer Erfahrungen, uͤberdem veranlaßt, biefelben in einer 
quantitativen Kleinheit anzuwenden, welche nicht allein von 
alle dem, was bis jetzt in Hinficht der Gabenbeftimmung, 
freilich willkührlich genug, angenommen war, unendlich ab⸗ 
weicht, fondern auch, was nicht zu laͤugnen iſt, bie engen 
Schranken unferer Einfi ichten. in. dad Weſen und Wirken der 
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oͤfterer und kraftiger, dynamiſch auf einander teagiren und. 
fih gegenfeitig in ihren Wirkungen entweder befchränten, 
oder nicht felten gänzlich vernichten; fo würde man nicht 
auf die, für den üumbefangenen und gefanden! Menſchen⸗ 
und Kunſtverſtand ſo abentheuerliche und abſchreckende Idee 
des Arzneimiſchens ekommen ſeyn, man wuͤrde vielmehr, 
am feine Wirkung rein und volftändig zu benußen , jedes 
einzelne Mittel allein und für ſich angewendet und allen 
Nebengebrauh anderer Arzneien fireng vermieden haben. 
Kein menſchlicher Verſtand, keine Wiſſenſchaft, vermag vors 
aus zu beftimmen, wiggfich mehrere zuſammengemiſchte Arz⸗ 
uneien gegenfeitig modifiziren, veraͤndern, welches neue auf 
“den Organismus eigenthuͤmlich wirkende Produkt ſie bilden. 
Und eben dieſer nnverkennbare Mangel an dieſer, von feiner 
Weisheit voraus zu hefiimmenden und doch fo. nöthigen, 
ſo unerläßlihen Kenutniß der Wirkungen der gemifchten 
Argzneien“ folte für die MWiffenfchaftlihfeit der gangbaren 
Medizin fpreben? und die der Homdopathie. eigenthuͤmliche 
Einfachheit in.Anmendung der Arjneien, ihre beftinsmte 
Kenntniß der wahren Wirkungen derſelben follte. den Mor: 
‚wurf ber Wiſſenſchaftloſigkeit, welchen man, thöricht genug, ‘ 
dieſer Heilart macht, begründen und. techtfertigee 2- Gb - 
daͤchte, da — gerade das umgekehrte Verhaͤltniß ſtatt 
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Natur weit Üüberfleigt, und nur durch gewiſſe Andlogien einl⸗ 
germaaßen erflärt, durch die Ahnung faß unendlicher Theile 
barkeit und Kräftigkeit.ver Materie und des in ihr ruhen- 
ven geiftigen Prinzips glaublih, am Fräftigfien und ficher« 
ſten jedoch durch zahlreiche md wohlbeftätigte unwiders 
leglihe Erfahrungen gerechtfertiget werben Tann. Und 
eben diefe, der Homöopathie fo vorzugsmeife eigenthümliche 
Einfachheit in der Anwendung der Arzneimittel, und die 
nicht minder unerläßliche Kleinheit der Gaben‘, in welchen 
fie fie darreicht, läßt uns wohl erfennen, wie getade fie 
vor alten auf Entfernung alles Störenden, Fremdartigen 
bedacht feyn muß, : Denn, wenn ſchon größere Gaben kraͤf⸗ 
‚ tiger Arzneiert von andermeitigen pathogenetifchen Potenzen 
in ihrer Wirkung beeinträchtiget, ja oft genug gänzlich 
vernichtet werben, wie viel meht muß bieß ber Tall ſeyn 
‚Da, wo die unermeßlich kieinſte Gabe des fin den vorlie⸗ 
‚genden Krankheitsfall naturgeſetzlich gewählten, fpezififchen 
XArzneiftoffes zu Heilzwecken gereicht wird. Für«folche, 
wiewohl. gut berechnete Gabe muß. eine hinzutretende 
anderweite pathogenetifche Potenz den Kalkul durchaus vers 
ruͤcken und ihre Wirfungen, ſtark genug zu gruͤndlicher und 
ſchneller Befeitigung des reinen Krankheitsfalles, ſelbſt 
bei fehr ſchwacher und vorübergehender Reakzion, entweder 
ſchnell und ploͤtzlich vernichten , oder ihr doch menige 
flend eine dem Zwecke des Arztes und ihr felbft un« 
angemeffene Richtung geben, wodurch in den meiften 
allen der Heilerfolg nothwendig aufgehoben werben 
muß; wie ed denn auch die Erfahrung da beftätiget, 
wo der Kranke den naturgemäßen , alles: Arzneiliche 
flreng verbannenden biätetifchen Verordaungen nicht gehoͤ⸗ 
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rig Folge 'lleiſtet. So lehrt es die Erfahrung; daß — 
Mein und weingeiſtige Getraͤnke, Liqueure u. ſ. w., bie 
Wirkungen der Kraͤhenaugen, der Ignazbohne, des Mohn⸗ 
ſaftes, des Sturmhuths, der Kuͤchenſchelle, der Chamille, 
u. m. a. der wichtigſten Arzneiſtoffe, theils bomdopaghifch, 
theild antipathifch, entweder gänzlich aufheben und vers 


nichten oder doch wenigſtens beeinträchtigen und ſtoͤren. 


So mwerden durch vegetabilifche. Säuren, namentlich Eſſig⸗ 
‚ amd Zitronenfäure,, bie Wirkungen einiger Pflanzenftoffe- 
‚ plöglich unterbrochen und verrichtet, z. B. bed Sturmhuts, 
dee Stechapfels, oder auch ungemein - erhoͤhet, wie bie 
ber Belladonna, der Kraͤhenaugen. Beides kann jedoch 
nur als hoͤchſt unwillkommen und das Heilgeſchaͤft viel— 
fach ſtoͤrend angeſehen werden. Der chineſiſche Thee duͤrfte 
nicht ſelten die Wirkungen des Eiſens und der China ‚die 
übrigen gebräuchlichen Thee, 3. B. der Chamillen= Flies 
derthee u. f. w., die einer Menge anderer wichtiger Mit⸗ 
tel beeinträchtigen oder wohl gar gänzlich überflimmen und 
antidotarifch aufheben. Von den Gewürzen, als ſtark arz⸗ 
neilichen Stoffen, ‚ wenigftend von mehreren derfelben, iſt 
dieß nicht weniger zu fürchten, von den auslaͤndiſchen ſo⸗ 
wohl als von den inlaͤndiſchen; und wie verderblich mit 
pathogenetiſchen Stoffen vergiftetes Bier und Eſſig auch 
in dieſer Hinſicht wirken muͤſſen, liegt offen am Tage. 
Nicht minder die Wirkungen ber wohlgewählten homoͤopa⸗ 
thifchen Heilmittel flörend und vernichtend wirken die ver« 
ſchiedenartigen arzneilichen Geruͤche, denen ſich viele Kranke, 
aus allerley unſtatthaften Gruͤnden, auszuſetzen pflegen, 
z. B. Parfuͤmerieen, Potpourris, allerley wohlriechende 
Dele, Salben, Epivitus, z. B. das fo beliebte, aber 
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auch in diefer Hinficht gewiß recht ſchaͤdliche Eau de Co- 


logne u, ſ. m. *); und wenn bie Bahnmebilamente, wie, 


gewoͤhnlich, arzneilihe Subftanzen enthalten, fo ift ihr 
Nebengebrauch bei homoͤopathiſchen Krankheitsheilungen, 
abgeſehen von den oben angefuͤhrten Beziehungen zu dem 


‚ y&Anmerl Bel der hohen Empfaͤnglichkeit des Franken 
Organismus fuͤr dußere Reize, und bei der Feinheit und 
Kleindeit homdopathifger Arzneigaben, deren MWirkun- 
gen fo leicht von andersartigen arzneilichen Einfluͤſſen 
verändert und ausgeloͤſcht werden, iſt es einleuchtend, 

“ wie ſehr die homoͤopathiſche Heilkunſt darauf ſehen muß, 
diefe Schädlichfeiten, fie mögen auf einem Wege, auf wel: 
chem es fey, dem Körper zugeführt werden, zu entfernen, 
So ift ed von hoher Wichtigkeit, Kranke, welche eben in 
bomöopathifher Behandlung ſich befinden, abzuhalten, arzs 
neilihe Dünfte irgend einer Art einzufangen. Daher duͤr⸗ 
fen folhe Subjekte fih nie dem wenn auch entfernten 
Dunfte des frifhgebrannten Kaffees ausfegen; fie müffen 
fireng vermeiden an Arzneien zu riechen, 3. B. an Cha⸗ 


millen, Baldrien, Kampher, welder in ganz befonders ' 


genauer antidotarifher Beziehung zu den meilten Arzneien 
fteht nnd deffen Geruch oft ſchon hinreiht, eine homodopa⸗ 
thiſche Arzneigabe unwirkſam zu machen.‘ So dürfen Kranke 
namentlich gewiſſer Art nie den Duft brennenden Schwe⸗ 
fels, die Schwefelleber, oder den noch weit fhädlicheren ber 
aus orpgenirt falzfanrem Kali und Schwefel beftehenden 


Schnellfeuerzeuge einathmen. Wie diefer Duft ſchon Ges’ 


fanden hoͤchſt nachtheilig iſt, fo affizirt er 3. B. Bruftfranfe 
Doppelt und hebt die Wirkungen mehrerer Mittel,. z. B. 
des Arſeniks, des Quedfilbers u. ſ. w. fchnell auf. Eben 
fo und aus eben dem Grunde ift der Duft der Dellampen 


zu vermeiden. Perfonen, welhe ſich in hHömdopathifher Bez. 


Handlung befinden, müffen daher forgfältig vermeiden, fich 
Orten zu nähern, wo bergleihen Dünite unvermeidlich find, 
3. B. Apotheken, Kräuterböden, Kaufläden, Weinftuben, 
gewiſſer Sabrikitätten u. ſ. w. Diefe Sorgfalt it von hohes 
Wichtigkeit und niemand halte fie für übertrieben ! 
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Leanten — auch in fo fen nachtheiig und gänz- 
lich unzulaffig, als fie die reinen und freien Wirkungen 
der wahren Heilmittel nur zu oft beeinträchtigen. Dafs 
ſelbe gilt von den Baͤdern aller Art, befonberd. mineralis 
ſchen und Kräuterbädern; fie, fo wie die Mineralmäffer 
ohne Ausnahme, find Arzneien, und heöhalb im Stande, 
die Wirkungen ber nach naturgefeßlichen Beſtimmungen 
gereichten homoͤopathiſchen Heilmittel zu mödifiziren und 
zu vernichten; ihr - biätetifcher oder Diätetifch- medikamen⸗ 
toͤſer Nebengebrauh bei homöopathifchen Heilungen ift 
Daher eben fo unzwedmäßig, als der irgend einer andern 
Arzneiſubſtanz. Nur wer die wahren Wirkungen der Arz⸗ 
neien und ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß zu einander nicht 
fennt ober nicht achtet, ‚ober wem es einerlei ift, ob er 4 
oder 3 oder 5 oder 10 Simplizia — vielleicht nach hoch⸗ 
gelehrten, theoretifchen ‚Sagungen — auf ben Kranken 
einftürmen läßt, nur dem kann die Wahrheit dieſer Be— 
hauptungen entgehen, nur der kann neben feinen Arzrieien 
Mineralwäffer zum Baden und Trinken gebrauchen laſſen. 
Der verftändige Heilfünftler hingegen wird es weit vorzie- 
hen, nur Eins auf einmal, entiveder Bad und Minerals 
waſſer, wo es gehörig: indizirt iſt, oder ein angemeſſenes 
Arzneimittel, jedes für fich allein, anzumenben, Alles, was 
man für dieſen Bufammengebrauch fagen mag‘, iſt leere 
Ausrede und findet in den Naturgeſetzen Feine Beſtaͤtigung. 
Daß auch in diefer Beziehung, der fo häufig ſtatt— 
findende biätefifch « medifamentöfe Nebengebrauch aller und 
jeder, innerer und äußerer, eigentlich fogenannter Arzneien, 
als: Magenttopfen, Liquor anodynus, Linimente, Kräus 
terkißchen u, ſ. w. ganglich unſtafthaft ſeyn muͤſſe, bedarf 
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nach obigen Erdrterungen Teiner weitern Auseinander | 
ſetzung. Als ſelbſt wirkſame, aber mit der gegebenen 


Krankheit nicht in naturgefeßlicher Heilbeziehung fiehende, 


alſo allopathiſche Stoffe ſtoͤren, ja vernichten ſie die Wir⸗ 
kungen der wahren Heilmittel und machen alſo die redlich⸗ 


fon Bemuͤhungen des verſtaͤndigen Arztes unwirkſam. 


Ihren Beigebrauch, über deſſen Nuͤtzlichkeit und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ſich die Homdopathie in ihrer Einfalt nun ein⸗ 
mal keine vernuͤnftigen Gruͤnde anzugeben weiß, ihn viel⸗ 
mehr fuͤr naturwidrig und ſchaͤdlich erachtet, uͤberlaͤßt ſte 


gern einer ſcharf⸗ und tiefſinnigeren Kunſt. 


Dog uͤble Beſchaffenheit ver. Luft, Mangel ober 
Vebermaaß an Wärme, fo wie alle anderweiten Verirruns 
gen in Hinſicht der Bebensweife, der freien und ungeflör- 
ten Wirkung der wohlgewählten homoͤopathiſchen Heilmit« 
tel eben fo fehr entgegenſtehen, als die verſchiedenartigen 


krankhaften Geiſtes⸗ und Gemuͤthsaffekte, z. B. -Zom, 


Aerger, Gram, Sorge, Schreck, uͤbermaͤßige Anſtrengung 
des Geiſtes u. ſ. w., bedarf keiner Eroͤrterung. Wie die 
pathologiſchen Wirkungen dieſer Affekte von angemeſſenen 


Heilmitteln antidotariſch beſeitiget werden; fo beſitzen auch 


fie, als pathogenetiſche Potenzen, die Kraft, die Heilwir⸗ 
kungen ber in. dem Organismus fo eben thaͤtigen Arznei⸗ 
ſubſtͤnzen zu verändern, zu hemmen, zu vernichten, und 
fo dem. Heilgeſchaͤfte mächtige. Hinderniſſe in den Weg zu 
legen. EZ me 
Nach. viefen, bie zur Heilung unerläßlich nothwendige 


Entfernung der biätetifchen und diaͤtetiſch⸗ mebifamentöfel®. | 
‚ Einwirkung. mannichfacher Schaͤdlichkeiten betreffenden Er- 


oͤrterungen iſt bie Zuruckfuͤhrung zum Raturgemaͤßen und 
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die nähere Betrachtung deſſelben der erſte und wichtigſte 
Schritt, den wir nun zu thun haben. Das Naturgeſetz 
lautet bier ganz einfach alfo: Der Kranke trete in 
Berbältniffe, unter welchen der Gefunde 
gefund bleibt. - Was alfe oben vom Erhaltung 
Ser Gefundheit geſagt wurde, findet auch bier, wo 
es ſich um Mievererlahgung derſelben handelt, feine 
volle Anwendung’; und konnten wir dort einige wohls 
bedingte Ausnahmen geflatten, fo darf dieß hier um 
fo. weniger gefchehen, da bei dem kranken Organismus 
alled dasjenige wegfaͤllt, was dieſe Ausnahmen rechtfertigen 
Tonnte, 3. B. die Energie des gefunden Körpers und feine 
Kraft, unter gewiſſen Bebingungen Schädliches zu be 
Tampfen. . Hier beilimmen uns vielmehr Gründe, welche 
in der Befchaffenheit des Franken Organismus und ber 
zu feiner Heilung nafurgefeglich erforderlichen Arzneiftoffe 
liegen, wenigftend im Allgemeinen das Ideal ber reinen 
| Diaͤtetik auf's ſtrengſte im Auge zu behalten, und nur 
das Naturgemäßefte auf den Kranken einwirken zu laſſen. 
So der Natur zuruͤckgegeben, bleibt nichts mehr übrig, was 
die Krankheit von außen her unterhalten und vermehren, | 
ihre Urgeftalt verändern und ihren Verlauf, fo wie die 
Heilwirtung wahrhaft angemeffener Arzneien, ftören könnte; | 
frei und ungehemmt Tann die Naturkraft fich entfalten, ' 
und in dem ihr inwohnenven heilfamen Streben, den von 
der Bahn des Rechten verirrten Organismus entweder von 
felbft zur Gefundheit zurückzuführen, oder die Kraft der 
| Ws citmitter zu unterflüßen, fi) mächtig und wohlthätig er⸗ 
weiſen. Wer wollte läugnen, daß die ſo wuͤnſchenswerthe 
Erreichung dieſes Zweckes durch naturwidrige, den Kranken 
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umgebende Berbättniffe mehr oder‘ ron unmöglich gu 


macht werben müffe? 

Haben wir nun oben gefehen, baß der Menſch zur 
Grhaltung der Geſundheit nichts bedarf, als reinnaͤh⸗ 
rende Speiſen und reinnaͤhrende und rein durſtloͤſchende 


Getraͤnke, alles andere aber, dem dieſe Eigenſchaften mehr 


oder weniger fehlen, als dem Organismus fremdartig und 


heit — flörend zu betrachten ift, fo haben wir, wenn, wie 
bier, von ben Speifen und Getränken für Kranke die Rede 


ft, die naturgemaͤße Norm unferer didtetifchen Beftim- 
mungen: ficher gefiinden. Demnach eignen ſich als Spii- 


fen für Kranke alle diejenigen Nahrungsmittel, welche, 
von aller arzneilichen (pathogenetifchen): Beimifchung frei, 
rin nähren, Hierher gehört alfo, um bad Einzelne nams 


haft zu machen, unter ven Fleiſcharten: Rindfleifch, in feis 
nen verfchiedenen Bereitungen, in fo fern ihm dadurch 


nichts Arzneiliches, z. B. Lorbeerblätter, Gewürze, Wur⸗ 
zeln, Zwiebeln u. ſ. w. beigemiſcht wird; Wildpret, — 
nur nicht, wie es der, der Natur, welche ihm viel zu ge⸗ 
mein duͤnkt, entfremdete haut gout (ſollte billig heißen 
faax gout) verlangt, halbfaul und ſtinkend, — einfach 


bereitet; nicht zu fettes Schöpfenfleifch, alte Hühner, Trut⸗ 


huͤhner. Gänfe«, Enten- und Schweinefleifch nur mit 
großen Einfchräntungen, in Bezug auf Beſchaffenheit des 
dleifches und ‚der Krankheiten; auf jeden Fall mager und 
ſelten. Schinten am beften roh und ungelocht, ohne 

Peffer. Von ‚jungen Zauben, ganz jungen Hühnern, 'gilt, 
wenigſtens zum Theil, was ſchon fruͤher vom Kalbfleiſche 
gefagt worden iſt; das letztere nur ſehr ſelten, am beiten 
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gar nicht. Fiſche, nicht ohne Ausnahme, auf jeden Fall 
nur felten und fehr mäßig; ihr Fleiſch ſcheint wenig Rein⸗ 


naͤhrendes zu enthalten und uͤberdem nicht ohne pathoge⸗ 


‚netifche Kraft zu ſeyn. Fluß - und Seefifche dürften ge 
fünder, d.“ h. freier von jenem pathogenetifchen Prinzip 
feyn, als in’ Zeichen gezogene. — Dem Fleiſche an 
nächften ſtehen die Eier; fie find, gehörig zubereitet, veih 
an reinnährendem Stoffe. Friſch genoffen, — Dotter und 
Eiweiß — halbweich, in Suppen, Bruͤhen, in MM, 
mit Waſſer aufgelöft, entfprechen fie den Fotberungen an 
ein geſundes Rahrungsmistel am meiſten; hart gekocht 
oder auf Butter, faft nie, Friſche und reine, nicht ranzige 


oder. zur ſcharf gebraͤunte Butter, unter gewiſſen Ein 


ſchraͤnkungen auch reiner, nicht zu alter Kaͤſe verſchiedener 


- Art (nur nicht Kraͤuterkaͤſe), gewähren heide Kranken 


eine angemeſſene Nahrung. Bon den Vegetabilien gehoͤren 


unter die als reinnaͤhrend wohl zulaͤſſigen, mit wenigen 


Ausnahmen, faſt alle Obſtarten, in ſo fern ſie vollkommen 


reif find, was eine’wnerläßliche Bedingung ihres diaͤteti⸗ 
then Gebrauchs iſt; daher Kirfchen *),- Pflaumen, Aepfel, 


Birnen, Weintrauben, Iohanniöbeeren, Erdbeeren, Maul⸗ 
beeren, Himbeeren, vieleicht auch Pfirſichen, Aprikoſen, 


Melonen, Korneliuskirſchen, Mispeln. Ananas duͤrfte, 


wegen ſeines gewuͤrzigen Prinzips, wenigſtens nicht Liberal 
zulaͤſſig ſeyn. Der Kirbiß ſcheint arm an Nahrungs 





*) In einigen Fällen, wo, wegen der Beſchaffenhelt der eben | 
beilfedftig wirfenden Medizin, Säuren uͤberhaupt verboten 


. find, . B. wo Sturmhut, Stehapfel, Echwefelleber u. n- % 
angewendet worden find, müßten auch faure Kirſchen und 
ale andere, Säure enthaftenden Obſtarten vermieden werben, 
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fioffe, aber auch nicht eben arzneilich zu feyn. Gurken 
unter den vielfach gebräuchlichen Formen, ald Salat, ge 
ſäuert u. fe w. Zönnen nur bedingt. verftattet werden; auf 
jeden-Zal ift darauf zu_fehen, daB der zu ihrer Berei⸗ 
tung angewenbete Efiig rein fey, fie überhaupt nicht durch 
ſcharfe Gifte, ja, was oft der Fall iſt, durch Kupfer ver⸗ 
unreiniget ſeyen. Vielfache Gemuͤße, z. B. Schoten, Spi⸗ 
nat, Moͤhren, gruͤne Bohnen, Blumenkohl, vielleicht auch 
Kohlrabi und mehrere andere Sotten Kohl, find unzwei⸗ 


deutig und angemeſſen; weniger allgemein zuläffig” hin⸗ 


gegen dürften die verfchiedenen Hülfenfrüchte, z. B. Erb⸗ 
fen, Einfen, feyn. Weiß, Graͤupchen, Sago, Satep, Grieß 
u. ſ. w. gehoͤren zu den beften und unzweideutigſten Nah 
rungsmitteln; ‚ihnen fließen fi Nudeln, Milh- und 
Mehlſpeiſen verſchiedener Art an. Letztere duͤrfen jedoch 
nicht zu oft und zu häufig genoſſen werben, da der reich 
liche Genuß ungegohrner Mehifpeifen nicht ohne nachtheis 
lige Folgen bleibt. Kartoffeln müflen durchaus völlig 
zeif feyn, und, zu moͤglichſter Wefeitigung des in ihnen 
vorhandenen pathogenetifchen Stoffes, in Dämpfe ges 
Tocht, Aberdem nur ſehr mäßig genoffen werben; nur uns - 
ter diefen Bedingungen ift ihr Gebrauch Kranken mancher 
Art zw geflatten. Reines ausgegohrenes Roggen⸗ oder 
Waitzenbrod, namentlich das letztere, wird von allen Kran« 
fen, felbft den zartlichften und men ohne Nach⸗ 
theil genoffen., 

Hinfichtlich der Getraͤnke kann reines Waſſer, Waſſer, 
maͤßig mit Zucker ”, Himbeerſaft u. dgl. verſuͤßt, Brod⸗ 





9) Aum. Zucker iſt, mäßig ——— reinnaͤhrend und das 
einzige wohl zulaͤſſige Gewuͤrz. Weniger augemeſſen dürfte 
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waffer, völlig reines,’ nicht zu ſtark gehopftes, übere 
‚haupt nur.mäßig inhaltreiches, vollflommen ausgegohrenes 
Bier, Weiß⸗ und Braunbier, Abkochung von gedoͤrrtem 
Obſte, z. B. von Kirſchen *) u. ſ. w., von Habergruͤtze, 
Reiß, Graͤupchen, vielleicht auch von Altheewurzel, wohl 
geſtattet werden. Naͤchſt dem reinen Waſſer iſt die wohl 
abgekochte Milch, am beſten Kuhmilch, in den meiſten Fäl« 
len dad angemeffenfte Getränt für Kranke ; demnächft 
bisweilen Buttermilch, wohl auch Mandelmilch, wobei je= 
doc) fireng darauf zu fehen ift, daß bei der Bereitung ber. 
ſelben keine bittern Mandeln mit unterlaufen. Saͤuerliche 
Getränke find, wie wir fon oben gefehen haben, nur mit 
“großen Einſchraͤnkungen zu erfauben. ungewuͤrzte, blos 
aus leicht gebranntem Kakao und Zucker, etwa zu gleichen 
Theilen, beſtehende Chokolade gewährt ein eben fo uns 
ſchuldiges, ald, vermöge feiner reinnaͤhrenden Eigenſchaften, 
in ben meiſten Faͤllen wohlthaͤtiges Getraͤnk, fo wie auch 
die bloße Abkochung der gelind geroͤſteten und fein gemah⸗ 
lenen Kakaobohnen, mit Zucker und Milch genoſſen, ſich 
zum bfätetifchen Gebrauche für Kranke eignet. Vorzuͤg⸗ 
lich anwendbar ift biefe, dem Kaffee ‚an Farbe und Aus« 
fehen ſehr ähnliche Abkochung bei Perfonen, welche ſich 


! 





+ 


der gewöhnliche Sprup feyn, und der Honig iſt beſtimmt 
nicht ohne arzneiliche Kraft, daher auch nicht uubedingt zu 
geftatten. ö 


) a nn. Hierbei iſt es von Wichtigkelt, darauf zu achten, 
daß die Kirſchkerne nicht, wie gewoͤhnlich geſchieht, mit zer⸗ 
ſtoßen und abgekocht werden, wegen des, ſich dem Aufguſſe 
mittheilenden, hoͤchſt fhädlichen Bittermandelitioffs (modifis 
zirte Blaufäure), welcher dieſen Kernen inwohnt. 
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dvom Kaffee entwoͤhnen ſollen, und Milk, Chokolade 
n. ſ. w. nicht wohl vertragen. In dieſem Falle erſetzt 
der wohlbereitete Kakaotrank in der Vorſtellung bed Kran⸗ 
Ten ben Kaffee aufs beſte, und die Entwoͤhnung geht: 
leichter von, Stätten, als ohne einen ſolchen Erfag. 

Es unterliegt keinem Bweifel, daß, wie wir ſchon 
früher Mäaß und Ziel im Genuffe, felbft ber naturgeniä- 
selten Speifen und Getränke, bei Geſunden als nothwen⸗ 
dig dargethan haben, Kranke biefem Geſetze noch weit mehr 
unterworfen ſind. 
An dieſe mehr materiellen Raßrungäiitie ſchließen 
ſich unmittelbar jene feinern, weniger materiellen Stoffe 
an, weiche den Organiemus ſtets umgeben, mächtig auf 
ihn einmiffen, und deren. gehörige Beſchaffenheit eben fo 
zur. Erhaltung feiner: Gefunpheit, ald zu ihrer Wieber» 
erlangung unerlaͤßlich iſt: Luft, Waͤrme, zoomagne⸗ 
tiſches Agens. 

Daher umgebe alle Kranke —* Ausnahme eine 
reine, von allerhand. ſchaͤdlichen Effluvien moͤglichſt freie 
Luft, in weicher Sauerſtoff⸗ und Stickſtoffgas im richtigeng 
' Berbältniffe gemifcht- find, Der Kranke, nur einigermaßen 
fähig, das Zimmer zu vetlaffen, genieße der. reinen ‚ freien 

Eandluft, gehend, oder ift Dies nicht thunlich, boch fahrend, 

je mehr, deſto beffer; ber. an das Zimmer ober an das Bett 

Sebannte athme in ‚einer oft erneuten, reinen, frifchen At« ° 

mofphäre, ‚Unter der. gehörigen Vorſicht bringt Lüftung 

ben Kranken nie Nachtheil, immerbar He und Erquik⸗ 

kung. Demnaͤchſt fehle dem Kranken (mit wenigen Aus⸗ 

nahmen, z. B. bei gewiſſen Augenkrankheiten, doch auch 

da nur oͤrtlich) nie. das Licht, dieſes große und unentbehr⸗ 
Archiv I. Bd. 1. Heſt. 4 
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üche Belebungemitel. Das Krankenziinmer (ev ven; der 
Kranke, der ſo gluͤcklich iſt, im Freien verweilen zu koͤn⸗ 


nen, unterlaffe nie das Licht zu ſuchen. Ohne Licht ge 


deihet Fein Leben, ſelbſt nicht das vegetabilifche;. das Ge⸗ 
funde erkrankt, verbleicht, erflicht; das Kranke vermag fih 
nur langſam zu erholen, eilt fchneller der Auflöfung zu. 
Luft und Bicht, wenigftend die erflere, Finnen, felbft auf 
ven Kranken, Taum im Uebermaaße einwirken; anders 
jeboch- verhält e5 Shut da Mine Hier ift die golbne 

yon bag, ve, das Zuviel und 
das Zumenig, Ar art ing © Bin 1) gemäfigte Tem. 









einzelnen, doch ſelte er, ser ein :bebeutend 
höherer ober nieberer Märmegeab erforberlich ſeyn follte, 
fo gehört ‚die Erörterung biefed mehr therapeutifchen 
Gegenftandes nicht. in biefe, dad Generelle der Diät beruͤck⸗ 
fihtigende Betrachtungen. ‚Der rechte Grab der Sounen-, 
Dfens, Bett» und Kleiderwärme für Krane fcheint: ber 
zu feyn, bei welchem ſich ein. fonft gefunder, doc) feinfůh⸗ 
liger Menſch behaglich fuͤhlt. 

Zu den, dem geſunden, wie dem kranken Organismus, 
beſonders letzterem, zum Gedeihen nothwendigen feineren 
Lebensreizen und mehr immateriellen Nahrungsſtoffen ger 
hoͤrt unſtreitig auch das zooomagnetiſche Agens, als eine 
der verbreiteteſten und wirkſamſten Potenzen. Ueber bie 

Exiſtenz dieſer Kraft duͤrften gegenwaͤrtig ſchwerlich Zwei⸗ 
fel obwalten. Im lebendigen Verkehr mit Menſchen mag 
dieſes Agens fortwährend auf ben. Organismus einwirken, 
and, wie Luft, Licht und Wärme ein noturgemäßes Reiz 
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und Nahrungsmittel‘ abgeben, Rad, ‚der individuellen 

Beſchaffenheit der verſchiedenen Individuen qualitativ und 

quantitativ verſchieden modifizirt, find auch. feine Wirkun⸗ 
gen verſchieden, und wenn es nicht zu laͤugnen iſt, daß 

der völlig geſunde Menſch auch längere Zeit hindurch ohne 

‚feine Einwirkung ſelbſt ziemlich geſund leben Tann, fo mag 

doch fein verſchiedenartiges Influiren, namentlich . hei 
‚Krankheiten, von befonderd hoher und nicht zu verkennen⸗ 

der Bebeutung ſeyn. „Es iſt daher von Wichtigkeit, in 
diaͤtetiſcher Hinßcht ſeine Beſchaffenheit qualitativ ‚und 
quantitativ fo zu beſtimmen, daß ſie dem kranken Orga 

| nismus wohl entfpreche, Schwaͤchlichen, lebenskraftarmen | 
‚Kranken werde der reichlichere Einfluß dieſer Potenz eben 

ſo zu Theil, wie dem- halbverhungetten und abgezehrten 

ber Genuß zweddienlicher materieller Nahrungsmittel, und 

nulles werde vermieden, wodurch ber ohnehin geringe Wars 

xath am Lebenskraft verringert werben koͤnnte, was bei 
| unangemeffener.. zoomagnetiſcher Beziehung des Kranken 
zu feinen auf ihn einwirfenden Umgebungen nur. zu leicht 
| geſchehen mag: Daher mögen blühende, Träftige, koͤrper⸗ 
ih und geiflig gefunde Perfonen den Kranken umgeben; 

daher find gegentheilige Subjekte — leider gewöhnlich bie 
Mehrzahl! — ſtreng von ihm zu entfernen. Oft ſchlafen 
kranke, ſchwaͤchliche Perſonen, befonders Kinder, mit diten 
abgelebten Frauen in einem Bette, oder werden von ihnen 
getragen; dieß darf jedoch nie geſtattet werden, indem bas 

bei eine unaufhoͤrliche Entziehung bed zum Gedeihen des 
organiſchen Lebens ſo noͤthigen zoomagnetiſchen Agens 

ſtatt findet. Dem Verfaſſer dieſes find, Aus eignet Er⸗ 
fahrung, Faͤlle belannt. wo ſelbſt die kraͤftigſten und an⸗ 
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 gemeffenften rpm erſt dann Bee wirtten, aid 
die Kranken aus eitier kraftentziehenden in’ eine belebende 


zoomagnetiſche Atmoſphaͤre gebracht wurden. Aber nicht 


allein in quantitativer, ſondern auch in qualitativer Bezie⸗ 
Yung ift biefes- Agens von hoher Wichtigkeit, und es iſt 
daher eine nie zu vernachlaͤfſigende Kautel, Kranke nur 
mit ihnen wohlwollenden, freundlich gefinnten, koͤr⸗ 
perlich und geiftig gefunden Perfonen in nähere Beruͤh⸗ 
rung zu bringen. Daß dieſe Rüdfihten befonders bei 
fehr reizbaren und feinfühliger Kranken gelten, verſteht 
ſich von ſelbſt; weniger beachtet moͤchte es jedoch ſeyn, daß 
bei allen Kranken, ohne Ausnahme, innigerr Beruͤhrun⸗ 
gen, z. Br durch Streichen, Kuͤſſen, Reiben u, ſ. w. von 
hoher Bedeutung ſind, und, nach Beſchaffenheit der Sub⸗ 
jekte, oft ſehr heilſam, oft aber auch ſehr nachtheilig wir⸗ 
ken. Beſondere Beruͤckſichtigung verdient hierbei dad un. 


‚ ter dem Volke fo- gebräuchliche Streichen und Ziehen; eine 


meiſt fehr 70h unternommene zoomagnetifche Operazion, 
weiche nicht felten die unangenehmften Folgen herbeizufuͤh⸗ 


ten pflegt, wie ich mich mehr als einmal zu Überpeugen. 


> 


ERROR gehabt habe ). 





ı HM) Anm. Namentlich macht ſich, in Folge des unzweckmaͤßig 
unternommenen Streichens, bei Kindern eine todtenaͤhnliche 

| Steifheit des Körpers mit faſt gaͤnzlich gehemmter Reſpi— 
ragzion und, Erſtickungsanfaͤllen bemerkbar. Dieſe kuͤnſtlichen 
Krankheitserſcheinungen werden ſchnell durch einen kraͤftigen 
Gegenſtrich beſeitiget. — Wie das zoomagnetiſche Agens 


in diaͤtetiſcher Hinſicht von Hoher Wichtigkeit iſt, fo bedient 


fih aud die homöopathifche Heilfunft feiner, als eines ber 


raftigften uud unentbehrlichften Heilmittel, am rechten Orte. 


Der Verfaſſer dieſes wird in einem der naͤchſten Hefte des 
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i 53 — 
Wie aber zur Erhaltung und Wiedererlangung der 
Gefundheit nicht blos der angemeſſene diaͤtetiſche Gebrauch 
jener naturgemaͤßen materiellen und mehr immateriellen 
Nahrungs» und Reizmittel, ſondern auch bie zweckmaͤßige 
Uebung und Anwendung unſerer organiſch⸗ ahyflichen 
Kräfte und Fähigkeiten ' erforbeit wird; fo liegt ed amı 
Tage, daß auch die Thätigkeit bes erkrankten Organis⸗ 
mus dahin gerichtet ſeyn muͤſſe, dem Naturgeſetz möglichft 
nahe zu treten. Zuruͤckfuͤhrung zur Natur, d. h. zu der 
Norm des Lebens, bei welcher der Geſunde geſund bleibt, 
iſt auch in dieſer Beziehung fuͤr den Kranken diaͤtetiſches 
Hauptgeſetz. Allerdings liegen in der Beſchaffenheit der 
meiſten Krankheiten unuͤberſteigliche Hinderniſſe zur unbe⸗ 
dingten Genuͤgeleiſtung dieſes Geſetzes; Annäherung, möge 
lichſte Annaͤherung an daſſelbe, geſtatten jedoch alle, bringt 
allen Vortheil, iſt bei allen unerlaͤßliche Bedingung zur 
gründlichen Heilung, Wir verfolgen auch hier dieſe Thaͤ⸗ 
tigfeiten in ber zu. Anfang diefer Betrachtungen beobach« 
teten Reihenfolge, indem wir auf bad dort (f. Archiv I. Bd. 
3. Heft, ©. 137—154) ausführlicher Gefagte verweilen. 
: Schlafen und Wachen müffen, wie bei Gefunden, fo 
ganz vorzüglich bei Kranken, im tichtigen Verhältniffe zu 
einander ſtehen, was durch die Individualitaͤt des erkrank⸗ 
ten. Subjekts, feiner Krankheit und feiner übrigen geiftigen 
und Zörperlichen Lebensverhältniffe näher beflimmt wird. 
Der geiftig und Lörperlich überreiste und erſchoͤpfte Menſch 
bebarf eines verhältnißmaßig längeren Schlafed, ald ber 





Archivs Gelegenheit nehmen, über bie hoindopathiſche 
Anwendung des Mesmerismus einige — mitzu⸗ 
theilen. 
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Korte, Wohigenuͤhrte, Sqlaffe welchem angerieffens, 


j haͤngeres Wachen mehr zuſagen duͤrfte, als jenent. For⸗ 


dert bei jenen die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit ihres Or⸗ 
ganismus und ihrer Krankheit Ruhe und Schlaf zur Wie⸗ 


| dererſetzung der verlorenen: Kraft und Materie und zus 


Beſchwichtigung des innern konſumirenden Sturms; ſo 


nann bei biefen - die ſchlummernde Thaͤtigkeit nur durch 


Bebung derſelhen erweckt und ſo das Krankhafte bis auf 
einen gewiſſon Grad, fo weit ed naturgemaͤße Anordnung 
dei. Lebensweiſe — Diät — vermag, in Geſundheit um⸗ 
gewandelt werden. Beſonders wichtig iſt es, daß ber 
Kranke jeder Art die von der Natur zum Schlafen und 
Wachen vorgefchriebene Zeit ſtreng beobachte und nie ihre 


. Ordnung verkehre. Muthwilliges Nachtwachen iſt dem 
Kranken unſtreitig noch meit ſchaͤdlicher, als dem Geſun⸗ 
ben, fo wie unangemeffenes - Tagſchlafen ebenfalls nich 


ohne nachtheilige Folgen bleibt. Wenn. fich der Kranke 
zum Schlafe wirklich geneigt-und von der Stimme der Na⸗ 


tur dazu aufgefordert fühlt, fo darf er ihn, ſey es zu wel 
u cher Zeit es wolle, nie uͤbergehen; wie denn das Ar 


kaͤmpfen gegen ben Schlaf. nicht allein das Naturwidrigſte, 


ſondern auch dad Verderblichfte. und. Peinlichfte if, was 
dem Organismus vwiderfahren Fann. Da der normale 
Schlaf ſelbſt in den meiften Fällen ein Ergebniß der wohl- 
geftimmten Naturkraft iſt, fo mag er auch mit großem 
Rechte als eins der kraͤftigſten Mittel betrachtet werden, 
wodurch die verlorene Geſundheit, nicht ſelten auf bie 
wunderbarfie Weiſe, wieder hergeſtellt und fo das ſchwer⸗ 
verletzte Gleichgewicht der organiſch- pſychiſchen Thaͤtigkei- 
fen zur Harmonie zuruͤcgefuͤhrt wird. In ihm iſt etwas 


d 














De 55 — 


Goͤttliches, Heiliged 3 wie ihn denn auch bie naturtreuen 
Alten göttlich. bildeten und verehrten. Verkenne daher 
der Geſunde wie deu Kranke nie fein ernſtes, heilbrin⸗ 
gendes Gefet und verſcheuche Feiner den freumblichen Gott, 
wenn ex fegenfpendenb mahet, . Dem Gefunden erhält er 
die Fülle des Guten, bem Kranken bereitet er oft ein 
gluͤcküches neubelebtes Erwachen. 

Angemeſſene Uebung der Kräfte entwiceit, —— 
beſeſtiget fie, und es iſt der Wille ber Natur, daß 
ver Menſch zus rechten Zeit thaͤtig ſey, im rechten 
Maaße, in angemeſſener Richtung. Bewegung iſt der 
einfachſte und allgemeinſte Aft dieſer Thaͤtigkeit, und 
von dem entſchiedenſten Einfluſſe auf das geſunde Be⸗ 
ſtehen des Organismus. Dem Gefunden unentbehrlich, 
um geſund zu bleiben, darf, wenigſtens im Allgemeinen, 
mit wenig Ausnahmen, der Kranke dieſen rein diaͤtetiſchen 
(phyſiologiſchen) Akt auszuüben nie verſaͤumen, er muß 
vielmehr, fo viel nur irgend möglich, dieſem Naturgeſetze 
Folge leiſten. Allerdings giebt es Krankheiten, deren ie - 
dividuelle Befchaffenheit Bewegung gar nicht oder nur 
ſehr umvollſtaͤndig verflattet, wozu 3. B. bie meiften akuten 
gehören; in diefen Fällen fcheint fie aber auch die Natur 
weniger zu fordern. Denn entweder find es entzündliche 
ober afthenifche; in jenen if es nicht noͤthig, das fon 
an fich erhöhete Spiel dee Thätigkeiten, die aufgeregie 
Kraft Busch Bewegung zu vermehren, in Diefen, wo oft 
hoͤchſte Erſchoͤpfung obwalter, würde Anflvengung nur 
immer mehr konſumiren. In beiden Faͤllen alſo bedarf 
der Körper, aus zwei fehr verfchiedenen Urfachen, mehr der 
Ruhe als der Bewegung; wie denn auch das Gefühl ter 
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Kranken diefer Art, ja nicht felten die Unmoͤglichkeit, ſich 
zu bewegen, dafür ſprechen, daß in biefen Fällen Ruhe 
das Naturgemäße fey. Ganz anders uerhält es ſich jebech 
bei den meiften chronifhen Krankheiten, zu beren gründe 
licher Heilung Bewegung verfchiebener Yet, faſt ohne 
Ausnahme, erfordert wird, Wenn ber Ghronifch - Kranke 
nur zu oft Bewegung ſcheut, theilä wegen Unbehaglishteit 


.. and Ermattung, theild wegen Entwöhnung davon und 


um der durch fie erregten Schmerzen und Mißgefühle wile 
len, fo kann dieß alles nicht als gültiges Hinderniß bes 
- trachtet werben, dem hier fo ernſt gebietenden Geſetze, ſich 
angemeffen zu bewegen, möglichtt nachzukommen. Wie 
Mangel an Bewegung die Quelle einer nicht unbedeuten« 
den Anzahl chronifcher Krankheiten ift, fo ſinkt bie in den 
meiſten Leiden biefer Art ohnehin ſchlummernde Kraft, 
ohne die fle diaͤtetiſch erweckende Bewegung, immer mehr; 
ber Organismus wird Der fegendreichen: Einwirkung der 
Natur, welche Bewegung zu ſeiner normalen Erhaltung 
dringend fordert, zu lange entzogen, und weder die Heil⸗ 
kraft der Natur, noch die der wohlgewaͤhlten Arznoien 
kann erfolgreich und dauernd in ihm thaͤtig werden. 
Wohlgeordnete, zweckeckmauͤßige Bewegung hingegen führt 
ihn zu den naturgefetzlichen Verhaͤltniſſen des Lebens um 
einen wichtigen Schritt zuruͤck; die ſchlummernden Kräfte 
erwachen, bie veritrten finden. fich zurecht, die erſtarkte 
Lebenskraft firebt nach Geſundheit, bemüht fich, fie herbei 
zu führen und unterflüßt die Wirkungen heilfamer Arzneien 
auf's Befte. Daher darf faft Fein chronifch Kranker fih 
der Bewegung entziehen; der Ermattete, der Afthmatifche, 
der an vielfachen Geſchwulſt Leidende, der Hypochondriſt, 
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der Sichtkranke u. ſ. we jede‘ findet in ihr Beil, 
Durch zweckmaͤßige Uebung feiner Kraft wird ber Eemat« 
ete reiher an Kraft, wird ſtaͤrker; durch Vermehrung 
der Thaͤtigkeit in den Organen der Bruſt und des Unter 
leibes, durch Gehen, Saͤgen, Fechten, Bergeſteigen werden 
die anomalen Funktionen des Aſthmatikers und des Hypo⸗ 
chondriſten mehr zur Norm zuruͤckgefuͤhrt, und die ihnen 
eigenthuͤmlichen Mißgefuͤhle vermindert, Allmaͤhlig fleie 
gende Anſtrengung der Kraͤfte verhindert jede Erſchoͤpfung 
und iſt das ſicherſte diaͤtetiſche Mittel zu nothwendiger 
Kraͤftigung des ſelbſt ſehr angegriffenen Organismus. 
Die Kraͤfte wachſen allmaͤhlig, die Mißgefuͤhle werden 
nach und nach vermindert, und in dem Grade, in welchem 
ſich der Kranke der Natur naͤhert, fuͤhlt er ſich mehr und 
mehr geeignet, ihre Einwirkungen zu empfangen, empfaͤngt 
er ihren ſchoͤnſten Segen. Gehen iſt unter allen Bewe⸗ 
gungsarten die angemeſſenſte, freieſte; wiewohl einige be— 
ſondere Krankheitszuſtaͤnde noch heſondere Arten der Bes 
wegung zu erheiſchen ſcheinen. So duͤrfte Aſthmathiſchen, 
Bruſtwaſſerſuͤchtigen u. ſ. w. die Bewegung der Bruſt⸗ 
muskeln durch Sägen, Fechten, Bergſteigen vorzugsweiſe 
zutraͤglich ſeyn, indeß dem Unterleibskranken die Bewe⸗ 
gung der Fuͤße und Unterleibsorgane mehr zuſagen mag. 
Die Bewegung muß aktiv, nicht paſſiv ſeyn; dahev 
der unverkennbare Vorzug des Gehens vor dem Reiten 
und Fahren, was, beſonders das letztere, mehr als mecha⸗ 
niſche Erſchuͤtterung, keineswegs aber als kraftuͤbende und 
daher kraftvermehrende, heilſame Bewegung gelten kann. 
Von den naturwidrigen, Kranken beſonders nachtheiligen, 
offenbar pathogenetiſchen Bewegungen, dem heftigen 


—58 


Stchaukein, Laufen und-pem fo gewöhnlichen wihden Tan⸗ 
zen ſchweige ich; ſie gehoͤren nicht unter die Klaſſe der 
diaͤtetiſch zuläffigen Alte, eben fo wenig als die vielfachen 
Bewegungdarten, welche man zur Quaal der unglüdlich« 
ſten aller Menſchen , der Geiſteskranken, erſonnen, hoͤchſt 
ſelten aber zu ihrem wahren Heile angewendet hat, Br 
die Brehmaſchinen u. ſ. - 
Das Maaß der Bewegung richtet ſich nach der In⸗ 
dividualitaͤt des Kranken; doch mag im Allgemeinen als 
Regel dienen, daß auch hier das Zuwenig und dad Buviel 
gleich ſchadet, daß Mäßigung, nie aber Erzentrizitaͤt und 
Ueberanftrengung nüßet *). Zindet nun, wie es nicht 
felten thunlich ift, biefe angemeſſene Bewegung im Freien 
ſtatt, fo vereint fih das Wohlthaͤtigſte, was die güfige 
Natur zur Erhaltung und mithin auch zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Gefundheit beftimmt bat, zu einem hoͤchſt heil⸗ 
ſamen Ganzen, deſſen ſegensreicher Einſtuͤß nie fehlen wird: 
reine, friſche Luft, helles Licht, meift — Wärme, 
krafterweckende Bewegung. — 
Betrachteten wir bis jetzt bie allgemeine Mudkelbewe⸗ 
gung in diaͤtetiſcher Hinſicht, fo bietet ſich nun die Thaͤ— 
tigkeit einzelner Organe, und zwar zuvoͤrderſt der Ver⸗ 
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a Anm, Daß Bewegung bald nah dem Eſſen — 
und daher ſelbſt Geſunden nachtheilig iſt, haben wir ſchon 
oben gezeigt ;, Krane möffen fie alfo doppelt meiden. Bewe⸗ 
gung im Steien, befonders wohlthätig, muͤſen Dazu fähigee 
Kranke nie unterlaſſen, und nur fellen kann üble Witterung 


20.8 Abdaltungsgrund jenen. Gehoͤrig ſchuͤtzende Kleidung 


: . verhütes len. Nachtheli. 
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tive der Speiſen und Getraͤnke haben wir bereits oben er⸗ 
oͤrtert; das Quantitative findet bier feine Stelle, in fa 
fern es die Thaͤtigkeit des Magens in Anfpruch nimmt, 
Die Individualität deu Kranken giebt hierin die näheren 
Beftimmungdgründe, wiewohl im Allgemeinen angenom« 
men werben kann, daß Hunger und Durft nie bis zum 
entfehievenen Mißgefühl gefteigert werden dürfen, eben fo 
wenig, als es geflattet werben mag, durch Ueberfättigung 
unangenehme Empfindungen herbeizuführen. Oefteres und 
fparfames Effen und Trinken fcheint dem kranken Orga _ 
niömusd im Allgemeinen angemeffener, als das Gegentheil, 
wobei ührigend wohl zu bemerken ift, daß ed naturgemäß 
und mwohlthätig feyn Mag, den Genuß an beflimmte ange« 
meifene Zeiten zu’ binden. Zu fpät Abends zu effen,' ift 
unverkennbar ſchaͤdlich; zwifchen abendlichem Speifegenuß 
amd Schlafengehen müffen mehrere Stunden unter leichter 
Beſchaͤftigung vergehen. 

Hoͤchſte Berirckfichtigung in biätetifcher. Sinft ht: ver⸗ 
dient ferner der Gefchlechtögenuß bei beiden Gefchlechtern. 
Es gilt bei Kranken, jeboch mit bedeutenden Ausnahmen, 
waä wir bereitö oben über dieſen Gegenſtand geſagt haben. 
Als die Bluͤthe des organiſch, pſychiſchen Lebens ann die 
normale Befriedigung dieſes Sriebes, ſtreng genommen, 
nur bei vollendeter oder wenigſtens ſehr guter Gefundheit 
des Koͤrpers und Geiſtes naturgefetzlich ſtatt finden, und 
wird daher Kranken nur ſehr ſelten geſtattet werden koͤn⸗ 
nen, außer in ven Faͤllen, wo eben Mangel an naturges 
maͤßer Befriedigung beffelben eigenthümliche Krankheit her« 
beiführte. Wenn dieß bei dem männlichen Geſchlechte, aus 
kicht Aggreifliben Urſachen, ſeltener der Fall ſeyn duͤrfte, 


7 
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ad bei dem weiblichen, fo möchte es auch eine verhaͤtniß⸗ 
mäßig größere Menge Frauenzimmexrkrankheiten geben, in 
welchen ber diaͤtetiſche Genuß des Geſchlechtstriebes geſeg⸗ 


nete Anwendung findet; hierbei des Umſtandes nicht weis 


ter zu erwaͤhnen, daß die weibliche Natur, empfangend, 
dadurch eher an Kraft und Leben gewinnt, big männliche, 
gebend, nicht felten dabei verliert, Die unzähligen Ver⸗ 
irrungen in Befriedigung Diefed Triebes, ſowohl in quali⸗ 


tativer, als in quantitativer Hinſicht, wodurch er aus dem 


Kreiſe der rein diaͤtetiſchen in den der pathogenetiſchen Ge⸗ 
nuͤſſe faͤllt, muͤſſen bei Kranken ganz beſonders zur natur⸗ 
gemaͤßeſten Einfachheit zuruͤckgefuͤhrt werden, wollen ſie ſich 


der Heilung von den eben durch eng Verirrungen allein 
oder mit erzeugten oft fehr bedeutenden Krankheiten er⸗ 


freuen. Naturgeſetzlich betrieben wird biefer At, ſelbſt 
in Krankheiten bisweilen zuläffig, ja zur Heilung unent⸗ 


behrlich *). Hierher gehoͤrt auch die Thaͤtigkeit der weib⸗ 





NRAnm. Welch' eine wichtige Rolle die normale Bekriedi⸗ 
gung das Geſchlechtstriebes, namentlich in dem weiblichen 
,„ Körper, ſpielt, wie innig fie mit feinem normalen Beſtehen 
und Leben zufammenhängt, mie traurige Folgen für die 
Geſundheit ihre Entbehrung eben fo ſeht, als ihr Uebermaaß 
und anderweitiger Mißbrauch hat, tft außer Allem Zweifel und 
hinlänglich befannt. Wenn in dem weiblihen Organjsmus die 
Zentrifugaltraft, das Erpanfive und, was biefem entipricht, 
das Hpdrogen vorherrſcht, und in der volleften Inngfräulichen 
Bläthe feine höchfte normale Entwidelung erhalten hat, 
fo wird es fih, wenn ihm die zu diefer Zeit von der Na= - 
tur gebotene Gegenkraft, die in dem Innigen, fomatifch « pſy⸗ 
chiſchen Vereine mit dem Manne ihm gegenübertretende und 
ihn zweckmaͤßig befhäftigende und .wohlthätig befhränfende 
Zentripetalftaft, und, mas ihr In der materiellen Welt ent⸗ 
ſpricht, Das Oxpgen und der dadurch bedingte neng Lebens⸗ 
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lchen Bruͤſte beim Saͤugen. Unterlaſfung dieſes naturge⸗ 
ſetzlichen Aktes iſt in den meiſten Faͤllen faſt eben fo nachthei⸗ 
| J— als das uͤberaus ſchaͤdliche uͤbermaͤßig lange Saͤugen. Su 





projeß, die — mangelt, abermaßlg, patholo⸗ 
giſch ausbilden, und in der koͤrperlichen, wie in der geiftigen 
Sphäre eine Werfiimmung darſtellen, deren Wefen. im 
Ueberweiblichkeit, d. h. unbedingtem krankhaftem Vor⸗ 
herrſchen ber weiblichen Natur, beſtehet, und welche wir am 
deutlichſten in den vielfach modifizirten Erſcheinungen der 
Hpfterie, dem traurigen Erdtheil alter Jungfern und auderer 
au verheiratheter Frauenzimmer, deren Geſchlechtstrieb je⸗ 
doch nicht normal befriedigt wird, wiederfinden. So ſind auch 
bei einigen weiblichen Gubielten übermäßige Menſtrua die, 
Kolge mangelnder Begattung und daraus refultirender 
Schwangerihaft, indem fih daun die plaftihe Thaͤtigkelt 
des weiblichen Organismus auf diefe Weife pathologiſch 
Bund. thut, fo wie wir im Gegentheil bei Anderen zu ſelte⸗ 
nen oder unordentlihen Menftrualfiuß ebenfalls ald Folge 
mangelnder Beihdftigung und daher zu geringer‘ Thätigkeit 
der Serualorgane wahrnehmen. Neben. andern bedeutenden 
Vebeln hat der ſo haͤufige Scheideftuß ebenfalls nicht felten 
feinen Grund theild im Mangel an normaler Geſchlechts— 
befriedigung, theils im Uebermaaß derfelben. Wie nun der 
Hungernde- oder der Durftende einzig und allein durch zweck⸗ 
mäßige Befriedigung der naturgemäßen Bedürfniffe des 
Hungers und des Durftes von den ihre Nichtbefriedigung 
begleitenden Mißgefühlen und Verſtimmungen (alfo diätetifch) 
befreiet werden kann, ſo mag anch bier der didtetifhe Ge: 
nuß des nicht minder naturgefeulihen Gefchlechtetriebes das 
einzige Mittel feyn, diefe Anomatien wahrhaft und dauernd " 
zu befeitigen und in. Gefundheit zu verwandeln. Wie ſehr 
ed aber durch bürgerlihe Merbältniffe und andere Ruͤckſich—⸗ 
ten ber Diaͤtetik erfhweret, ja oft unmöglich gemacht wird, 
gerade in dieſem Berhaltniffe ihre naturgenidßen Anfichs 
ten geltend zu ‚machen, und wie unter dieſen Umftänden bie 
befte und ſicherſte ärztliche Kunit fo erzeugte und unterhals 
tene Krankheiten nur unvollftändig zu heilen vermag, bieß 
leuchtet jedem Kunftverfiändigen hinreichend ein. 


N 


der Regel ſſcheint ein Zeitfaum por nein Monaten am 


228 angemeſſenſten; wiewohl die Individualiaͤt der Frauen 


auch bier das Nähere beſtimmen muß. Vielen kraͤnkeln⸗ 
den Frauen. ift dad Säugen offenbar verberblich. 
Bon befonderer Wichtigkeit: für Ktanke.ift die diaͤte 
rtiſche Kultur des Hautorgans. Entfernung alles die Haut 
Zrankhaft Reizenden, Erſchlaffenden iſt eben fo nmoͤthig, als 
in vielen Fällen die Anwendung rein biätetifcher Staͤr⸗ 
kungsmittel derfelben, Menn ed Daher von ber eine 
Seite erforderlich ift, die Haut von allerhand Unreinigfei- 
Keiten, welche ihre. freie und normale Thaͤtigkeit beeintraͤch⸗ 
tigen, rein zu halten, z. B. von allerhand Pflaſtern, Sal⸗ 
ben, arzneilichen Einreibungen und Waſchwaſſern ; ſo iſt auf 
der andern Seite Reinlichkeit, Genuß friſcher Luft und 
nicht zu ſeltenes Waſchen des ganzen Koͤrpers mit anfangs ' 
lauem, dann ſteigend Fälterem, reinem Waffer, das ficherfte 
diaͤtetiſche Staͤrkungsmittel per Haut, Die meiſten Kran⸗ 
ken, mit wenigen Ausnahmen de B. bei akuten, nament⸗ 
dich afut »eranthematifchen znkheiten u. e. a. vertragen 
dieſe ‚mit Vorſicht, verſtaͤndig unternommene biätetifche 
Operation nicht nur ohne Nachtheit, ſondern ſie fuͤhlen 
ſich vielmehr darnach auf's erfreulichſte erquickt und belebt. 
Weniget allgemein anwendbar duͤrften zu dieſem Biwede 
die kuͤhlen und kalten Baͤder ſeyn, da der durch ſie heryor⸗ 
| gebrachte Eindrud für. die meiften Kranken zu erfchütternd, 
sm angreifend. und felbft bisweilen die Heilwirkung der 
zweckmaͤßig angewendeten Arzneien fiörend feyn dürfte, 
Aus demfelben Grunde dürfen warme Bäder eben fo we⸗ 
tig als alte, rieben dem Gebräuche homoͤopathiſcher Arz⸗ 
heimiktel, zu diaͤtetiſchen Zwecken angewendet : werben. 
% EN s > 
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Von dem "sein. therapentiſchen Gebrauche, welchen die bo 


moͤopathiſche Heilkunſt hier und da von warmen und kal⸗ 
ten Baͤdern zu machen ſich veranlaßt findet, kann in dies 
fen Blättern nicht die Rebe Teyn. Er 

In Hinficht auf die feineren Sinne bürfte, mit weni⸗ 
gen Ausnahmen, mäßige Anſtrengung und Reizung der⸗ 
felben Durch die. jedem berfelben - fpezififchen Erregungä« 


mittel am zwedimäßigften feyn. Webermaaß würde, beſon⸗ 


ders bei Kranken, eben fo jehr ſchaden, als Mangel; im 


erfteren Falle durch allgemeine und. östliche Ueberreizung, 


und Steigerung be -urfprünglichen Uebeld, im zweiten 
durch Erfchlaffung und Unthätigfeit. - Daher mögen bie 
Töne, welche das Ohr des Kranken ‚berühren, nicht üben» 
laut ober peinlich, verlegend, das Licht, welches in fein 
Auge dringt, nicht biendend ſeyn; und wie: zu flark rie⸗ 
‚ende und ſchmeckende Riech⸗ und Geſchmacksſtoffe meis 
ſtentheils pathogenetiſch, arzneilich ſind, ſo leuchtet es ein, 
daß das Einfache und Milde auch in dieſer Beziehung das 
Rechte und Wohlthaͤtige iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß, wo eine pathologiſch erhoͤhete Rejzbarkeit dieſes oder 
jenes oder mehrerer Sinnesorgane zugleich, z. B. bei gewiſ⸗ 
ſen Augenuͤbeln Lichtſcheu, bei manchen Fiebern Unerträg⸗ 
lichkeit jedes Lichtes, jedes Geraͤuſches obwaltet, angemeſſene 
Licht und Zonentziehung, je nach der Befchaffenheit bed 
Kranken und ber un a ober weniger ſtatt fi 
venmu 
. Haben wir uns ſchon oben daruͤber ausgeſprochen, 
daß nur in dem harmoniſchen Zuſammenwirken der gei⸗ 
ſtigen und gemuͤthlichen Anlagen und Thaͤtigkeiten, die 
Gelundheit der Seele, und, ſtreng genommen, auch bed 
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mit ihr ſo innig berbundenen, ja im digemlichen Sinne 
des Wortes vereinten Leibes beſtehet, ferner, daß Leiden⸗ 
* Tchaften, wie fie denn · ſelbſt Wirkungen bedeutender pa: 
thogenetifcher Einflüffe -und unverkennbare Zeichen einer 
pathologiſchen Stimmung des Organismus ſind, nicht 
allein den eben gegebenen gefunden und kranken Zuſtand 
eigenthuͤmlich verändern, modifiziren und meiſtentheils ver- 
ſchlimmern, ſondern auch den, durch die angemeſſenſten 
Arzneipotenzen eingeleiteten Heilungsprozeß vielfach ſtoͤren, 
fo uͤberzeugen wir und leicht, daß, zu gruͤndlicher Krank⸗ 
heitshellung, auch in pſychiſcher Hinſicht das Rechte 
“herbeigeführt: werben muͤſſe; ein. Verhaͤltniß, wohlgeeignet, 
ben Geſunden geiſtig (und koͤrperlich) geſund zu erhalten, 
den Kranken nicht geiſtig kraͤnker zu machen und feine 
"Heilung auf Feine Weife zu hindern. Jeder Krankheitte 
fall, von bem einfachften, feheinbar rein koͤrperlichen Uebel, 
bis zum ausgebildetſten Seelenleiden, charakteriſiret ſich 
| durch eine, ihm eigenthuͤmliche, leidenſchaftliche Verſtim⸗ 
amung des Geiſtigen, welche zu ſeinem individuellen Weſen 
uund Bilde gehört. Hier iſt es aber die dem Menſchen 
inwohnende moraliſche Willenskraft, welche, wenigſtens 
"in vielen Fällen und bis auf einem gewiſſen Grad, dem 
Uebermaaße dieſer pſychiſchen Verſtimmung, wodurch 
fe pathogenetiſch auf den uͤbrigen Organismus ruͤckwirkt, 
‘engere ober weitere, doch immer wohlthaͤtige Grenzen zu 
ſetzen im Stande iſt, und es iſt daher von Bedeutung, 
auf pfychiſch⸗diaͤtetiſchem Wege, dieſe große, moraliſche 
Kraft in dem Geſunden zu kultiviren, in dem Kranken 
aufgurufen ‚ und ihn fo durch ſich ſelbſt dem Mechten, 
“werm ‘duch = ganz, doch wenigſtens näher zuzuführen. 
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Die Ya u und wahre Sefundheit ber Seele charakleriſiret 
ſich über in Kuhe, Klarheit, Freiheit und Feſtigkeit. Hate 
inonie ber geiſtigen und gemuͤthlichen Kräfte ift bie Muts 
ter der Klärheit, Klarheit erzeugt Breibeit und Ruhe, 
Ruhe Feſtigkeit des Geiſtes. Der, in Folge der eigen⸗ 
thuͤmlichen Beſchaffenheit ſeiner Krankheit, aͤrgerliche, ver⸗ 
drießliche, jaͤhzornige Menſch z. B. wird, wenn er ſich, 
bhne die ihm innenwohnende moraliſche Kraſt zu Huͤlfe 


| zu nehmen, gehen läßt, dieſe beidenſchaftlichen Zuſtaͤnde 
imns Unbegrenzte fich ausdehnen und feine Leiden ſich 


vielfach vermehrten ſehen; ruft er im Gegentheil bie nur 
felten ganz ſchlummernde Willenskraft in fih auf, fo 
kann es nicht fehlen, daß dieſe pathologifchen Geelenzus 
ſtaͤnde ſich merklich vermindern und einer erfreulichen Klar⸗ 
heit und Freiheit Platz machen, welche denn auch auf Mas 
übrige Geſammtleiden nicht ohne günftige Ruͤckwirtung 
bleiben. Dieſe Ideen finden wir fchon von J. Kant in 
feiner Schrift — über die. Beftegung Pörperlicher Leiden 


buch die Kraft des tens — auögefprochen. Aber auch 


von außen her muß die Diätetit naturgemäße Verhältniffe, 
unter denen geiftige_ Gefundheit am ficherften gebeihet, 
herbeizuführen ſuchen. Dahin gehören, je nach ber vers 
ſchiedenen Indididualitaͤt der Kranken und ihter Leiden, 
unter andern hauptſaͤchlich angemeſſene Befchäfftigung 
bed Körpers und Geiſtes; Un ver⸗ 
PER Umgebung, — der Natur *). 


vu 


9 An m. Sn reinem Thelle der biätetiihen Krankenbehand⸗ 
lung wird wohl ſo ſehr geſuͤndiget, als in dieſem, zum Ge⸗ 
neſen doch fo wichtigen. Hier ſehen wir Kranke in gaͤnzlicher, 
geiſtiger uud koͤrperlicher, Unthaͤtigkeit immer tefet in die 
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" Unter. folhen Berhältniffen wird datz aus feinen Baba 
nen Me Geiſtes⸗ und — a oft; 
— — 
Gewalt der Krankheit verſinken; dog — und. nbge, 
welde durch eberthätigkeit, namentlich durch. Beiftige Ueber: 
nunſtrengung, z. B. beim Studiren u; ſ. w., theils ihre Netz: 
barkeit in's Unendliche erhoͤhen, theilb ihre Kräfte ohnfehlbar 
| " enfädpfen. Diele quaͤlen ſich in ihnen unangemeſſenen Atbei⸗ 
"fen ab und verirren ſich auf diefem natnrwidrigen: Wege 
ilmmer weitet von der Natur uhd ihter Mühe, Klarheit und 
Freiheit; während andre im geſchaͤftigen Nichtsthun oder 
in beflagenswerthen Beſchaͤftigungen, z. B. mit entnerven- 
.  bem Lefen gehältlöfer, Hberfpannter Romane und Tafchen:' 
-..bäder, mit geift= and herzlofem Viſitenmachen, mit leiden: 
., Ibaftauftegendeni- oder geifttödtendem Sartenfpielen, auf: 
Bällen und unter andern dergleihen unnügen Zeitverfreiben, 
ihr Leben und den Reſt ihrer Gefundheit vergeuden. Nicht 
wenige. treiben fich raſtlos keifend und zankend, ſorgend und 
kargend in dem unerfreulichen Krelfe einer zu weit getriebe⸗ 
hen ängftlihen Wirthſchaftlichkeit herum und verliehren fo, um 
irdiſche, vergänglibe Guͤter, die nie zu erfehende Klarheit, 
Freude und Geſundheit des Geiſtes und Leibes; indeß 
andre, in dem laͤcherlichen Wahne, ernſte, nuͤtzliche Thaͤtlg⸗ 
keit ſey mit einer affektirten Vornehmheit nicht wohl der: 
traͤglich, u veraͤchtlichem Müßiggange und nihtewürdiger 
. Ränbeley' aller Energie des Geiftes uud Körpers verluſtig 
werden. An den widrigften, koͤrperlich und geiſtig krankma⸗ 
hhenden Umgebungen leben unzaͤhliche; ben meiſten Kranken 
fehlt liebevoll = verftändiger Zuſpruch, erheiternde Geſellſchaft, 
Troſt und Beruhigung Wie in Familien, fo- findet ſich, 
freilich Oft unvermeidlich, in oͤffentlichen Kranken- und Ir— 
renanſtalten dieſer Uebelſtand vorzugsweiſe, und iſt unftrefs 
, tig als eins der wichtigſten Hinderniſſe der Heilung nament⸗ 
lich geiſtig Kranker, zu betrachten. So viel irgend moͤglich, 
ſollten dieſe Momente .uͤberall beruͤckſſichtiget werden; am 
wenigſten aber duͤrfte ſich ein Arzt zu jenen beliebten, nie 
gruͤndlich heilenden, vielmehr verſtockt machenden oder zur 
Vetzweiflung treibenden, alfo den urſpruͤnglichen Krankheits 
zuſtand fiher verfhlimmernden, körperlichen nnd geiftigen, ge= 
wiß jederzeit hoͤchſt ungerechten Zuͤchtigungen gemuͤthskranker 
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wind auch nißt gauz zur Norm MEERE och Per 
bedeutend ‚weitere Kortfchtitte machen; und ber eigentlichen 
Heilung des Verirrten: durch zwedmaͤßige Arzneipotenzen 
kein Hinderniß in den Weg gelegt werden, da auf: viefe 
Beife das, dem Organismus ſeldſt, wie det Arzneieitd 
wirkuͤng fd nachtheiüge Hinzutreten neüer, von außen het 
erregter Leibenſchaften nicht ſtatt findet. — 

. Wei. der unverkennbar innigen Berbfhbärg bes Si 
ſtes und des Koͤrpers zu. einem in vitaler Hinficht und 
theilbarem Ganzen, iſt die Diaͤtetik des Geiſtes auch fuͤr 
das Gedeihen und Heilen des Koͤrpers von der groͤßten 
Wachtigkeit, und: es iſt zu verwunbern, wie man fo lange 
Zeit hindurch den Körper, in phyſiologiſcher und patholo⸗ 
giſch⸗ therapeutiſcher · Beziehung blos. mechaniſch ⸗rhemiſch⸗ 
materiell, und ven Geiſt als etwas ihm gleichfam Fremdar; 
tiges betrachten und behandeln konnte. Die: homoͤopathi⸗ 
ſche Heillehre Hat zuerſt *) auf die bei jeber, ſcheinbar 
rein koͤrperlichen, krankhaften Verſtiminung obwaltenden 
pathologiſchen Veruͤnderungen des Geiſtes und Gemuͤthes 
. aufnierkfam gemacht und Alles Ernſtes darauf. gedrungen,' 
fie. ganz ——— als — beſtimmende Momente: En 


VPerſonen — ER Doch va nide Sa ber Ver⸗ 
nunft und aͤchten. Humanitaͤt mit fanfter Hand die Reibens. 
den und die „Helfenden berühren, jene zu ſchutzen/ dieſe zu 
erlenhten! j 
*) Anm. Schon Georg Ernſt Stahl war von Wem zroßen 
Einfluß der Seele auf Krankheit und Heilnng überzeugt, : 
und gründete fein mediziniſches Syftem darauf, weiches j 
hei aller Einſeitigkeit jedoch, reich iſt an Andeutungen deß 
Wahren. Er war, und mit Recht, ein heftiger Gegner aller 
mechaniſch⸗ = chemifchen. ———— von Leben, Krantheit und. 
Heilung. — 
5 * \ 
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Pe bei der Beurtheilung der Krankheilen, -al8 ‚bei bir 
Wahl ihrer Heilmittel, zu beruͤckſichtigen. Und ſe fiebt fi 


fſich. auch genoͤthiget, ihnen in rein bintelifcher. Beziehung 


ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken und. Feine. eigent⸗ 


liſhe Heilung eher zu beginnen, bevor ber Kranke nicht 


gyqh in dieſer Hinſicht auf diaͤtetiſchem Wege der Ratur 


fo nahe, als es beiden Beſchaffenheit ber Krankheiten und 
bei: ftronger--Befblgung. ziwedimäßiger biätetifcher Bun 
Wr N: .. me —— worden — a 
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homdopathifche. Heilkunſt, ihrem eigentlichen Wefen nach, 
zu diaͤtetiſchem Gebrauche fuͤr Kranke ſowohl fuͤr :nuche - 
theilig als auch Für nothwendig und wohlthaͤtig ‚erachtet. 
ur} konnten wir bis hieher dieſen Gegenſtund nur im All⸗ 
gemeinen eroͤrtern, und es bleibt gegenwaͤrtig noch übrige; 
einige nähere biätetifhe Beflimmungen hin— 
zgtzufügen, welche befondere Individualituͤten 
‚ ber. Krankheitsformen nöthig machen. Denn 
wiewohl daß oben Geſagte durchgehends auf das oberſte Geſetz 
der Diaͤtetik, auf Zuruͤckfuͤhrung zur Natur; zum Natur⸗ 
gemaͤßen herechnet: war; fo bedarf ed doch unſtreitig wohl 
zu beruͤckſichtigender Ausnahmen, um den einzelnen Krank⸗ 
heitsfaͤllen wohl zu entſprechen; einer. verſtaͤndigen Aus⸗ 
wahl .untes ben als naturgemaͤß bezeichneten Stoffen, je 
nach der Beſchaffenheit der vorliegenden Kraͤnkheiten. Gal⸗ 
ten uns z. B. Milch, Waſſer, Zuckerwaſſer, reines Bier, 
mehrere Fleiſcharten, Reis, nicht wenige Obſtarten und 


Gemuͤße, reine Chokolade, Zucker, Brod, Brodwaſſer, 


x 


} 
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ränuthenfehleim u. fF. w., für rein naͤhrenbe und rein 
durſtloͤſchende, alſo den erſten dlaͤtetiſchen Exforberniffek 
im. Allgemeinen angemeſſene Nabtungsmittel und Ge 
graͤnke, ſo koͤnnen fie dach ohnmoͤglich allen Kranken ohne 
Ausnahme mit. Rufen gereispt werben. Dem an einem 
entzündlichen Fieber. danieder liegenden wird Brobwafled, 
Graͤupchenſchleim, abgekochteß Obſt, etwas Reis u. fe x 
borzugämeife eben fo angemeſſen ſeyn, als dem tief er 
ſchͤplten, entkraͤfteten, akuten wie throniſchen Kranken der 
biötefifehe Genug kraͤftiger Fleiſchbruͤhe, reiner Chokolade, 
reines Biers oder Warmbiers, der Milch, wohl zubereiten 
ter Cier u. ſ. w. So wuͤrde denn als Regel aufzuſtellen 
ſeyn, bei den meiſten akuten und einigen chroniſchen 
Krankheiten mit krankhaft vermehrter, erhüheter Thaͤtig⸗ 
keit, mehr. die leichten, an feſtem und kraͤftigem Nahrungs · 
ſioffe aͤrmeren Rahrungsmittel und Getraͤnke zu waͤhlen; 
ind Gegentheil bei einigen akuten und ben meiſten chromi⸗ 
fhen Krankheiten, welche fi durch Erfhöpfung, Mangel 
an Saft und Kraft charafterifiten, mehr ſolche Nahrungs⸗ 
mittel und Getränke anzumenden, welche, ohne große: 
Energie . der. Verdauungskraft zu ihrer Aſſimilgzion zu ee  - 
fordern, ‚veich find an reinem Nahrungsſtoffe. Weniger 

Ä geßunkene Energie der Kräfte und namentlich. der Berdaus 
ungskraft wuͤrde dann auch. folidere, übrigens aber rein⸗ 
naͤhrende Genuͤſſe zulaſſen; wie. denn fruͤhere Gewohnheit, 
eigenthuͤmliche Lebensweiſe u. |: w. auch in dieſer Beziea 
hung nicht ahne Bedeutung ſind und das jedesmat Noͤthige 
and. Heilſame beſtimmen. Go: wird ed Faͤlle geben, in 
welchen vegetabilifche, .andre, in welchen animalifche Koftı 
vorzugsweiſe am zutraͤglichſten ſeyn duͤrfte, ob, es gleich 
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m usb ferien: it, daß ein möhlgearbristes: Serie 
Helder, ſelbſt tem. kranken Organismus, in den meiſten 
Faͤllen am meiſten zuſagen mag,. Der allzuwohl Genaͤhrte, 
defſen Korpulenz Rrankheit iſt, genieße, eben fü. wie den 
gn fauliger· Oyskraſie der Säfte, an’ ſtorbutiſcher Diathe⸗ 
Ks Leidende, beide jedoch aus ehr verſchiedenen Ständen, 
yarht vegetabilifhe Nahrungs indeß dem ſchlecht genaͤhr⸗ 
‚ben, miehr: mersäfen, geiſtigen Subjekte und dem an zucker⸗ 
grtiger Harnruhr Leidenden, fa wie dem, durch allzuhaͤufigen 
Blut, Saamen und anderweitigen Saͤfteverluſt Erſchoͤpften, 
mehr animaliſche Koſt zu empfehlen iſt. Luft und Sicht bes 
duͤrfen ohne Audnahme: alle. Kranke außer wo befondere 
Icankhafte Empfindlichkeit gegen bed. letztere bei gewiſſen 
Augenuͤbeln ſtatt findet). Die homoͤopathiſche Heũkunſt 
bedarf zum [Biätetifffen Gebrauche auf keine Meife deu 
Enwirkung eines hoͤhern oder. niedern Waͤrmegrades ‚ie 
ſie erachtet. erſteren, namentlich bei akuten eranthemati« 
ſchen Krankheiten + B. Scharlach, Purpurfriefel, 
Maſern u. fi m; 2° : für hoͤchſt unangemeffen und als bie 
. Quelle vielfachen Unheils. Moͤßige Temperatur iſt auch 
Hier das Zweckmaͤßigſta. Animaliſchæ magnetiſches Agens 
eignet ſich in diaͤtetiſcher Hinſicht mehr, ja lausſchließend 
fuͤr lebensgeiſtanme Kranke; bei wirklicher Ueberfuͤlle anke⸗ 
benskraft; pder vielmehr bei‘ entzuͤndlicher Aufregung der⸗ 
ſelben wuͤrde⸗ feln diaͤtetiſches Einwirken durch Vermeh⸗ 
‚sung des Uebels nothwendig ſchaden Ueber hie diaͤteti⸗ 
ſche Anwendung der Bewegung bei afuten Krankheiten 
haben wir. uns bereits oben ausgeſprochen und ffigett hier, 
nur nach. hinzu, daß fle,. als Erweckerinn ſchlummernder 
| Sebenstuft, in ben allermeiſten chroniſchen — 
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‚übt allrin als unſchaͤdlich ſondern fogar als zur Geiting | 
nothwendig zu betrachten iſt; qualitatib und quantitatw 
iperfchieden nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der Kon⸗ 
ſtitrizion, der Krankheit u. ſ. w. Det Bruſtkranke z B. 
mit hochgereiztem arteriellem Syſtem, Bruſtſchmerzen, 
Blutſpucken u. ſ. w., gehe nur ſehr maͤßig, langfam und 
‚auf ebener Erde; indeß der Aſthmatiſche und Hupohondes. 
ſche und alle, an Erfchlaffung der Thaͤtigkeit der Bruſt⸗ 
und uUnterleihesorgane, fo wie des Muskelſyſteins uͤber⸗ 
haupt Leidende, viel und moͤglichſt kraͤftig gehen, ja Berge 
ſteigen und noch anderweite Bewegung mit den Armen 
u. ſ. w. vornehmen muͤſſen. Gaͤnzliche Ruhe duͤrfte nür 
wenigen Kranken zu einpfehlen ſeyn/ 2. B. ‚heftigen Blu⸗ 
tungen aus der Lunge, ber Gebaͤrmutter u.'ſ. w. unters 
worfenen, auf's hoͤchſte erſchoͤpftenund einigen andern, Ä 
Wo es die Natur will, daß freithaͤtige Bewegung unter⸗ 
‚bleibe, wie z. B. bei mehreren — — Da 
fie fie von ſelbſt unmoͤglich. — 
Vonm naturgemaͤßen — ie: wo er, in 
diaͤtetiſcher Hmſicht, in Krankheiten ww vermeiden, ' wo 
ee ft, haben wir bereits oben, ruͤrzlich geſprochen. 
Daß naturgefekliches pſychiſches Verhalten in- feinem 
‚ganzen Umfange allen Kranken. ehne: Mnterſchied zuſage, 
iſt unlaͤugbar, wiewohl auch hirr einige befonders Beſtim⸗ 
nungen durch die eigenthuͤmliche Beſchaſfenheit des kranu⸗ 
Sen Individuums gegeben werden. : Wenn 3. B. dem gel⸗ 
fig (und koͤrperlich) ſchlaffen, trägen, geiſtige Anfrengung, 
als Erweckungsmittel ſchlummernder Kraft, ſowohl des 
Geiſtes als des Körperk, mohlthaͤtig wirndſo wird ſich 
der geiſtig (unbe koͤrperlich) gereizte, — uͤberthacige, 
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1 | J 


ei einer angemeffenen geiftigen She hinzugeben —E 


AB wodurch eine übermäßige und ſchaͤdliche Konſumzion 


der feinſten Lebenskraft vermieden wird. ber. auch im 
‚qualitativer Beziehung if, die Beſchaͤftigung des Geiſtes 
von großer Wichtigkeit; daher verlaſſe der Kranke, ſo viel 


ale woͤglich, eine feine Individuaglitaͤt unangemeſſene 


Geißtesrichtung, in der er ſich bisher herumgequaͤlt bat, 
nnd folge dem, wozu er von der Natur beſtimmt if, 
Meg wird, fein Beſtreben nicht allein erfolgreich und ihun 
And andern "heilbringend ſeyn, fondern es wirb auch, 


2 Bhichfam, al Seele feines ganzen. Wefent, belebend und 
Fraͤftiger darauf zuruͤckwirken. Nie aber werde über gris 


‚Riger Unfzengung, weder won Gefunden. noch von Kranken 
jeder Gattung, die Hiätetifche Uebung und baburd; erlangte 


‚Stärkung bed: Körper verabſaͤumt. ‚Denn je munterer, 


Fräftiger und. fefey das Körperhefinden iſt, deſto leichter 
nnd wollkommner geben bie Geiſtesarbeiten von Statten, 
und alle Zeit, die man auf Leibesübungen verwendet, wir 


; greichlich eingebracht durch die nachfolgende Kraͤftigkeit und 
ufgelegtheit, deñ Geiſtes, wo man dann in einer halben 


Stunde mehe und beſſeres erreichen und ſchaffen Tann, 
rals heiStubenfiten Aa einem halben Tage. Dieß bleibt 
Muͤhſame Reäpneleie jenes ift freier, ‚leichter Auffchwung 
Der Seelt. es" Bon der eigentlich therapeutiſchen Anz 
werbung der: verfchiedenen rein pſychiſchen Heilpotenzen, 


dJonn in dieſen,allein dex Diaͤtetik gewidmeten — 
Bi die Kahl kon. a 
Ban. 
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. Die; oben: ——— notungemäße Bebenäieife 
u in. ben, wohn Büllen ſe hebeutend von der Lebense 
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weife ab, mie fie von den Kranken bicher geführt mordan 
iſt, daß, in Folge des nie zu verkennenden Naturgeſetze 
welches große Veraͤnderungen in den Yußenverhäitniffen 


des Organismus gewaltfam und ploͤtzlich herbeizuführen 


perbietet, die Vorjchriften einer -fireng: « naturgemaͤßen 
Diätetif nie, oder nur hoͤchſt ſelten, mit einemmale ig 
ihrer ganzen, ‚Ausbehnung in Anmendung gebracht werden 
koͤnnen. Daher findet fic bie Diaͤtetik veranlaßt, dig 
Kranken nur gllmählig zu dem: Rechten zurückzuführen,‘ 
und zwar um fo ſchonender und fanfter, je eingreifenber 
bie bisher auf fie einwirkenden Schaͤdlichkeiten waren, je 
größer das Maaß and hie Dauer, in welchen fie einwirk⸗ 
ten, je bedeutender die eben vorhandene, zum Theil durch 
fie. Herbeigeführte Berftimmung und Perminderung ber 


Kraͤfte iſt. Starke lebenskraftreiche Perſonen, welchs 


ziemlich naturgemaͤß gelebt haben, und ſo der einwirkenden 
Schaͤdlichkeit fortwaͤhrend ein Gegengewicht entgegenſtell⸗ 
ten, koͤnnen weit eher von dem Naturwidrigen entwoͤhnt 
werben, als gegentheilige Subjekte. Wenn bei dieſen big 
übrigend vege und thätige Bebenöfraft bad ehroniſche Siech- 
thum, welches. fich, als gemöhnlihe Folge naturmibriger, 
pothagenetifcher.: Einwirkungen, dem Gefühl erſt nach bey 
Entwöhnung vom: Schoaͤdlichen recht ſchmerzlich offenbart, 


oft leicht und ſchmell beſiegt; fo unterliegt, wenn dieſe 


Potenzen ploͤtzlich entfernt werben, bag aller eignen Ener⸗ 
gie und Selbſtſtaͤndigkeit ermangelnde, an kuͤnſtlichen, 
fremdartigen Reizen ſich aufrecht erhaltende Leben jener 
entweder ganz, oder wird doch wenigſtens von den unan ⸗ 
genchenſten krankhaften Gefuͤhlen erfuͤlt. Daher darf dep 
Diatetiker nie, ‚über nur im felfenen Ausnghmen, bie de⸗ 
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zeneweiße/ menn bie bither befolgte von bes anzudrbne 


den‘ ſehr verſchieden war, ploͤtzlich aͤndern und mit einer 


“andern, wenn auch zwedmuaͤßigeren, vertaufchen laffen ; et 
. muß vielmehr durch allmaͤliges Entfernen des Natur⸗ 


widrigen und eben ſo allmaͤliges, immer ſteigendes Ein⸗ 
wirkenlaſſen des Naturgemaͤßen, ben’ Kranken gefahrlos 
zuruckfuͤhren. : Namentlich iſt dieß nothwendig bei Porſo⸗ 
Ken, welche lanne Zeit hindurch a geiſtige Getraͤnke, 
Wein, Branntwein, Kaffee u, ſ. w. gewoͤhnt waren und 


| dabei eine ſitzende, unthaͤtige Lebensart fuͤhtten, große 


Unordnungen hinfichtlich des Schlaſens und Wachens be: 
gingen, Tag in Nacht. verkehrten u. ſ. w. Die Indivi⸗ 
dualitaͤt des Kranken, ſeine Angegriffenheit, feibft feine mes 
raliſche Kraft, "dad Gewohnte zu entbehren, das Unge⸗ 
wohnte willig aufzunehmen und ſich zu behexrſchen, giebt 
in dieſen Faͤllen den Maasſtab zur: fruͤhern oder ſpaͤtern 
Beendigung dieſer Entwoͤhnungsperiode. 

Iſt nun durch verſtaͤndiges Entwoͤhnen vom Schaͤd⸗ 
Jichen und Gewoͤhnen zum Rechten und Heilſamen der 
Stranfe.zu einer rein. naturgemäßen Lebensweiſe gebiehen, 


fi ind die Nachwirkungen früher auf ihn einmirtenber. dioͤte⸗ 


tiſcher oder arzneilicher Schaͤdllchkeiten voruůͤbergegangen, 
Hat er auf dieſe Weiſe und durch ben Genuß des Heilſa⸗ 
meri an Kraft und Freiheit gemonnen. und. zeigt fich .feine 


Kranlheit in ihrer wahren, reinen: Urgeſtalt; — dann erſt, 


nach dieſer biätefifhen. Zu on: Ir tann 

— — = 

.V. An m Som. die Alfen ahneten die. Nothwenbigeit ‚Auer 
diaͤtetiſchen Vorbereitung des Kranken zu bem Empfange der 


9° Igehrlihen Heffmittel. Einigermaßen venigſiens Ibeint ie 


her Bu webözen,. 008. Loelius Aureljanus (Chronje. L. I Gel). 
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vernäniftigerioife die — der tigeituchen "Se 
‚mittel flatt finden; wiewohl es nicht ſeiten dringende Bälle 
giebt ,- in denen ſchleunige, ärztliche Hllfe unerlaͤßlich if, 
po denn nicht allein die arfpränglicge Rranfheit, fondern 


auch die Nachwirkungen ber eben erſt befeitigten Schade 


lichkeiten, welche beide in Einem Bilbe aufzufaffen find, 
durch angemefjene Mittel befeitiget werden müffen; eine 
häufig fehn. ſchwieriga Aufgabe. Daß erſt nach völligen 
Beſeitigung der fruͤher obwaltenden Schädligkeiten wahre 


Heilmittel mit. .Exfolg angewendet werben koͤnnen, dieß 


liegt hauptſaͤchlich in dem unlaͤugbaren Wechfelverhaͤltniſſe, 
in welchem die pathogenetiſchen Stoffe zu einander ſtehen 
und in Folge deſſen fie. ſich gegenfeitig in ihren Wirkun⸗ 
gen ſtoͤren, „beeintraͤchtigen, oft ganz ‚vernichten, 
Daher im Allgemeinen die Nothwendigkeit einer 
diuaͤtetiſchen Vorbereitung, gleichſam einer Faͤbigmachung 
des kranken Organismus, dad wahrhaft heilſame Arz⸗ 
neimittel erfolgreich in ſich aufzunehmen daher Die 
Ohnmoͤglchteit/ ſogleich bei Uebernahme der Behand⸗ 
lung einer, fruͤher oder kurz vorher, mit unangemeſ⸗ 
ſenen Arzneimitteln oder naturwidrigen diaͤtetiſchen Ein⸗ 
wirkungen beſtuͤrmten Krankheit, für ſie homdopathiſch 
paffende Heitftoffe zu reichen. Den; Eönnte auch, {mas 
in den meiften Fallen chroniſcher Krankheit nicht wohl 
thunlich iſt; bip fehlerhafte Diät auf einmal mit einer‘ an⸗ 


ri rt ‚te +8 


mit dem ante ‚nundog avad ringe m circulus resumti= 

vus — bezeichnet; wiewohl biaͤtetiſche Vorbereitungs⸗ 
methode mehr in den beſchraͤnkten Anſi ten. einer einfeiti- 
gen mebizintfen Schulweisheit, als Im Gefte fteier und 

J Naturbeobachtuug gedacht und begruͤudet ſeyn 
uͤrfte. 


P 


Er. Zu, — 


en⸗ſtuen vertqufcht werden; fo wuͤrde ed doch — 
Tage bedürfen, die Nachwirkungen jener pathogenetiſchen 


Einfluͤſſe erſpiriren und die Krankheit in ihrer reinen Ur⸗ 


bveſiat hervortreten zu laſſen *). 





Noch u wine wit. Fagiten ”) Deu 


2 Anm. " Sergus gebet au ſattſam u warum bie Ho⸗ 
moͤopathie nie neben der Allopathie, mit ibr vereint, "einen 

Kranken behandeln kann, ja wie großen Schwierigkeiten es 

5 unterworfen ift, wenn ein eben erit allopathifch behandelter 
‚.. ‚Kranker, deſſen Zuſtand ſchnelle Huͤlfe erfordeit und die, durch 
“ Kraft der, Natur und ber Zeit zu bemertitelligende Vernich⸗ 
tung der oft ſehr beftigen : Birfungen alloͤpathiſcher Arzneien, 
. welche nebſt unangemeſſenen diatetiſchen Einfluͤſſen feinen 
ie © Organismus behertigen, nicht abzumarten erlaubt, homoͤo⸗ 
0... pathifch behandelt werben fol. Creignet ſich dieß bei 

. "" 'chronifhen, nicht eben augeuplickliche Huͤlfe unerlaͤßlich for: 
dernden Krankheiten, fo. muß der Kranfe der dlaͤtetiſchen 
‚Xorbereitungskur fo lange unterworfen werden, bie die 
I Wirkungen der verſchiedenen arzneilihen Schaͤdlichkeiten von 
; felbft erfpirirt find und der Körper nun fähig iſt, die natur- 
Ä geſetlich gewaͤhlte, gengupaſſende Hellpotenz ohne Beein⸗ 
traͤchtigung derſelben in ſich aufzunehmen; in. dringenden 
— Faͤllen hingegen, wo dieſe diaͤtetiſche Vorbereitung nicht ſtatt 
finden kann, ſieht ſich der homoͤopathiſche Helltuͤnſtier durch 
die noch fortwirtenden, bie Geſtalt der. Krankheit ſowobl. 

— als die Wirkung angemeſſener Heilmittel viekfach verunrei⸗ 
x gigenden und pathogenetifchen Einfläffe -auf bie unanges- 
‚.... nehmſte Weile in feinem Handeln beeinträchtiget, Kein ver- 


[2x 


. Rändiger Meler ‚pi feine Farhen auf unrelne Leinmand 


itageß, 
ẽe) Anm, Und fo, .af6 Grundlinien ynb Andeutungen zu 
einem weitern EN volftändigeren Ausbau, mögen biefe 
Blaͤtter auch betrachtet und beurtheilt werden.. Ein vollſtaͤn⸗ 
digeg Suſtem der homdopathiſchen Diatetik, erſchoͤpfend In 
allen Einzelnheiten, aufzuſtellen, lag außer dem Plane die⸗ 
fef Zeltſchrlft. Dleſer Gegenſtand iſt jedoch fa reich an Stoff 


x 
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5 Eigenthuͤmlichen der nach den Anſichten der homdo⸗ 
pathiſchen Heilkunſt ausgebildeten Diaͤtetik, leuchtet es jer 
dem Unbefangenen ein, daß Naturgeſetzuchkeit, Einfachheit 
md SKonfequenz. bie charakteriſtiſchen Grundzuͤge derſelben 
find. Sie iſt ihrem Weſen nach: einfach, aber nicht arm; 
denn wenn fie, allem Gekuͤnſtelten, Natutwidrigen feind, 
auf der einen Seite die, unter. dieſe Kategorie gehoͤrigen, 
ableeichen Einwirkungen und Verhaͤltniſſe von dem geſun⸗ 
den Organismus Bedingt, von dem Kranken hingegen faſt 
unbedingt zu entfernen ſtrebt, ſo ſchuͤttet fie auf der andern 
Seite die reiche Fuͤlle des von ber zuͤtigen und weiſen Ratur 
zur Erhaltung der Menſchen Beſtimmten, wahrhaft Wohl⸗ 

| thaͤtigen, fiber Befunde und Kranke aus, jedem das Seine, 
das ihm Angemeſſent, Hebevolt und verſtuͤndig zutheilend. 
Sie iſt Eönfequent; denn in. allen ihren Theilen, in ihrem 
cberſten Gefetz, wie in beffen weiterer Ausführung auf 
treue und unbefangene Raturbeobachtung baſirt, bleibt ſie 
ſich in ihren Anordnungen, in ihren Ausſpruͤchen immerdar 
gleich; und wie Theorie und Praxis in ihr in dem Innige‘ 
ſten Zuſammenhange ſtehen und ſich gegenſeitig aufs ge⸗ 
naueſte entſprechen, fo ‚geht ſie auch mit der eigentlchen 
Heilkunſt, d. h. der Heilkunſt, in deren Geiſte, welcher 
analog ſie ſich ausgebildet hat, ihren Weg in geſchwi⸗ 
ferlicher Eintracht zum ſichern Zielt. Nie wird fie dab 
heufe für wohlthätig erklären, was fie vor einiger Zeit 


\ 





zu weiterer Ausfühtung, und diefe wiederum für den praf: 
tischen Heilkuͤnſtler fo wuͤnſchenswerth, daß, wer fi der 
Mühe untelziehen welter dieſe Sragmente zu einem wohl⸗ 
geordneten Ganzen zu vereinen, und bad hier fehlende zu 
ergänzen, Werdfenftlihes unternehmen würde, | 


Ge —i_ TE ie 
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als nachtheilig erhchtete nie wird fe ſich Schranken; Baus. 
heit, Intonfequenz zu Schulden kommen ilaffen; fie. weiß 


jederzeit, was fie fol amd was fie. will. Daß fie in allen | 


* 


ihren Theilen naturgemoaͤß iſt, daß wenigſtens iht boͤchſtes 


und eifrigſtes Streben. auf ‚Erlangung der Naturgemaͤß⸗ 


heit gerichtet its: daruͤber kann bei. keinem, ihr Weſen rubig 


und“ klar Durchſchauenden, der geringſte "Zweifel vobwal⸗ 
ten; wie Penn ſchon die ihr eigenthuͤmliche Einfachheit, 








Beſtimmtheit und ſtrenge Geſetzlichteit für fie in dieſer 


Hinſi icht ſprechen. Wenn fie ſtreng iſt in ihren Verord⸗ 
nungen und alles Ernſtes auf ihre Befolgung kringt, ſa 
muß fie es ſeyn, weil qus ihrem. Weſen alle und jede 
Willkuͤhr verbannt,: weil in. ihr alles wohlbegruͤndetes Ges 
ſetz iſt, das ſi ch eben fo wenig: ungeſtraft: umgehen und 


verletzen laͤßt, als die Natur, deren Stimme ‚fie If, und der 


wir ‚ale, in allen Berhältniffen. unfers Lebens; unterthan 


ſind. "Weniger. naturbegruͤndet, mehr willluͤbrlich in ihrem 


Weſen „ weniger innig zuſammenhaͤngend mit dem eigent⸗ 


lichen Heilgeſchaͤfte, wuͤrde fie vielleicht auch weniger ſtreng 


auf, bie unbebingte Befolgung ihrer Borfchriften” halten, 


wozu fie ſich jedoch, ihrer —— zu — 


* nimmermehr are fanm - 


Aber eben dere ir eigenthuͤmliche ing! m Anord⸗ 
nung der Lebensweife Geſunder und’ Kranker, hat zu mans 
nichfachen, hoͤchſt irrigen, muͤndlich und fchriftlich ausge⸗ 
ſprochenen, Vermuthungen und Behauptungen uͤber ihr 
Verhaͤltniß zu der eigentlichen homoͤopathiſchen Therapie 
Veranlaſſung gegeben. Man’ hat, nicht vertraut ober bes 
freundet mit den Gefegen der homoͤopathiſchen Heilkunſt, 
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oft nach biegen Abevretifchen Borausfesungen und Vers, 
gleichungen über fie urtheilend; bie bedentenden, durch ſie 
bewirkten Heilungen allein anf Rechnung dieſer ſtrengen 
und eigenthuͤmlich geſtalteten Diät. ſchreiben und, auf, 
dieſe Weife dem eigenthuͤmlichen homoͤopathiſchen Geiles, 
fege und ben nach ihm angemendeten Arzneiftoffen. allen. 
Einfluß bei der Heilung abſprechen wollen, Ob ed nun; 
gleich keineswegs geläugnet werden. mag, daß eine ver⸗ 
| ſtaͤndige Vertauſchung einer fruͤher gefuͤhrten unangemeſſe⸗ | 
nen, naturwidrigen mit einer zwedmäßigereit, naturgeſetza⸗ 

lichen Lebenweiſe bei allen Krankheiten, ohne Ausnahme, 
durch Befeitigung allopathifcher Schäblichkeiten und Hera. 

beiführung wahrhaft wohlthaͤtiger Einwirkungen und Vers. 

haͤltniſſe, zutraͤglich, ja zur gruͤndlichen Heilung unent⸗ 

behrlich iſt, Daß dadurch manche ſelbſt bedeutende Kranke - 
heit wirklich vermindert, weniger bedeutende, durch Diaͤt⸗ 
fehler kuͤrzlich entſtandene oft gaͤnzlich beſeitiget werden; 

fo lehtt es doch die. Erfahrung, daß im Allgemeinen, bet 

Mehrzahl nach, die Heilung der Krankpeiten auf rein diaͤteti⸗ 
| ſchem Wege nur bis auf einen gewiſſen, nicht aber hohen 
Grad, und nur ſehr langſam, vorſchreitet; wogegen der meiſt 

ſehr bedeutende Reſt des Krankhaften, die Krankheit ſelbſt, 
allein durch zweckmaͤßige Anwendung naturgeſetzlich ge⸗ 
waͤhlter Arzneiſtoffe ſchnell und gründlich beſeitiget und 
dauerhafte Geſundheit herbeigeführt werden kann. Die. 


Belege zu dieſer Behauptung werben. ſich jedem Kunſt⸗ F 


verſtaͤndigen in Menge aufdraͤngen. 
Wenn nun die homoͤopathiſche Heilkunſt die Behand⸗ 
lung einer Krankheit übernimmt, und vorerſt auf natur⸗ 


u 630 _ 

geinäße Ginrichtung Her Ledensweiſe ihr Augenmerk üichtet, 
ja nicht einmal eher wirkliche Arznei anwendet, bevor 
nicht ber Körper voh den’ Ein» und Nachwirkungen fruͤher 
ihn beſtuͤrmender diaͤtetiſcher, oder auch arzneilicher Schaͤd⸗ 
lichkeiten Befreiek worden: ift, fo thut fie ja, was jebe ver⸗ 
nuͤnftige Heilmethode thun muß, und gewinnt” gerade 
durch dieſes Werfahren die beſte Gelegenheit‘, ſich aufs 
gewiſſeſte zu überzeugen; was nach Hinmwegräuimung‘ bed 
" Störenden von der Krankheit übrig und der eigentli chen 
. herapie zu beſeitigen uͤberlaſſen bleibt. Faßt fie Dann 
das reine; unvermiſchte Bild. der dann noch vörhandenen 
| rſpruͤnglichen Kraͤnkheit ſcharfſinnig und reblich auf, und 
wendet ſie, unter fernerer Beobachtung der angemeſſenſten 
Lebensweiſe, ihre wohlgewaͤhlten heilkraͤftigen Arzneimit⸗ 
tel an; fo iſt fie im Stande, auf die unzweydeutigſte 
Weiſe zu beſtimmen, was bei ber erfolgten Heilung auf 
Rechnung der Diät, was auf Rechnung des. Arzneiftoffs 
zu ſchreiben if. Da ergiebt fich denn nun auß dem, fehr 
bald nach zwedimäßiger Anwendung des befigewählten 
Heilmittels erfolgenden, oft in erſtaunenswuͤrdiger Schnelle 
vorfchreitenden und nicht felten eben Jo glücklich beendig⸗ 
- ten homoͤopathiſchen Heilungsprogeffe, daß hier ohnmoͤg⸗ 
lich das, übrigens in vielen Fällen nicht zu verkennende 
conamen haturäe salutare, auch nicht die noch fü. ange: 
meffen veränderte, aber immer nur langſam und‘ unvoll⸗ 
ftändig Befferung berbeiführende Lebensweife; fondern ein 
zig und allein dad homsdopathifche Heilmittel dad Beſte 
gethan, bie Heilung vollbracht habe. Die Diät ebnet 
dem Heilmittel den Weg, damit es ungeftört wirken kann; 


- 
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bieß Mt ihre wahre Bedentung im erhaltmiſ e zit hoenla 
lichen Therapie *), 2 u a 


X 





9) Anm. Man bat ſich haufig In Met Hinſicht die nnuͤber⸗ 
degteſten Aeußerungen erlaubt. Man ſahe Krankheiten, 
welche früherer Behaublung jahrelang widerſtanden, homdos 
pathiſch in bee kuͤrzeſten Zeit und auf die einfachſte Weile - 
gründlich geheilt. Freilich wurde dabei die früher befolgte 
unangemeffene Didt zweckmaͤßig verändert, und erit, nach⸗ 
dem dieß, nach Befinden der. Umftände laͤngere ober: kuͤrzere 
Zeit hindurch, geſchehen war, fich jedoch die Krankheit das 
bei nicht weſentlich vermindert hatte, wurden bie homodopa⸗ 
thiſch gewaͤhlten Atzneimittel zweckmaͤßig angewendet. Ohn⸗ 
moͤglich, glaubte man, kann dieſe fo ſchnelle und gründliche N 
Heilung Wirkung von Arzneien ſeyn, welche nicht allein ' 
nach Indikazionen, die den bisherigen Anfichten ganz fremd 

“nd, gewäglt, ſondern au in fo.unerhört kleiner Gabe, gereihe 

wurden, daß man ide, nun ‚einmal gewöhnt an ganz andere 
Dofen, alle Heilkraft‘ abzuſprechen nur zu geneigt war; 
‚Die veränderte- Lebensweiſe, fo waͤhnte man, habe bier dae 
meiſte, habe alles gethan, und man war hoch erfrenet, einen 
Ausweg gefunden zu haben, ſich und andere über die Pics 
tigfeit der nun einmal yerhaßten, obgleich ihrem wahren Wer 
fen nach meiſtenthells gar nicht aelannten Homoͤopathie 
beruhigen zu können. Aber ſiehe wie thöricht) Konnten bie 
Kranken blos durch Diät geheilt werden, warum wendete 
man denn biefe fo wunderthätige Diät nicht früher bei ihnen 
an, warum plagte man fie und fi Jahre fang vergeblich 
mit heftig wirkenden und doc wicht beilenden Arznelen? — 
Ließ man deun früher bie Diät, ‚der man nun anf einmaf 
fo Großes zutrant, ganz aus dem Spiele? oder war die 
angewendete Didt, de fie ſich nicht eben fo, wie die: homdo 
pathifhe, bewährte, zwedwibrig, weniger zweckmaͤßig als 
die homoͤopathiſche, welcher man fo große Dinge, fchnelle 
und gründliche Hellung alter und hoͤchſt bedeutender Kranke 
heiten, zuzuſchreiben beliebt? Dann ſchlimm für die -früs 
dere Diaͤt und für bie aͤrztlichen Spftenie, in deren Geiſte 
und nad deren Bedirfniffen fie fi gebildet hatte! Ober 
fordert man wohl gar, es folle bie Homöopathie, ohne Bes 
ruͤckſichtigung der dach zu dem oft bezeichneten Zwecke ſo 
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Sinb ans tum Shaturgfegkhti, Enfachheit, Kon⸗ 
ſequenz, Ernſt und Strenge als beztichnende Eigenthuͤm⸗ 


\ lichkeiten dief er Diaͤtetik erſchienen, ſo duͤrfte wohl keine 


weitere Frage uͤber ihren wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Werth ſtatt finden; ja dieſer ihr eigenthianlicher Eharakter 

dürfte mit Sicherheit auf den hohen Werth der Lehre 
fließen laſſen, welche fie. als ihre Mutter erkennt, nach 
beren Anfichten vom Lebey, von Gefundheit und Krank⸗ 
heit, von der Kraft und Wirkung der Arzneikoͤrper und 
von der Heilung ‚fie ſich leibſt ausgebildet und aa 
hat; v ; 


‘ 





Je inniger wir und num vor. ber Naturgeſetzlichkeit 


and vom ber daraus hervorgehenden Wohlthoͤtigkeit der 


hben ausgefpröchenen homoͤopathiſch⸗ biätetifchen Anfichten 
Überzengt, ia je ſchoͤnere und un Hoffnungen‘ wir 


| oe s 
uuerlaͤßlich nöttwenhigen "Dit, fire Krankheiten heilen, da⸗ 
mit man danu — risum tendatis aniici! — ein reines Mes 
fultat der Beurthellung Ihrer‘ Wirkſamkeit gewinnen koͤnne? 
So maͤchtig iſt die Homoͤopathie freilich nicht, fie iſt zu ſehr 
den Naturgeſetzen unterworfen, um gegen fle handeln zu 
wollen und zu koͤnnen; md fie uͤberlaͤßt es andern Methb⸗ 

den gern, ſich auf bieſem, {he zu unebenen, Wege m bes 
währen. Der Berfaffer diefes könnte mehrere hoͤchſt erbau⸗ 
liche Geſchichten dieſer Art, wo man ber fonft gar nicht 
eben hochgeachteten Diät bei homoopathiſchen Heilungen willen 
Erfolg zuzuſchreiben verſuchte, ja wo man Heilungen ohne 
die erſte Bebingung zum Selten, ohne zweckmaͤßige Diät, 
verlangte, aus eigener Erfahrung mittheilen, wenn er es 
der Muͤhe werth hielte, fo. grunblofem Gerede auch nur einige 
Dauer zu verleihen; es verhalle, wie ſo vieles andre ſeines 
Gleichen; die m tont laut und — durch alle 
— fort. 





aud ihrer verſtaͤndigen Verwirklichung fe die Erhaltung 
der Geſundheit ſowohl, als auch fuͤr ihre Wiederhetſtel⸗ 
lung gefaßt haben, deſto ſchmerzlicher muß ſich uns die 
aus vielfacher Erfahrung entnommene Ueberzeugung auf⸗ 
draͤngen, daß, neben tauſend, leider! unvermeidlichen 
Mißverhaͤltniſſen des bürgerlichen Lebens, auch noch eigene . 
finniges- Zefthalten an alten Vorurtheilen und Gewohnhei⸗ 
ten, Leichtſinn, Genußſucht und allerlei Verſchrobenheit, 
ihrer heilſamen Darſtellung im Leben nur zu oft nicht 
eben leicht zu beſiegende Hinderniſſe in den Weg legen. 
Und fo wird denn wohl jeder Kunſt⸗ und Welterfahreng 
iR bad, auch in dieſer Beziehung nicht felten glltige More 
des großen Weiſen und Dichtors aus vollem Herzen, wies 
wohl bedauernd, mit uns ‚einflunmen: ee 
— „den Renſchen iſt Richt zu beifenz ffnd fie gluͤck⸗ 
AUch, fo fol man fie in ihren Albernheiten gewähren: laf⸗ 
fen; find fie unglüͤcklich, fe ſol man fie vetten, ohn⸗ biefe 
Albernheiten anzutaſten *). | 





©. Goͤthk, Wilhelm Meiſters Wanderahre, 1. Want, 
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Domdopathiſche Heifungen, 
Dr. G. W. Groß. 





— 
D. sönen dad Kind armer Aeltern, ein. Maͤdchen von 12 
Jahren, etwas ſchwaͤchlichem Kärperbaue und ſehr empfind⸗ 
licher Gemuͤthsart, ‚war ſeit Jahre vom ſehr verſchie- 
denartigen koͤrperlichen Leiden heimgeſucht worden, und 
| fehien endlich unter ‚der biöherigen ärztlichen Behandlung 
zum Beſttze einer volllommenen Gefunbheit zu gelangen, 
als fic in ihrem ‘Körper plöglich ein ganz neues, vor benz - 
fruͤheren völlig verſchiedenes, Uebel entſpann, bad die Ael⸗ 
teen mit dem Namen Kraͤmpfe belegtem Solcher fon 
genannten Krampfanfaͤlle hatte das Kind ſchon mehrere 
nach und nach uͤberſtanden, ohne daß man ben bisherigen 
Arzt in naͤhere Kenntniß davon geſetzt hatte. Als aber 
der Zuſtand immer wiederkehrte und laͤnger, als fruͤher, 
anhielt, glaubte man, ernſtlichere Maßregeln ergreifen zu 
muͤſſen, und fo kam ed denn, daß die eltern in Abwe⸗ 
fenheit ihres Arzted meinen Math veilangten. - Ich kam 
- eben in der Kranfenwohnung an, als dad Kind an jenens 
Zuſtande litt und gebe biefen Bier fo wieder, wie ich ihn 
mit feinen Eigenthuͤmlichkeiten felbft beobadtet, 
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|  Kranfpeitsbitb: 
Dos Sind liegt im Bette auf dem Geſichte, bie 


Schenkel, wie zu einer Inieenden Stellung, herangezogen, 


anſcheinend fthlafend. Auf eine keiſe Berührung ihres 
Körpers fährt: fie ploͤtzlich mit Geſchrei und wilden Be⸗ 
wegungen in die Hoͤhe, kniet im Bette, ringt die Haͤnde 

und zeigt lautheulend hoͤchſt verſtoͤrte Geſichtszuͤge. Ihre 
Aeltern und Gefchwifter kennt fie nicht, bemerkt fie auch 
niht ein Mal, hoͤrt nichts von ihrem lauten Einreben, 
und faßt man fie an, fo macht fie fih mit wuͤthendfurcht⸗ 


famen Geberden lautfchreiend los und fucht zu entfliehen. . 


Ploͤtzlich iſt ſie wieder ſtill; ihre Geſichtszuͤge druͤcken mehr 
Ruhe, verbunden wit einer, ſchmerzlichen Empfindung, 
aus und fie vermweilt, gen Dimmel ſehend und mit erho⸗ 
benen Haͤnden, lange in einer gleichſam betenden Stel⸗ 
lung. Hierauf liegt ſie wieder einige Minuten lang ſtill 
mit dem Geſichte auf dem Bette, erhebt ſich dann rafch, 
ſieht ungeduldig ſehnſuͤchtig nach einem fernen Gegenſtande, 
zeigt nun mit den Fingern dahin und wiederholt erſt lang⸗ 
ſamer, dann ungemein ſchnell und immer ängftlicher und 
ungebuldiger die Worte: „das will ich haben!” Etwas 
falfhes, das man ihr hinreicht, weiſt fie mit ängftlich 
weinerlichem Ungeftim von fi und beharrt fo lange im 
ber angegebenen Stellung, bis man ihr endlich dad rechte — 
ein Gefangbuch darbietet. Dieſes drückt fie mit zärtlicher 
Heftigkeit an. ihe Herz und beginnt, laut und ſchmerzlich 
zu weinen. Plöblich dann wird fie ruhig, blidt ſtarr und 
‚mit Augſt bezeichnender Miene, indem fie das Geſangbuch 
fallen laßt, auf einen Fleck, ſagt: „ba flieht er, der fchwarze 
Mann!“ ſchkaͤgt wieberholt und ſchnell Die Balken ber 
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Haͤnde zuſammen und heult laut und anhaltend mit Ge⸗ 
berden und Mienen, als wollte ſie das Phantom am 
bewegen, fi fie unangetaftet zu lafien. 

Bisweilen nimmt ſie die wunderlichſten Bewegungen 
vor, kriecht und bockt im Bette herum, thut, als wenn 
ſie mit den Haͤnden etwas verrichtete. 

Nach einer ſtillen Pauſe, wo ſie, wie lauſchend, auf 
dem Geſichte liegt, fährt fie gewoͤhnlich ploͤtzlich in Die. 


Höhe, wirft fi auf den Rüden, zieht die Unterſchenkel 


beran, ſchlaͤgt die Ballen ver Hände und bie Knien mit 
Schnelligkeit an einander, fehlägt mitunter wie zu ihrer 
Bertheidigung um fi — alles unter jammerlichemn Heu⸗ 
len und Winſeln. 

Bisweilen lacht fie wieder laut auf; ein ander Mat 
ſtoͤhnt fie bloß. 

Am öfterfien wurzeln ihre Augen ängftlich furchtfam 
auf einem Punkte zur Seite, ald fähe fle eine fuͤrchterliche, 
. feindfelige Geftalt, vor ber fle ſich dann furchtfam zuruͤck⸗ 
zieht, oͤfter aber eine furchtſambittende — unter 
lautem Weinen annimmt. . 

Nicht felten fingt fie andaͤchtig ober läßt bie umſte | 
henden ein geiſtliches Lied fingen, wo ſie dann mit andaͤch⸗ 
tigen Mienen den Gefang begleitt. — 

Dieſe Paroxysmen waͤhren gewöhnlich J Stunde, 
kommen unregelmäßig, bisweilen ben 14., öfter aber ben 
7. und 6. Tag zuruͤck. Sie beginnen — wit 
Gaͤhnen und Dehnen der Güeder. 


Nach dem Anfalle liegt das Kind — und 


rubhig, ohne zu ſchlafen. 


Die VRR i blaß und ie, der Körper mant 


— 
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und ſchwach, ber Appetit ſehr gering, das Ührige Velmen 
normal. 

„x berapie 

> Diefer ganze Zuffand findet fi am ähnlichften unter 
den⸗Erſtwirkungen des Stechapfels wieder, wie mid 
eine forgfältige Vergleichung überzeugte (S. R. AMLehre 
v. S. Dahnemann,-3. Thl.). Das Kind erhielt daher 
gleich nach beendigtem Anfale 4 Tropfen, der 1 Zrillionthl, 
ber concentsirten, aus dem Safte bes Stechqpfelkrautes 
bereiteten, Tinktur enthielt. An der naturgemäßen Diät 
ließ ſich nichts Anden N \ 

Reſultat. 

Gleich, nachdem das Kind dieſe Arzneygabe — Abends 
um 9 Uhr — empfangen, ſchlummerte es ein und ſchlief 
ruhig fort bis zum Morgen, nur daß die Gliedmaßen bis⸗ 
weilen zuſammenzuckten. Nach dem Erwachen erfolgte 
wieder das Gaͤhnen und Dehnen der Glieder, welches ſonſt 
ben neuen Paroxysmus anzukuͤndigen pflegte. Dieſer blieb 
jedoch aus, und es ſtellte fi) von Neuem ein dreyſtuͤndiger 
Schlummer mit leichten Zudlungen der Glieder ein, aber 
feit dieſer Zeit blieb das Kind voͤllig frey von alfer Krank 
beit. Die Gefichtöfarbe warb allmählich wieder blühend, 
der Körper gelangte zu ber ehemaligen Kraft. Im dieſem 
gefunden Zuſtande beharrt es nun bereits ſeit einem hal⸗ 
ben Jahre. 


rs 


II. 

She; ‚ eine robufte Frau von etlichen und 20 
Zehren, die für Tagelohn ‚und meiſt anf dem Felde zu 
arbeiten pflegte, war ſeit längerer Zeit, wie fie mir im 
Wap kiefes Jahres klagte, kraͤnklich und wuͤnſchte ded« 


hatsb meinen Kath zu — Ich ließ mir von ihr erzäße 
len, unterfuchte auch felbft ihren al und befam das 
durch folgendes | 


a Je Krankheitsbild. 


Seit einem vollen Jahre leidet fie an einem Mutter 
Blutfluffe; faft unausgefegt geht Blut von ihr, das meift 
‚ von Dunkler Farbe und zaͤher Gonflitenz iſt, und befon» 
ders früh nach dem Aufftehen in ſchwarzen Klumpen zum 
Vorſcheine koͤmmt, mitunter aber auch duͤnn und. ‚faft von 
dem Anfehen des Fleiſchwaſſers ift, 

Hoͤchſtens 3—4 Tage ſetzt der Blutgang bisweilen 
„aus, wo fie dann eine Tupere SYwree in ber Saat 
gegend empfindet, 
| Ueberhaupt fühlt fie faſt fletd ein Weithun im 
Schooße mit ‚Biepen im Kreutze. 

Sie hat wenig Appetit, und wenn fie etwas genießt, 
ſo iſt ihr gleich ſo voll, als haͤtte ſie zu viel gegeſſen. 

In der Oberbauchgegend hat ſie oͤfters ein mehr 
unangenehmes, als ſchmerzliches Gefuͤhl von innerer Be⸗ 
wegung, als wäre etwas Lebendiges in ihrem Leibe. 

Oft uͤberfaͤllt fie eine Aengſtlichkeit mit fliegender Hitze 
am ganzen Körper und Prickeln in ber Haus, als loute 
Schweiß ausbrechen. 

Sie iſt faſt immer laß und träge: 

Idhr Schlaf iſt nicht tell; fü ie erwacht its ai 
ſchlaͤft dann wieder ein, 

Ihre Gefichtsfache ir het; ; die ange 
find eingefallen, 

Bisweilen bat fie Awndimen von Muthiofigfeit 





- 9 — 


Sherapie 

Weil ich bie vorliegende Krankheitszeihengruppe in 
großer Aehnlichkeit unter ben! Erſtwirkungen des Safran 
wieberfand (Vergl. Archiv für d. hom. Heilk., I. Band, 
2 Heft), fo nahm ich keinen Anftand, der Kranken am 20, 
des: May eine Arzneygabe zu verordnen, die zZ, der ſtarken 
aus dem Safran bereiteten, weingeifligen Tinktur enthielt. . 
Die Größe der Gabe fchien mir durch die lange Dauer der 
Krankheit und die im Ganzen noch ziemlich ungeſchwaͤchten 

Lebenskraͤfte der Patientin vollkommen gerechtfertiget. 

Aus der Diät, welche fonft nichts Schäpliches oder 

Anangemeſſenes enthielt, ward nur der tägliche a des 
ee entfernt. 
| Refultat. 

Nach 14 Tagen, am 3, des Juny, ſah ach fie wieber 
und erfuhr nungvon ihr Folgendes, Den 21. des May 
war ber Blutabgang noch ziemlich ſtark, faft ſtaͤrker als 
jonft, gewefen; auch am 22. war noch Blut abgegangen, 
doch in geringerer Quantität und dünner, waͤßriger. Vom 
23. an hatte aller Blutfluß gänzlich aufgehört und auch 
ihe übriged Befinden war täglich beffer geworben, daß 
fie ſich zuletzt ziemlich wohl fühlte, und nut noch einige 
Mottigfeit verfpürte. 

Ich überließ fie jetzt ganz ſich ſelbſt, empfahl ihr die Bey⸗ 
behaltung der bisherigen Diät und eine genaue Beobachtung 
Ühted ganzen Befindens, damit fie mir von allen Verände ⸗ 
zungen im demſelben vollffandige Nachricht geben könnte, 

Erſt am 14. des July ſprach ich die Kranke wieder, 
und erfuhr, daß ſie noch nicht ganz mit ihrem Befinden 
zufrieden wäre, Zwar haͤtte ſich, wie fie ſagte, der fort⸗ 
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— Blutabgang verloren und fl: Hefände f j q* im 
Ganzen recht wohl, allein 
allen 14 Tage bekaͤme fie das Monatliche, zwar nur 
2 Zage lang, aber ungemein ſtark und. heftig. " 
Mebrere Tage vor dem Ausbrude der Menſtrua⸗ 
“Kon (und am ſchlimmſten bie Nacht) empfände;fie uns 
- ‚geheured Schneiden im-Unterbauche, ſchweres Drüden 
. nach den. Gefchlechtetheilen herab und wehenartige 
Schmerzen, die vom Kreutze durch den Schooß und 
Schenkel herunterzoͤgen und kaum aus zuhalten waͤren. 
Beym wirklichen Fließen des Monatlichen‘ ließe 
zwar das ſchmerzliche Ziehen nach, aber das Schueider 
und Herabdruͤcken im Bauche dauerte ‚mis kurzen Un⸗ 
terbrechungen fort bis zum Aufkören des Blutfluſſes. 
Ihr üßriges Befinden were normal, nur fühlte fie ſich 
nach dem Mongtlichen. alle Mal ſehr erſchoͤpft und kraftios 
. Diefem eigenthuͤmlichen Krankheitszuſtande ſchien 
die Erſtwirkung ber Platina am wmeiſten in Lehnlichkeit 
zu entſprechen (ogl. Archiv f. d. hom. Heilk. 1. Bd. 1 Hft.) 
und fo empfieng denn bie Kranke am 14. des July, 
nachdem fie eben die Menſtruazion gehabt hatte, eine 
Arzneigabe, die zafoz der vorferftsmdgig * bereiteten 
Platina enthielt. 

' Seitvem Tam bie Menftruation oßlig. in —— 
erſchlen regelmaͤßig aller 4 Wochen, wicht zu ſtark und 
‚ohne bedeutendes Scymersgsfühl, Die Kranke bekam ihre 
ehemalige muntere Gefichtöfarber und ihre Kraͤftigkeit wie⸗ 
der und blieb vollkommen- geſund bis anf dieſen Tag. 


2 S. Archiv. d. hom. Belt, 1. Bd. 1. Hft. 
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msuͤbendem Arzte und Wundarzte In Große Henuerdborf in det 
Oberlauſitz. 
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H... in E.., ein Handelsmann' 45 Jahre alt, von ſehr 
ungſtlicher Gemuͤthsart, ſonſt geſunder und ſtarker Koͤrper⸗ 
konſtituzion, und ſehr zu Ohnmachten geneigt, war noch 
in der Rekonvaleszenz von einem epidemiſch herrſchenden 
Yurpurfriefel begriffen, als er ploͤtzlich nach einer Erkaͤltung, 
den 3. April 1822 Nachmittags von den heftigſten klo⸗ 
pfenden Kopfſchmerzen ergriffen wurde, welche ſich beſon⸗ 
ders auf den Scheitel ausbreiteten und von einzelnen Ohn⸗ 
mahtsanfallen begleitet waren. So brachte er die Nacht 
und den nächften Vormittag, wo Pie Schmerzen wieder 
elwas nachließen, zus Nachmittags den Aten April wur⸗ 
den fie wieder heftiger und, binzugerufen m ich nach⸗ 
fiehendes 
Krankheitsbitd. 
Bei zunehmendem Kopfweh hatte er vor einer halben 
Stunde geklagt, ed werkg ihm fo ſchwarz wor den Augen, 
und bald nachher, er koͤnne nichts mehr ſehen nnd .hören; 
dann trat eine Art Opnmacht ein, und ich fand ihn auf 


— 
N 


— > —⸗ | 
einem Sopha liegend, mit Händen und Fügen um fih 


greifend und ſtoßend; er redete alles durch einander, kannte 


ſeine Frau und Kinder nicht, rief laut nach einigen Per⸗ 
ſonen, die vor ihm ſtanden glaubte aber nicht, daß ſie 


es ſeyen, wenn fie ihm auch ſtark zuriefen. Dabei waren 


die Pupillen aufs aͤußerſte erweitert, und ſelbſt gegen das 
auf ſie treffende, helle Sonnenlicht ganz unempfindlich. 


"Der Puls ging langſam, die Karotiden ſchlugen nicht 
ſtaͤrker als im ormahzuſande, die Zemperatur der — 
war uͤberall normal. | 





Ein bejahrter, wuͤrdiger, zber allopathifcher Art it 


bie Kur; weöwegen ich außer Stande war, fo wie ih 


wuͤnſchie, bomdopathifch zu verfahren. Auf feine Anord⸗ 
nung wurden Schmuder3 Somentgziorien auf det Kopf, 


Veſikatorien in den Naden und auf die Waben, 12 Ylut 


igel an den Hals applizirt, und Kalomel in ſtarken Ga 
ben angewendet. Als ich den Kranken ben 5ten wieder⸗ 
ſah, hatte er die ganze Nacht in’ demſelben Zuſtande, bei 


beſtaͤndigem Irrereden, zugebracht; die Blutigel hatten 


ſtark nachgeblutet, bes Kalomel ziemlich bedeutenden gruͤn⸗ 
lichen, durchfaͤlligen Stuhl bewirkt, Der Kranke wollte 


nun aber durchaus keine Medizin mehr nehmen, er biß 
‚die Zähne zuſammen, und ſtieß alles, von ſich. Den. Öfen 


April war, nachdem er 24 Stunden lang Feine Mebizin 


"mehr genommen hatte, der Zuſtand unverändert, bie 


Pupillen noch eben fo erweitert, er lannte Niemanden, hörte 


nicht und rief abgebrochen: „Mutter! hilf mir doch! — 
ich will. ſterben!“ u. dgl, m. Seit geflern wer Unter⸗ 


druͤckung der Harnabfonderimg eingetreten, auch lag er 


jetzt oft in einem ſoporoͤſen Zuſtande mit lautem Schnar⸗ 


v* 
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den und vffenem Munde, aus dem er jedoch bald er⸗ 
wachte. Wahren Schlaf hatte er gar nicht. Der ganze 
Zuftand war baber, im Vergleich mit feinen Befinden pov 
mehreren Tagen, eher ſchlimmer alds beſſer geworden und 
alle Umſtehenden wuͤnſchten einen baldigen Tod. Jetzt 
fieng ich an, ihn, unter Beſeitigung aller andern Arzuelen, 
homdopathiſch zu behandeln. F 
Therapie. 

Dem gegenwaͤrtigen Zuſtande entſprach unter den be⸗ 
kannten Heilpotenzen keine fo ſehr, als der Stechapf el 
weswegen. ich ihm. ein Milliontheil eines Grand des friſch 
gepreßten und mit Weingeiſt vermifchten Saftes dieſer 
Pflanze Nachmittags 1 Uhr unvermerkt einfloͤßte. Da 
es feinen übeln Geſchmack Hatte, ‚behielt er es auch bei ſich. 


€ Refultat. . 

Gegen Abend beſuchte ich den Kranken wieder und 
fond ihn zu meinem Erſtaunen, bei voller Befinnung 
ruhig im Bette liegen. Er hörte und erkaunte meina 
Stimme und nannte, als er mich einige Zeit angeſehen 
hatte, meinen Namen. Bald nach dem Cinnehmen des 
Stechapfels war er ruhiger als ſonſt eingeſchlafen und, 
als er 2 Stupben darauf erwachte, mußte er gar nicht, 
wo er war und ftagfe, was mit ibm vorgegangen ſey⸗ 
fragte nad) ‚feinen Kindern und verlangte einzunehmen, 
Bald darauf erfolgte eine’ ftarfe Ausleerung blaflen Urins. | 
Nur noch über Kopfweh klagte er jetzt; die Pupillen was 
ım gehörig kontrahirt, und er hörte wieder leiſer. m 
Den Tten April hatte er mehrere Stunden gefchlafen, 
Magte tiber Beine Schmerzen, auch Eonnte er nun um vies 
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s deutlichet fehen, als geflern, obgleich noch häufige 
Zaufhungen . und Zarbenfpiele zugegen waren. Daß 
Sprechen aber fiel ihm ziemlich fſchwer und bie Zunge 
ſchien einigermaßen. gelaͤhnit win. 

De Stechapfel in fo Heimen Gaben zur kurze Zeit 
wirbdt, fo reichte ich: ihm ben Tten Aprit gegen Abend ein 
Billiontel Gran Kokelſaamen, ais das gegenwärtig zu⸗ 
naͤchſt paſſende Mitte. Die, Befferung ſchritt nun taͤg⸗ 
lich vorwärts, die Sprache wurde freier, das Geſi cht im⸗ 
mer heller, ſo daß er bis zum 10. April auch im Freien 
alles deutlich erfannte Nach) Befeitigung diefer gefaͤhrli⸗ 


| chen Krankheitserſcheinungen, blieben nur noch ſehr aͤng⸗ 
ſtigende Traͤume zuruͤck, die ihm ſogleich, wenn er bie Aus 





gen ſchloß, quälten und den Schlaf verfcheuchten. Die | 
ſem Zuſtande wurde Kraͤhenaugſaamen homoͤopathiſch ent⸗ 


gegengeſetzt, und er erhielt ein Billiontel Gran davon, wor⸗ 
fi ruhiger, traumlofer Schlaf einftelkte, und die Kräfte 
wuchſen, fo daß er ſich bis apf-ven heutigen Tag 6 Mo⸗ 
Kate nach vollendeter cheilung — voͤllig wohl befindet, 
Dice Beilungögefhichte ift beſonders in fo fern merk 
wuͤrdig, weil man Hier in einem und demfelben Falle 
neben dem fruchtloſen und zufamntengefegten Berfahren 
der Allopathie, dad fo einfache und erfolgreiche. Eingrriſen 
ber Homöopathie im heiten Lichte vergleichend beobachten 
kann. . Daß bier meber bie fiegenbe Natur, noch die fruͤ⸗ 
ber angewenbeten - allopathiſchen Mittel geholfen haben, 
hegt offen am Tage, und ed wird feinem Unterriehteten 
über das, was hier das Heitſame war, ein gegruͤndeter 
Zweifel bleiben. | 
— folgt}. 





Homdopathiſche Deilungen, 
ven 
Dr. Joh. Adolph Schubert. 





G...; die Wittwe eines Bürgers in R.; 36 Jahr alt 
ſchwaͤchlicher Konftituzion, hatte bey, nicht einmal hinlänge 


fiber, hoͤchſtbuͤrftiger Koft, 14 Jahr Hindurd ein Kind 
geſtillt, ja faft einzig und allein durch ihre Muttermilch 


ernaͤhren müflen Schon in den letztern Wochen be6 


Stillens zeigte fih Mattigfeit des ganzen Körpers, Marne 
gel an Appetit, Zerſchlagenbeitsſchmerz in den Unterſchen⸗ 
keln, beſonders in den Füßen, ſehr nnruhiger, und leiſer 
Schlaf, Diefer krankhafte Zuftand nöthigte fie, dem Saͤug⸗ 
linge endlich die Bruſt zu entziehen. Sie Tonnte jetzt 
noch herumgehen. ‚Allein die Krankheit nahm mit jeber 
Mode zu, und mit dem Eintritte der Sten,. nad ber 
Entwoͤhnung des Kindes, begann ihr feftes Krankenlager. 
Nachdem dies aber ſchon 3 Wochen ohne alle ärztliche 
Huͤlfe gebauert hatte, ließ fie mich erft den 20, May d. 2. 
iu fi vufen, und ich fand , „wach genauer Unterfuchung, 
I 
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arankheitsbide 


Hoͤchſte Entkraͤftung, ſo daß ſie den Kopf nicht — 
in die Höhe zu richten und kaum 2 eine Extremität 
zu bewegen vermochte. 


Auf dem Wirbel druͤckender, bohrender S amerx 


Der ganze Kopf. war. ihr wie zerſchlagen, und anges 
ſtrengte Aufmerkſamkeit und Sprechen vermehrten die 
Schwaͤche und den a ra in einem dos 
hen Grade. 


Eingefallenes, blaſſes Gef chi. — —— Naſe, matte, 


in die Augenhoͤhlen zuruͤckgeſunkene und bey der ge⸗ 
ringſten Anſtrengung wehthuende Augen mit. blauen 
- Singen. j 


Gleichguͤltigkeit unempfi ndlichkeit. ESebbſi gegen dab, ihr 


immer ſehr theuer geweſene, — Kind war ſie gleich⸗ 
guͤltig. | 
Schwache, mafte Stimme, 


vi, 


Billiger Mangel an Br u 


e 


Heftiget Durſt. 


Weiß belegte. Zunge. — Schleimiger &rtömd, - 


" Säuerliches Aufſtoßen. 
Leibesverſtopfung ſeit vier Tagen. 
Wenig trüber Harn, 


Keiner, ſchneller, ausſetzender Vuls· 
Schlaffe, trockne Haut. 


Sehr unruhiger, leiſer Schlaf. Nur zu Viertelſtunden 
konnte ſie ſchlafen, und gleich nach dem Einſchlafen 
quaͤlten ſie fuͤrchterliche und aͤngſtigende Träume, wor⸗ 

uͤber ie u aufſchreckte. | 
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Tag und Nacht, befonders aber. im Lage, quaͤlender San ' 
ſten mit ſchleimigem Auswurfe und Stechen im Rüden, 
‚bisweilen. auch in. den. Bruftfeiten;- 
— The r apieée. 
Keine unter den bis jetzt rein gepruͤften RR 


kennte-mit diefem Krankheitsfalle ih näherer Hrilbeziepung: 


fiihen, als die China, da man nicht nur alle genannte - 
fomatifche und pſychiſche Beſchwerden unter den primären, 
Birfungen dieſes vortrefflichen Heilmittels ausgezeichnet 
wiederfindet, ſondern auch Erſchoͤpfung der koͤrperlichen: 
und. durch dieſe der pſychiſchen Kraͤfte, herbeygefuͤhrt, 
durch großen Saͤfteverluſt, durch zu lange fortgeſetztes 
und within naturwidriges Stillen, noch obendrein bey nicht: 


einmal binlänglicher hoͤchſt geringer Koſt, die berans. 


laſſende Urfache diefed Leidens war, In einem ſolchen 


Falle iſt die China das ſpecifiſche Heilmittel (ſ. S. Hah⸗ 


nemaun r. AMlehre. Th. 3. S. 42. ‚Me fer. fodann die 
Symptome der. Shina). Die Kranke ‚erhielt daher auch, 
Nachmittags 3 Uhr, einen Tropfen, welche ben quatrila, 


‚ Ionften Theil eines. Granes dieſes Heilmittel3 enthielt, - 


toben, unter Entfernung alles anderweitigen Arzneilichen, 
eine leichte, rein nährende Diät verordnet wurde, 


| Reſult'at. 

Von der gereichten Arznei ließ ſich mit — 
(don den naͤchſten Tag einige Beſſerung erwarten, und 
dieſe wurde auch in der That von mir beobachtet. Alle 
Beſchwerden hatten ſich um etwas vermindert. Nach 
Verlauf von zwey Tagen aber war die Beſſerung ſchon 
ganz deutlich. Die Kranke batte in: diefer zweyten Naht Ä 

Ray Bd. 4 Heft. 7 


/ 
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fechs Stunden ruhig geſchlafen und fuͤhlte fi dadurch 
ſehr geſtaͤrkt; ver Turgor vitalis kehrte. almählig wie⸗ 
der; ihre Kopfbefchwerben und das Wehthun der Augen 
waren fat vollig verfchwunden; fi fie befam wieber Appetit; 
ber Durſt wurde natuͤrlich; ; das ſaͤuerliche Aufſtoßen hatte 
ſich in leeres verwandelt, und erſchien ſelten; die Leibes⸗ 
oͤffnung ſtellte fich won ſelbſt wieder ein; der Harn ſahe 
ſtrohgelb; der vorher quaͤlende Huſten zeigte fich nur noch 
am Tage einigemal, — Den vierten Tag konnte fie 
ſchon einige Stunden da3 Bett verlaffen und nach Ver: 
lauf von ſechs Tagen wär die ganze Krankheit bis auf 

elnige Mattigkeit gehoben. Durch eine rein naͤhrende 

Diaͤt wurde auch ber. Kraftmangel bald beſeitigt und in 
einem Zeitraume von drey Wochen erfreute fi ich die Aranle 
ihrer — Geſundheit wieder. — 





Daß die China ‘ed war, welche dieſe Ktanke vom 

Rode rettete, wird wohl Fein Gegner der homoͤopathi⸗ 
ſchen Heilkunſt in Zweifel ziehen, möge er auch immerhin 
bie ſchnelle Huͤlfe derfelben im dieſer kleinen Gabe ſich 
nicht erklaͤren koͤnnen und in ihm vorkommenden aͤhnlichen 
Faͤllen mehrere Unzen ſtatt eines Tropfens der ‚oben an 
gefuͤhrten Verduͤnnung reichen. Der homoͤopathiſche Arzt 
bedarf zur ſchnellen, ſichern und fanften Wiederherſtellung 
der Geſundheit in den geeigneten akuten Faͤllen nie mehr 
als eines Tropfens einer fo hohen Verduͤnnung, erſpart 
dadurch feinen Kranken / viel Gelb und, was das wichtigſte 
iſt, die, bey großen und noch obendrein oft wiederholten 
Gaben leicht erſcheinenden, Nebenbeſchwerden, ſo wie man⸗ 








cherley NRachwehen, welche man nach ſo vielen uͤbergroßen 
Gaben nicht ſelten zu beobachten Gelegenheit. findet, wenn 
man kein oberflaͤchlicher Beobachter iſt und die primaͤren und 
ſecundaͤren Wirkungen der China, dieſes in den geeigneten 
Krauk heitsfaͤllen unfhägbären Heilmittels, vieſer herrlichen 
Gabe des allguͤtigen Schoͤpfers, genau kennt. — Und da man⸗ 
nun mit fo Heinen. und wohlfellen Gaben: dieſes Heilmit⸗ 
tels denfelben Zweck ficher und -fanft. erreicht, ‚welcher: 
mit den gewöhnlichen großen, oft wieberhalten und tbeud 
ven Porzionen, aber oft unter vielen Nebenbefhmwer« 
den und Nachwehen erreicht. wird, fo iſt es unverzeih⸗ 
licher Leichtſinn, wenn man dieſe Arznei ihres hohen Prei⸗ 
ſes wegen nur ſolchen Kranken reichen will, welche ſſe zu 
bezahlen vermögen, den aͤrmern Leidenden aber ganz ans. 
ders witkende Arzneien, welche man Currogate betitute 
verordnet. Möge: bach bald bie Zeit kommen, wo wien 
einfehen lernt, daß es Feine Surrogate giebt! Mer. aim 
aͤchter Heilkuͤnſtler iſt und es redlich mit feinem Gewifſen 
und den leidenden Milmenſchen meint, giebt keine Sur⸗ 
rogate, ſondern ſtets die Arzneien, welche den gegebenen 
Krankheitsfaͤllen am angemeffenfien ſind. 

| Meine durch eine: einzige, fo. Heine Gabe China geret« 
tete Kranke würde; da⸗ſie kein Ge für die gewoͤhnlichen 
großen Chinagläfer hatte, von einem "andern nicht ho⸗ 
möopathifchen): Mrgte ein ſogenanntes Surrogat, d. i. eine 
ganz anders aka :Khina wirkende, mithin unpaſſeñde Arznet 
cchalten baben, und .fo: vielleicht: ſchan Länpft. ein · DOpfer 
des Todes geworben ſeyn und dem Staate eine Bäft, 
ihre. drey unerzogenen arnien Kinder, hinderiaffen haben. 
So aber iſt fie geſund und ernaͤhrt, wenn auch kaͤrgich 

| N 74 | | 
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Dacd ehrlich durch ihrer Hände Arbeit ſich: und ihre Kinder. 
Gin herrlicher, ein himmliſchet Lohn fr einen Arzt}... 
| 
M..., ein Grobſchmid aus B. hey R., 43 Jahr. 
alt, robuſter Konſtituzion, litt ſeit Z Jahr, nach einem 
ſtarken Froſtanfalle; an einem hoͤchſt laͤſtigen und quaͤlen⸗ 
ven. Eranthem. Vergebens hatte er ſchon bey mehrern 
Lerzten Huͤlfe geſucht, im Gegentheil. ſein uebel hatte bey 
‚aller ärztlichen Behandlung ſich verſchlimmert. Er nahm. 
daher, ven 14. April d. J., feine. Buflucht noch zu mir, 
und — fand — forgfaͤltige Anterfuchung er 


ae j "Sranfheitsbilk 


Ra, ganze Se &t, die Stirn nie: ausgenommen, ver 

+ Halb, die Bruſt, die Vorderarme und. Haͤnde waren 

mit jauchigten Geſchwuͤren bedeckt, welche mie gluͤhende 

Kohlen einen faſt unettraͤglich brennenden Schmerz ver⸗ 

urſachten. ⸗Anfangs waren es kleine rothe Blüten, 

„deren Spitzen ſich bald: mit einer hellgelben Feuchtigkeit 

fuͤllten, aufplatzten md durch ihre ſcharfe Feuchtigkeit 

die geſunde Haut let; korrodirten und fo. große Kru⸗ 

., ften bilpeten, ie damen. es fosteiterten Die Gefäwäte 
Hoffen, zuſarvcen. N 

| Es aͤberñel ibm, oft: Schauer, befand: am, den belen, 

welche das Exanthem. eiigenbanmen: hatte. 8 

—— Etchlafen konnta en: wegen — eg ER 

fee 

Der Rauchtabak — en fer ge pe; fömetie 

— 25. euer Nele 


vor 
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Sahier Gefchmatk. Benig Dir: — Eamugighei 
‚belegte Zunge. 

Gelblicher — m Zrißen, — Ui — Rath 
Bil. . — 

Mißmuͤthis, ruͤrgerlich. 


TDTherap'ie. | 

An der Diät dieſes Mannes war nichts zu aͤndern; 
und ha er auch in ben legten Zagen ſich feiner Arzneien 
mehr ‚hebient hatte, konnte fogleich. bie bomdopathiſche Cur 
beginnen. — Da kein Mittel mit ſeinen poſitiven Wir 
fungen diefem Leiden, beſonders abes dem faft unerträgs 
lichen Brennen in ben jauchigten Geſchwuͤren, der nächtlie 
hen Unruhe und dem falzigen Geſchmacke fo ausgezeich⸗ 
net entfprach, als der, in den Augen eines Nichtlenners 
fo furchtbare, Arfenit (f. ©. Hahnemann r. AME. 
Th. 2.), fo reichte ich dem Kranken noch benfelben Tag 
einen Tropfen von der bezillionfachen Berbünnung. 


Refuttet, 

Nach vier Tagen kam der Kranke wieber zu mit, 
Sein ganzer Zuftand hatte fi, ſchon ungemein verbeifert; 
‚ die vorher jauchigten Gefchwüre wurden trocken, der Brenn⸗ 
ſchmerz in denfelben hatte ſich um vieled vermindert und es 
kamen keine neuen Bluͤthen mehr zum Vorſchein; Schauer 
überfiel Den Kranken nur noch felten; er konnte des 
Nachts mehrere Stunden rubig ſchlafen; ber Rauchtabak 
ſchmeckte ihm noch nicht, aber der falzige Geſchmack hatte 
fich faft gänzlich verloren; die Zunge war meniger belegt; 
der Appetit, der Durft und Die Leibesöffnung waren 
natürlich, der Urin noch etwas trübe, das Gemuͤth 
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— — Die Veſſerung gieng mit jedem age fürt 
und nad Berlauf von 10 Tagen war ber Audfchlag voͤl⸗ 
Ug abgetrocknet, alle Abrige Beſchwerden waren ver⸗ 
ſchwunden und ber ein Vierteljahr hindurch ſo ſehr ge⸗ 
quaͤlte Kranke befand ſich jetzt wieder im u feiner 
sölligen Geſundheit *). 





N Anmerk. Vergl. biermlt: Arte f. d. Kom: H. 4. Band. 
1. Heft, S. 100 - 407. Aumerk. d. Redalt. 


an Bomdopathiſche Heilungen. 
u Dargefellt 


3 


. von 


Dr. Franz Hartmann 
im Tſchopau. 





J. 
D.:.:; eine Frau von. etlichen‘ und 40 Jahren, bie von 
Jugend auf einen ſchwaͤchlichen Körperbau gehabt hatte 
und fehr reizboren Gemuͤths war, litt öfters an heftigen 
Schnupfen, der fih vor etwa A Wochen plöglich verlohr 


und eine Schwerboͤrigkeit hinterließ, die nach allen das 


gegen . angemendeten : Hausmitteln, bofonberd nach dem 
häufigen Genuß des Flieberthees und nach den hinter den 
Ohren angewenbeten Blafenpflaftern fich eher vermehrte 
als verminderte. Demungeachtet fuhr fie volle 3 Wochen 
mit diefen Mitteln fort, bis neue hinzugetretene, weil 
bedenklichere Leiden „fie nöthigten, ärztliche Hülfe zu ſuchen. 
Sie erfuchte mich den 21. Ian. 1821 um weinen Bei⸗ 
ſtand, und ich fand bei genauerer Erforſchung folgendes: 
Krankheitsbird. 
Heftig veißende und ohrenzwangartige Schmerzen 


tief in beiden Ohren mit Saufen und Brummen in be - 
felden. — Die aͤußern Obrgänge find ganz verſchwollen 
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aber nur nah wenig entzündet, und es iff kaum noch 
eine Spur von ihnen zu erfennen. — Blut mit Eiter 
. vermifcht bringt aus benfelben, befonders wenn fie am 
Ohrbode druͤckt. — Die Schmerzen in denſelben werden 
oft bis zum uneiträgfchen ‘erhöht, ‚nehnien den ganzen 
Kopf ein, erzeugen: Betäubung und brennende Hite in 
bemfelben, wobei die Augen heruorgetrieben werden, bie 
Bindehauf entzündet erfcheint und die Yupillen erweitert 
find. — Sn biefem. Zuflande if. fie ihrer Sinne nicht 
mehr mächtig, fie fpricht Teife, doch unverſtaͤndlich und 
greift mit den Fingern auf dem Bette herum, Diefer 
Parorysmus hält oft halbe, auch ganze Stunden lang an, 
dann Fehrt die Befinnung' zuruͤh aber immer dauern 
die heftigen Schmerzen fort. —Schwerhoͤrigkeit. — 

Beim Nießen, was öfters eintritt, muß ſie bie Ohren! feſt 
aufammenbrüden, weil, wenn fie ed unterläßt, die Em— 
pfindung entſteht, als ſollten ſelbige herausgeſprengt wer⸗ 
den. — Die Kopfknochen hinter den Ohren find aufges 
$rieber und ſchinerzen, befonderd bei Berührung. — Ge 
hen Abend Erhoͤhung ver Schmerzen mit trockner bren⸗ 
nender Hide des ganzen Körpers, vorzüglich des Kopfs 
und ber Hände, ohne Durſt. — Gaͤnzuche Appetitloſig⸗ 
keit. —Weiß ſchleimig belegte Zunge. — Voller, fchwel« 
Ir mb ausſetzender Pulsſchlag. — Hs — 
angſteoller öl a 
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Ss rreffend fand Tich dieſet individuelle Krank. 
YHeitsfall unter den Erſtwirkungen von Pulſatille wieder, 
Kr Hahnemann x. Arzteimittellehre, Th. 2.) aus welchem 
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Grunde uͤber ihre Wahl, als hier ſpezifiſch paſſendes Heil⸗ 
mittel, Bein Zweifel obwalten konnte. Ich reichte ihr daher 
die kleine Gabe, ein Quatrilliontel eines Grans, abends 
5 Uhr — freilich die unſchicklichſte Zeit fuͤr dieſe Arznei, 
ba fig ihre meiſten Symptome zur Nachtzeit entwickeln; 
und doch konnts ich bei dieſem hoͤchſt akuten Leiden nicht 


erſt den andern Morgen abwarten, wo Anl dan , 


vuͤlfe zu ſpaͤt geweſen waͤre. 


— Refultek | 


Mit. heiterer Miene berichtete mir meine Kranke den 
‚ Iolgenben Morgen, daß fie zwar von Abend zu fein Auge 
habe ſchließen können, wegen der lebhaften Vermehrung 
ber. Schmerzen, die bis nachts 1 Uhr immer noch an 


Stärke zugenommen ‚hätten, von. mo an aber alsdann 


Nachlaß derſelben eingetreten ſey, und ein ſanfter Schlaf 
his früh 7 Uhr fie ungemein erquidt habe. In diefem 
ruhigen Zuſtande hatte ſich ihr Leiden um vieles vermin⸗ 
dert, die heftigen Schmerzen. hatten ſich faſt ganz verlo— 


son und nahmen ben Kopf nicht mebr ein, das Saufen 


und Brummen vor den Ohren war, nicht mehr zugegen, 
hie Geſchwulſt des äußern Ohrs hatte fich bedeutend ver» 
anindert, Blut und Eiter drang nicht mehr aus demfelben, 
ſondern nur eine geringe Quantität dem Fleiſchwaſſer aͤhn⸗ 
liche Fluͤſſigkeit, die nur dur Draufdruͤcken auf daß 
Ohr fich zeigte; die Schwerhoͤrigkeit war vermindert, ber 
Appetit nach Speifen und Getränfen fehrte zurüd, und 
die Beſſerung gieng ruhig fort bis. gegen Abend, wo noch 
eine Tleine DBerfchlimmerung  fich einftellte, - die aber an 
Intenfität und. Dauer den vorigen bei weiten nachſtand. 
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Die folgende’ Nacht war ruhig, umd das Mittel wirkte 
heifbringend fort, bis €8 ben Sten Sag ben ganzen Orga⸗ 
nismus wieder in en — —— a 
Hatte, | u 

Mer erfennt in dieſem Krankheitsbilde nicht bentia 
bie Otitis interna und externa mit dem Charakter des 
Syphus der gewöhnlichen Pathologien? Mer verkennt 
hier wohl den, akuten Entzuͤndungen ſo haͤufig folgenden 
Ausgang, die Suppurazion? — Welchen großen Apparat 
von Heilmitteln würde man bier beburft .baben, wenn 
man ben Therapien gefolgt wäre, "wie fie bie Entzuͤn⸗ 
dungen und ihre Ausgänge zu: heilen angeben! Und ge 


wiß Fein Arzt feit 2000 Jahren würde ‘geglaubt haben, 


daß dieſes fo gefährliche Leiden mit einem einzigen Mittel 
f — ſchnell ——— u heiten m 


— Rz in 
> Mir sen Mann von 52 — ſtarker Koͤrper⸗ 

konſtituzion und choleriſchen Temperaments, litt ſchon 
feit 7 Jahren 'an "einer Krankheit, gegen bie vergeblich 
warme Seifenbaͤder, täglich an ben leidenden Theil gem 
"bracht , angewendet wurden; ja fie waren nicht einmal ing 
Stande, das Fortfchreiten ber Krankheit zu verhindern. 
Die den 2. Apru 1820 unternommene genauere Untere 
fuchung and mir folgendes | 

| Krankheitsbild. 

Wenn er die Arme ruhig liegen laͤßt, bekommt er in den 
Beigefingern — heftiger jedoch in denen ber linken Hand — 
ein unleidliches Kriebeln, wie wenn der Finger einfchläft, 
und das erſte Glied deffelben ſtirbt abs dieſes Gefuͤhl er⸗ 
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firedit ſich dann durch den ganzen Arm mit einem heftig 
Hopfenden und hammernden Schmerze bis in das Hinter 
haupt und bie linke Schläfe, wor ed bisweilen heftige Nude 
erzeugt. Diefer Schmerz weckt ihn alle Nächte mehrmals 
aus. dem Schlafe auf.j — Bewegt er dann die Arme 
ſtark,, fo verfchwinbet der Schmerz und das Kriebeln fo 
lange, bis die Arme wieder eine Zeit lang ruhig gelegen 
haben. — Leidet der eine Arm, fo ift der andere frei s 
tavon. — Beim Geben bekommt er zuweilen einen fo 
ftarfen ſchmerzhaften Stich im Kreutzbeine, daß er zu⸗ 
ſammenknickt, dann eine Zeit lang gebuͤckt ſtehen muß, 
she der Schmerz ganz verſchwindet und er wieder weiter 
; gehen Tann, — Am Ballen deö linken Fußes beim Ge« 
ben und Stehen, ein ſtechendes Brennen, daß er kaum 
1 Stunde lang das. Schuhwerk an den Füßen erfragen 
Tann, beffen Heftigkeit jenen Schmerz in ben: Armen 
Iindert, — Zwiſchen den Schulterblättern veißender 
Schmerz, — Wärme und Schweiß mindert das Leiden, 


Therapie 


Die charakteriftifche Eigenthuͤmlichkeit des Wurzel—⸗ 
ſumachs, die größte Beſchwerde mur in der Ruhe zu 
erzeugen, ſo wie die uͤbrigens treffende Uebereinſtimmung 
der Symptome dieſes ſo wirkſamen Arzneiſtoffs mit denen 
der vorliegenden Krankheit, ließ mich in ihm das hier am 
meiſten paſſende, ſpezifiſche Heilmittel finden. Der robu⸗ 
ſien Koͤrperkonflituzion wegen, gab ich ihm noch an die⸗ 
ſem Tage einen Tropfen des mit gleichen Theilen Wein⸗ 
geiſt vermiſchten Saftes, und ordnete dabei ſeine Diaͤt 
nach den, der homoͤopathiſchen Heilkunſt entſprechenden, 


x 


wiatetiſchen Geundfaͤtzen, die ich, um annichise Wieder⸗ 
holungen * zu vermeiden, übergehe 


Kefutten ee 
Sn den erfien Tagen war noch keine Befferung zu 
bemerken, wohl aber den Sten und 6ten Tag, wo ee 
ae weit längere Zeit den dm ruhig liegen laſſen konnte, 
ehe die kriebelnde Empfindung eintratz der alsdann im 
Arme entſtehende Schmerz war lange nicht mehr ſo heftig, 
wie fruͤher, und das Hinterhaupt und die Schlaͤfe waren 
ganz frei davon. Ich ließ dieſe erſte Gabe 14 Tage wir⸗ 
In, bemerkte aber vie 3 letzten Tage kein Fortſchreiten 
‚im der Beſſerüng, dagegen eine auffallende Verſchlimme⸗ 
rung des nunmehr immer nur durch Bewegung hervor⸗ 
gerufenen Leidens. Oefterer als ſonſt ſah er ſi ch genoͤthigt, 
wegen des ſchmerzhaften heftigen Stichs im Kreutzbeine 
beim Gehen, ſtehen zu bleiben, und laͤnger als vorher 
mußte er es abwarten, che dieſer Schmerz wieder ver⸗ 
ſchwand. Zugleich⸗mit dieſem erhoͤhte ſich das ſtechende 
Brennen im ‚Ballen des linken Fußes. — 


Diefen Krankheitserſcheinungen entſprach die Zaud⸗ 
rebe beſonders deshalb, weil dieſer Zuſtand nur durch 
Bewegung entſtand, was bei den Symptomen dieſes Heil⸗ 
mittels als eine charafteriftifihe Eigenthuͤmlichkeit gilt. "CT. 
S. Hahnemann r. Arzneimittellehre, :SH. 2.). Ich gab 
ihm daher nun einen Troͤpfen biefes Saftes, der 42, 
Gran enthielt, :und.:den fen: Mbi war von dieſen Be⸗ 
ſchwerden, weder im —— — im al keine — 
wehr au finden. — 


— 
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Um aber die kriebelnde Empfindung im Arme, bie 


doch noch nicht verfchwunden war, vollends zu tilgen, 


gab ich den 13. Mai noch eine 2te Gabe von Wurzel⸗ 
fumadb, jedoch Mir einen Tropfen der billionfachen 
Verduͤnnung, und ſah dadurch nach einigen Tagen auch 
dieſes kleine Ueberbleibſel voͤllig verſchwinden. Der Mann 
befindet ſich ſeit dieſer Zeit vollkommen wohl, und hat 


auch nie wieder etwas von diefem Leiden bemerkt, - 


N 


u: (Fortſetzung folgt.) 
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„eorke 


Homdopathiſche Heilungem, 
Dargeftellt von D, Ernfi Stapf, 


— J. 

Frau K.e.., 41 Jahr alt, von weicher, ſchlaffer Konſti⸗ 
tuzion, ſanguiniſch⸗choleriſchen Temperaments, hatte in 
ihrer funfzehnjaͤhrigen Ehe ein Kind geboren und drei 
Fehlgeburten, die letzte vor drei Jahren, erlitten. Sie 
bekam zu Ende des Jahres 1821, nachdem vorher die 
Menſtrua drei Monate geſtockt hatten, nach einem heftigen 

Schrecke, ploͤtzlich einem ſehr ſtarken Mutterblutfluß, wobei, 
unter vorangehenden empfindlichen Kreuzſchmerzen, große 
EStuͤcke ſchwarzen, geronnenen Blutes abgingen. Bei ihrer 


Geneigtheit zum Abortiren mochte dieſer Zufall nicht ohne 


Wahrſcheinlichkeit ‚ald ein abermaliger Abortus angeſehen 
werben, Nach Entleerung diefer Blutmaffe, welche man 
damals leider Feiner weitern, Unterfuchung unferworfert 
batte, entwickelte fich ein Außerft heftiger Mutterblut- 
fluß, welder, als fie fih um Hülfe bittend an mich 
wendete, bereit 19 Wochen ununterbrochen gedauert hatte, 
Sie, hatte in dieſer Zeit auf mehrfache Arztliche Verord⸗ 
nung Chinaaufguß, Eifen, Säuren u, f. wi in großen 
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Mengen gebraucht; alles jeboch vergeblich, ſogar mit fit 
barer Verfchlimmerung ihrer Leihen. Seit ‚drei Wochen“ 
hatte fie: ſich von aller: Arznei entfernt ‚gehalten, da fie 
davon eher Verſchlimmerung als Heijung ihres Zuſtandes 
bemerkt hatte. Ihre Diaͤt war bis auf den Kaffee, den 
fie jedoch nicht uͤbermaͤßig genoß, angemeſſen und einfach. 
Aus der, am 2. Mai d. J. angeſtellten genauen Unter⸗ 
ſuchung ihres Befindens ergab ſich nachſtehendes 
— Krankheitsbild. 

Seit 19. Wochen gehet nnunterbrochen dunkles, 
ſchwarzes, (uͤbelriechendes) Blut in großer Menge aus 
der Gebärmutter ohne ale Empfindung ab. — Im Un⸗ 
terleibe, um den Nabel herum, ein beftändiges Wiebeln 
und Hüpfen, als wenn fi) etwas Lebendiges bafelbft bes 
wege, als Eollere eine Kugel hin und ber. — In der line 
ken Kopffeite, in ber Stirn, ein Schmerz, als pochte ein 
Hammer darin, befonders früh; dieſer Schmerz verbreitet 
fich bis ins linke Auge, welches ebenfalls klopfend fhmerzt. 
und fruͤh zugeſchworen iſt. — Große Schwaͤche des Seh⸗ 
vermoͤgens; da ſie fruͤher ſehr hell ſah, ſo erſcheint ihr 
jetzt alles wie in Nebel gehuͤlit, wobei, vorzuͤglich vor dem 
linken Auge, ein beſtaͤndiges Flimmern und Fippern be— 
merkbar iſt. — Schwindel, wobei ſie oft in Ohnmacht 
faͤlt. — Gaͤnzliche Appetitloſigkeit bei richtigem Ge⸗ 
ſchmack der Speiſen. — Faſt beſtaͤndige Uehligkeit und 
Weichlichkeit in der Herzgrude, ohne Erbrechen. — Uns 
geheure Erfchöpfung und Ermattung. — Die Slider; 
namentlich die Füße, find wie zerſchlagen, . mit leichter 
Geſchwulſt der Unterfüße und einem ziehend « reißenden 
Schmerz darin, welcher befonders nach dem Auffichen vom 
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Gin, ebe- fi & in Gang: koͤmmt, — iſt, dann — 


gelinder wird. — Kleiner, ſchneller, ſchwacher Puls, — 
Immerfort Froſtigkeit. — Unruhiger Schlaf; ſchlaͤft fie 
ein, fo peinigen fie ſogleich lebhafte Traͤume. — Selten 
und mit großer Anſtrengung erfolgender, Härter Stuhl⸗ 


‚gang. — Gelfibleiche Geſichtsfarbe. — Aeußerſt „abgen 


magert. — Eigonfii innig, En eräung. u. 
“Sherapie . J 
Nachdem alles Fremdartige, z. B. Kaffee u. d. m. 


ſtreng entfernt und eine angemeſſene Diät — ‚Genuß rein⸗ 
naͤhrender Speifen und Getraͤnke, — ſo wie eine zwed: 


mäßige anbermweite Lebensweiſe — Rube, ‚Tühles Verhal⸗ 
ten u.ſ. w. — angeordnet worden war, empfing die Kranke 
den 4. Mai fruͤh neun Uhr, was ihrem Zuſtande vorerſt 
am meiſten entſprach, d. h. mit der Totalitaͤt ihrer Be⸗ 
ſchwerden in naͤchſter homoͤopathiſcher Heilbeziehung ſtand, 
ein Milliontel Gran Safran in Aufloͤſung. (S. Arch. 
t d. hom. Heilk. J. Bd. 2. Heft, Safran.) 


Re ſult at. 
-Den 5. Mai erzählte mie die Kranke hocherfreut, 


daß Mich. ſchon einige Stunden nach Empfang der Arznei 


der Blutfluß geaͤndert habe, daß das vorher dunkelſchwarze, 


kaſt zähe Blut duͤnner ind Heller geworden, die Nacht 


über bedeutend weniger gefloſſen fey-:und jetzt nur noch 
wie ſtark gefaͤrbtes Fleiſchwaſſer abgehe,.. Bir gleicher Zeit 
babe ſich daB, unangenehme @eflihl von. etwas Lebendigem 
im Unterleibe gänzlich. verloren und fie fühle fich heut um 
vieles wohler, als ſeit langer ‚Zeit, Bei, fo unverkennbar 


wohlthaͤtiger Wirkung des beſtgewaͤhlten Mittels (des 
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Safran?) wurde e& für angemeſſen erachtet, vor der Hand, 


feine zweite Gabe teffelben, oder wohl gar ein anderes 
Mittel zu geben, und in der hat ſchritt auch bie Heilung 
von Tage zu Tage ſichtbar fort, fo daß den 9. Mai bei 
erneuerter Aufzeichnung des noch flattfindenden Sympto⸗ 
menlomplereb nachſtehendes beobachtet wurde: 
Sehr mäßiger Abgang einer leicht gerötheten Slüfe 
figkeit aus den Sefchlechtötheilem — Brecherlichkeit in 
der Herzgrube. — Beſtaͤndige Froſtigkeit. — Appe⸗ 


titloſigkeit. — In der Stirn drüdendsreißendes Kopf⸗ 


weh; meift früh. — Hartleibigkeit. — Wenn au 
verminderte, doch noch beträchtliche Ermattung. — 
Weiche Fußgeſchwulſt mit einem hoͤchſt läfligen, reis 
ßend⸗ ziehenden Schmerze in den Unterfüßen. — Wi. 
berwärtige Gemuͤthsſtimmung. 


So hatte alfo der Safran den Blutabgang qualitativ ' 


und quantitativ bedeutend verbefiert, mehrere unangenehme 
Empfindungen 'befeitiget und fo eine fehr wichtige, ja die 
erfte Bebingung zur vollfommenen Heilung erfüllt. Mas 
noch zu befeitigen übrig war, lag außer feiner Wirkungs« 
fphäre; da hingegen zu dieſem Zwecke Ipekakuanha 
(ſ. R. AMLehre Bd. 3.) das angemeſſenſte Mittel ſchien. 
Sie erhielt daher den 10. Mai fruͤh einen nn Stan 
diefer Wurzel. in Auflöfung. 

Nach wenig. Kagen fand ich die Kranke weit wohler, 


und fie ſelbſt berichfete mir, daß fich fchon den Tag nad 


dem Einnehmen der. Ipekakuanha bie Frofligkeit, Appetit- 
loſigkeit und die Brecherlichkeit bebeutend vermindert ha⸗ 


ben, und der ſchon vorher (nach dem Safran) To auffal-⸗ 


lend verringerte blaßroͤthliche Abgang aus ber. Gebaͤrmut⸗ 
Archiv IL ori. EN 8 
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ter faſt ganz verſchwunden ſey, ſo wie fie ſich auch merk⸗ 

lich Eräftiger fühle. Der Puls war voller, das Anfehn 

friſcher. Daß auch ihr Gemüth — um freier aa 
bezeugte ihr ganzes Weſen. 

Eine den. 14. Mai vorgenommene — Unterſu⸗ 
chung ihres MEER — zeigte, Ba folgende 
Symptome: 5 2 
— Hartleibigkeit; ſie — nur mit großer — 
und ſelten, wenig harten Koth. —Fruͤh ein druͤckend⸗ 

reißendes Kopfweh in der Stirn, welches durch Be⸗ 
wegung und in freier Luft um vieles heftiger wird. 
Hierbei Schwindel, welcher namentlich beim Vorbuͤtken 
—bemerkbar wird, amd: beſonders früh hervortretende 
üble Gemuͤthsſtimmung. — Fruͤh nach dem Erwarhen 
eine laͤſtige Brecherlichkeit, welche fogar bisweilen .in 
anſtrengendes Würgen ausartete,. wobei, wenn letzteres 
heftig wird, ſich ganz Jeichte Spuren abgehenden Blu⸗ 
tes (welches bisher fich durchaus nicht mehr gezeigt 
hatte) kund thun. — Vollheit in der Herzgrube. — 
Weiche Fußgeſchwulſt mit en En 

zen in ben Unterfüßen, . 

„Diefem Zuftande entſprach väter: dien bekannten 
Mitteln am genaueflen ber. Kraͤhenaugſaamen, weö« 
wegen ih ihr ‘auch ven 14. Abends ſechs Uhr .ein 

Quintilliontel Gran Nux vomica: reichte.“ Schon den 
folgenden Morgen zeigte: ſich der Kopffchmerz und Schwin⸗ 
del, die Brecherlichkeit und das Wuͤrgen, die. Vollheit in 
der Herzgrube und: die uͤble Gemuͤthsſtimmung ſehr bedeu⸗ 
tend vermindert, Stuhlgang war fruͤh mit Leichtigkeit und 
reichlich erfolgt, nnd nach Verlauf weniger. Tage waren 
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diefe Symptome gänzlich verfhwinden. Auch die Kräfte 
hatten fich nunmehr ziemlich wieder gefunden, ihr Anſehn 
war ziemlich gut und der Koͤrper gewann an Fuͤlle. Nur 
bie oben genannten reißend⸗ ziehenden Schmerzen in ben 
Süßen, welche befonderd empfinplich waren bei’m Anfange 
des Gehens, bei fortgeſetztem Gehen aber ſich minderten, 
ſo wie die Fußgeſchwulſt, waren noch vorhanden. Da 
nun dieſes laͤſtige Symptom weder durch die jetzt anges 
meſſen unternommene Bewegung in freier Luft, noch in 
Folge der fortwirkenden Kraͤhenaugen, auch nicht durch die 
Kraft der im Uebrigen zur Norm zuruͤckgefuͤhrten Natur 
fi entfernte; fo empfing die Kranke den 20, Mai früh 
13535 Gran ſalzſaures Eifen, welches diefen Sympto⸗ 
men: (nächft Pulſatille) am beſten entſprach. Den 24. 
Mai berichtete ſie mir, wie ſehr bald nach Empfang dieſes 
Mittels die Schmerzen nad) und nach vergangen ſeyen, 
und jest auch Feine. Spur von Fußgeſchwulſt mehr zu 
entdecken fey, De ſich — vollkommen geſund und 
kraͤftig fühle, 

Gegenwaͤrtig, ſieben Monate nach geendigter Heilung, 
genießt dieſe Frau in jeder Hinſicht der vollkommenſten 
Geſundheit; auch dad Monatliche iſt in beſter Ordnung. 


Fre B 


G. H....., des ahtjährige Sohn gefunder, Fräftiger. 
kandleute bekam in ber vierten Woche feined Lebend’ einen 
unbebeutenden grinbigen Auöfchlag auf dem Kopfe, woges 
gen die beforgten Aeltern eine Menge von Aerzten verord⸗ 
neter Mittel, äußerer und innerer, jedoch erfolglos, ſelbſt 
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mit offenbarer ‚Verfehimmerung gebrauchten. : Die an⸗ 
fangs Meine Stele vergrößerte ſich bald immer mehr, es 
entſtand ein ungemein freffend » judenber, grindiger, jau- 
chender Ausfchlag auf der ganzen vechten Gefichtähälfte, 
welcher den Knaben nicht allein aufs aͤußerſte entftellte, 
- Sondern ihm auch ımerträgliche Echmerzen verurfachte, 
Nach und nach überzog fich die Haut de ganzen Körpers, 
- hefonderd der Füße und Arme, mit einem peinlich juckend⸗ 
freffenden Ausfchlage, unter weichem füßlich flinfende, oft 
blutige Materie hervorquoll. Unandgefest hatten bie 
Aeltern acht Jahre lang Aerzte nah und fern, beruͤhmte 
und unberühmte, um Rath gefragt und ſowohl hinfichtlich 
. der Diät, ald auch des Gebrauchs der verordneten Arzneien, 
alles gewiſſenhaft befolgt; aber umſonſt. Das Webel hatte 
immer weiter um fich ‚gegriffen, war immer bösartiger 
geworden. "Allerlei Salben batten. bisweilen ftellenmeife 
ven Ausſchlag auf einige Wochen vertrieben; an beffen 
Stelle war jedoch fogleich..jebedmat Engbrüftigkeit und 
ein feuchter Huften getreten; zum fihern Zeichen unzwed⸗ 
mäßiger Behandlung. Durch” achtjaͤhriges Mediziniren 
faſt verarmt, und nach fo vielen vergeblichen Verſuchen 
ohne Hoffnung, das Uebel je geheilt zu ſehen, wendeten 
ſie ſich, auf mehrerer Freunde dringendes Zureden, im 
Maid. J. an mich, mehr mein Urtheil über die Krank⸗ 
heit verlangend, als Heilung erwartend. ine genaue 
Erforſchung des gegenwärtigen. aaa des en 
m HODPRUAnDES 
Keanddeitkbitt. 
Der ganze Borderkopf, die Stien und die rechte Ge⸗ 
 Aanpdıne — mit einer dicken, feuchten Grindborke uͤber⸗ 


‘ 
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zogen, unter welcher ſich eine aͤußerſt übel ausfehende, jau⸗ 


chige, oft mit Blut vermiſchte Materie, unerträglihen 
Geruchs, befindet und hie und ba hervordringt. — Die 
Haut unter dee Borke ift roh, wund, uneben, mißfarbig. — 
Bisweilen faͤllt dieſe Borke ab, wobei ſich ein fehr unrei⸗ 
ner, jauchender Grund zeigt, welcher ſich dann bald wieder 


mit Schuppen bedeckt, die fich in einigen Tagen zur feften, | 


dicken Borke Eonfolidiren. — Das rechte Auge ift bereits 


in den. Kreis des Uebels gezogen, bie Augenlieder find ger 


ſchwollen, roth, Flebeig, die Albuginea leicht entzündet, das 
Sehen getruͤbt. Am ganzen Koͤrper, beſonders aber an 
Armen und Fuͤßen, iſt die Haut rauh, ſchuppig und es 


entſtehen daſelbſt haͤuſig große, naͤſſende Stellen mit dicker 


Borke; an andern Stellen iſt ber: ſchuppige Ausſchlag 
trocken. — Im den angegriffenen Stellen des Geſichts, 
wie den uͤbrigen Theile, iſt ein unertraͤgliches, freſſendes 
Jucken bemerkbar, welches, namentlich gegen Abend und 


Nachts, fo wie in der Waͤrme, hoͤchſt peinlich wird, dem , 


Kranken allen Schlaf raubt und zum beftigften Kraben. 
nöthiget, wobei ſich mit einiger momentaner Erleihterung 
eine blutige Materie ergießt. Der Krane, obgleich). ſehr 


reinlich gehalten, verbreitet einen eben fo unerträglichen 
Geſtank um fich her, als fein Anblich ſchaudererregend iſt, 
weswegen ihn alle feine Umgebungen moͤglichſt fliehen. — 


Die übrigen BVerrichtungen gehen normal von Statten. 
Therapie. 

So fand ich den Kranken; ſo hatte ſich nun ſeit is 
Jahren die Krankheit entwidelt und geflaltet; alle ge= 
brauchte aͤußerliche und innerliche Mittel waren erfolglos 
geblieben. Seit einem Biertel-Jahre waren alle Arzneien 
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bei Seite geſetzt worden, da die nicht reichen Aeltern von 
a foftbaren Gebrauche Beinen günfligen Erfolg fahen, 


In der Diät des Knaben war nicht? Wefentliches zu aͤn⸗ 


dern; er hatte, feit dem Wegſetzen aller Arznei, auch diaͤ⸗ 


tetiſch einfach und naturgemaͤß gelebt, Milch, Waſſer, rei⸗ 
nes Bier getrunken, unſchaͤdliche Speiſen genoſſen, und 
fi viel in freier Luft bewegt. Bei alle dem war bie 


Krankheit unverändert geblieben; wie den: Krankheiten 
dieſer Art wohl nie durch Diät geheilt, am wenigſten 


Schnell und grümdlich geheilt werden, was allein die ange: 


meſſenſten Arzneiftoffe vermögen. Ohne daher etwas in feis 


ner Lebensweiſe zu verändern, gab ich ihm, was den Sym- 


. ptomen feiner Krankheit homoͤopathiſch am meiften entſprach, 


eine Doſis Rhus toxicodendron (ſ. R. AMLehre ‚von 
©. Hahnemann, 2. Bd). Bei der langen Dauer ber 
mit dem innerften Wefen des Organismus imigſt verfloch⸗ 
tenen Krankheit, bei dem übrigen Wohlbefinden ded Kran 
fen und der nicht eben hoben Erregbarkeit beffelben er⸗ 
hielt er eine ungewöhnlich große Gabe dieſes fo aͤußerſt 


kraͤftigen Mittels, naͤmlich z255 eine® Graned bed feifchen 


mit u vermifchten Saftes. 
Meſultat. 
Nach zwoͤlf Tagen ſah ich den Kranken wieder und 


fand meine Erwartungen durch den Erfolg bei weitem 


uͤbertroffen. Den Abend des Tages, an welchem er das 
bezeichnete Mittel fruͤh bekommen hatte, empfand ‘er ein 
ungemein vermehrtes, ſchmerzliches freſſendes Juden am 


ganzen Leibe und befonderd im Geſichte (homdopathifche 


Erhöhung nach der.noch viel-zu großen Gabe). Die fols 
gende Nacht war das Jucken weit geringer, ſelbſt weit 
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geringer ald var .bem Arzneigebrauche, und den Tag dar⸗ 
auf war ein wohlthätiged Vertrocknen der fonft näffenden 


Stellen unverkennbar. Den vierten Tag fielen häufig 


trockene Stüden Borke ab und bie Haut darunter zeigte" 
fi) ebenfald Moden, reiner und wohlgeartet, Die 
Shmerzlihe Empfindung in den leidenden Theilen wurde 
nun immer geringer,. ſo daß er den fiebenten Tag nicht 
mehr über das fonft fo peinliche Jucken klagte. Jetzt was 
sen bereit beträchtliche Stellen von Borke frei und zeige 
ten gute, geſunde Haut, und als ich ihn den zwölften Tag 
ſelbſt ſahe, waren mm noch hie und da einzelne näffende, 
doch nicht mehr fehmerzende Stellen im Gefiht und an 
ben Füßen fichtbar. Der’ Kranke hatte uun wieder ein 
menſchliches Anfehen, da er früher einen überaus wibrigen 
und ekelhaften Anblick gewährte, Bei diefem glüdlichen - 
Erfolge und bei ber dußerft langen Dauer der Wirkung 
des Rhus toxie.. fand. ich es für angenteffen, dem Kran⸗ 
ten vor ber Hand Feine weitere Medizin zu reichen, in den 
fihern Weberzeugung, ed werde fih in Folge ded fortwir⸗ 
Inden Mittelö das Uebel ganz oder doch größtentheil® 
verlieren. Auch fand ich meine Erwartung beftätigt, al 
id den Kranken nach vier Wachen wieberfah, Nur noch 
lichte Spuren ehemaliger Hautkrankheit waren jetzt vor⸗ 
handen, einzelne, leichte, trockne, fchmerzlofe Schuppen und 
Srinderchen an ben Unterfüßen und auf dem Haarkopfe; 
die inneren Augen waren völlig frei und rein, nur die Au⸗ 
genliedränder noch etwas klebrig, fo daß ſich an ihnen, be= 
fonderd früh, etwas Butter zeigte, Der Genefene war jest 
blühend wohl, munter und teäftig, und ber bei dem durch 
Salben erzwungenen Verſchwinden des Ausſchlagt früher 


Se 


gewoͤhnliche feuchte, aſthmatiſche Huſten zeigte ſich auf keine 
Weiſe, zum ſichern Zeichen der in ihrer Totalitaͤt, in ihrem 
ganzen innern Weſen wieklich vernichteten Krankheit, 
Da das Uebel fo lange gedauert hatte und ſich auch noch 
hie und da, wenn auch leichte Spuren deſſelben zeigten, 
ſo fand ich es fuͤr noͤthig, dem Knaben noch einige, jedoch 
weit kleinere Gaben des fuͤr dieſen individuellen Krank⸗ 
heitsfall ſpezifiſchen, homoͤopathiſchen Mittels, einen Tril⸗ 
liontel⸗ Gran. Sumachſaft fo zu geben, daß gr aller vier 
Wochen eine Gabe davon zu nehmen hatte, Dieſe Vor⸗ 
ſicht iſt ſehr noͤthig bei Behandlung ſo chroniſcher und 
boͤsartiger Uebel, wie das gegenwaͤrtige, da ſich ohne die⸗ 
ſelbe nicht ſelten , mac laͤngerer ober kuͤrzerer Zeit, von 
neuem Spuren des uebels zeigen, was jedoch durch laͤnge⸗ 
ren, in großen Zwiſchenraͤumen und in immer verkleinerten 
Gaben flattfindenden Fortgebrauch des richtigen Mittels 
ſicher verhuͤtet wird (ſ. Organon d. Heillunſt v. S. Hah⸗ 
nemann, 2te Aufl. 5. 271—272). 
Nachdem ber Kranke ſo in einem Zeitraume von vier 
Monaten vier Gaben Rhus toxic, ‚genommen hatte, war 
908 Uebel völlig verſchwunden und hat ſich bis heute 
(Mitte November) keine Sput deſſelben wieder gezeigt. 





Literariſche Anzeige 





Reine Arzueimittellehre, 
von 
Samuel Hahnemann. 


Erfter Theil. Zweite vermehrte Auflage, Dresden, 1822, in des | 
2 Arnold' ſchen Buchhandlung, gr. & ©. 504 


genen. 


Diefe zweite Auflage bietet, mit ber erflen verglichen, 
wefentliche Bereicherungen und Werbefferungen ba. Sie 
if ein neuer Beleg, daß bie Homöopathie nicht fIN zu 
ſtehen gedenkt auf ihrer kaum gebrochenen Bahn, und daß 
der Verfaſſer der reinen Arzneimittellehre ſich vielfacher 
Mithuͤlfe anderer Aerzte bei feinem Unternehmen zu er⸗ 
freuen bet. 

Die Zahl der Arzneiſymptome der zwoͤlf abgehan⸗ 
delten Arzneiſtoffe iſt im Durchſchnitt verdoppelt. Die 
reichſte Vermehrung derſelben faͤllt auf Belladonna, 
Brechnuß und Mercurius solubilis. Dulcamara, Gina, 
Cannabis, Moſchus und Oleander werben wun erſt, durch 
den erhaltenen Zuwachs von Symptomen, recht — 
für dat homodopathiſche BEN 
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Die Anorbnung ber Symptome nach ben detaillirtern 
Schema iſt richtiger und dadurch das Auffuchen derſelben 
erleichtert. Die frühere theilweiſe Unordnung in der 
Symptomenfolge der Dulkamara und Arnika iſt gehoben. 

Bei mehrern Opiumſymptomen aus den Beobach⸗ 
tungen Anderer iſt beigefuͤgt, daß ſie Nachwirkung ſind, 
eine Aufklaͤrung, die vielleicht auch hei manchen aus zufaͤl⸗ 
ligen Vergiftungen von Andern beobachteten Symptomen 
anderer Mittel, :z. B. Be u, , RUE 
gewefen wäre, . 
| Einige in. der erſten Auflage hurch gtoͤbern Druck 
als wichtig angedeutete Symptome haben hier dieſe Aus⸗ 
‚zeichnung ‚verloren; andere vorher nicht auf diefe Weiſe 
ausgezeichnete fi find an deren Stelle getreten, zum Beweis, 
daß der wuͤrdige Urheber der hemoͤopathiſchen Heillehre 
gern geneigt iſt, fruͤhere Behauptungen zuruͤckzunehmen, 
wenn ſpaͤtere Erfahrungen ſie nicht ſattſam beſtaͤtigen. 

Die erlaͤuternden Vorworte der einzeigen- Arzneimittel 
. Haben gewonnen. Bei allen ift jest ‚die zum Gebrauch 
bienliche Zubereitung des rohen Stoffes beigefuͤgt, ſo wie 
nun die gleichfoͤrmige Verduͤnnungsweiſe aller homoͤopathi⸗ 
ſchen Arzneiſtoffe angegeben iſt. 

Die zum Gebrauch in Krankheitsfaͤllen angemeffenfte- 
Gabe jeder der ‚hier abgehandelten Arznelen iſt jetzt durch— 
gaͤngig beſtimmt. Neu iſt, daß die. Dukkamaͤra in oktil⸗ 
| lionfacher Verduͤnnung gegeben werden kann, und daß 
Akonit bis zu derſelben Gabenkleinheit, Brechnuß ſogar 
| = zur. dezillionfachen Verduͤnnug herabgeflimmt wird, 
WMas von den. Segenmitteln ber abgehandelten Arz⸗ 
neien geſagt iſt, bietet —— REN biefer Lehre. 
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Auch bier vermißt man, namentlich Bei Arnlka elnige in 


der erſten Auflage vorhandene Angaben, von denen dem⸗ 


nach zu vermuthen iſt, daß fie ſich in der weitern Erfah⸗ 
rung nicht als allgemein gültig beftätigt haben. 


Wichtig, und gewiß ſelbſt allopathiſchen Aerzten in⸗ 
tereſſant, ſind die Andeutungen uͤber den Nutzen, den 
die abgehandelten Arzneimittel in beſtimmten Krankheits⸗ 
formen erfahrungẽmaͤßig leiſten koͤnnen. Belladonna 
z. B. in Braͤunen mit äußerer Halsgeſchwulſt, in Hydro« 
phobie, im achten Scharlaphfieber, im Rothlauf, Eina in 
Keuchhuften und andern Krankheiten, Kodel in einigen 


Unterleibskraͤmpfen der Weiber, in einigen Arten ſchleichender 


Nervenfieber, Moſchus bei Starrkrampf und dem gelpann« 
ten, tonifch Frampfhaften Zuftande vieler Hypochondriſten, 
Oleander (den der Verf. zuerſt in den Arzneivorrath einge⸗ 
fuͤhrt hat) bei Kopfausſchlaͤgen, ſchmerzloſen Laͤhmungen, 
in der HZerſtreutheit und einigen andern Arten von Geiſtes⸗ 
zerruͤttung, Sublimat in Herbſtruhren, Akonit in ent⸗ 
zuͤndlichen Fiebern, Purpiufrieſel, in Zufaͤllen, die von 
Schreg mit Aerger verbunden entſtanden und find in ber 
fogenannten ſtrickten Faſer, Arnika bei Quetſchungen und 
Zerreißungen aller Art, bei einigen Arten des unächten 
Seitenſtichs und bei Furunkeln. 


Der Ausdruck des Vetfaffers ift noch hart gegen Ans 


dersdenkende. Dieſe Härte fcheint das menſchlich-unver⸗ 
meidliche Ergebniß der feit etwa 15 Jahren erlittenen, oft 


‚unbilligen Angriffe — denn man findet fie nicht in ben 


frühern Schriften deſſelben — verbunden mit dem Enthus 
ſiasmus, weicher fof immer die Urheber neuer Entdeckun⸗ 


 ] 
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gen und. Syfteme befeelt, Möge fie num, bei ber mehr 
und mehr fi verbreitenden Beachtung feiner wohlthätigen 
Entdeckungen im Felde ber Heilkunde, neuerdings fih aufs 
loͤſen in Wohlwollen gegen feine Gegner und in fanft« 
muͤthige Belehrung für die, welche, obwohl irrend ober 
auf andern Wegen, mit ihm nach demfelben Ziele — Bes 
förderung des Wohls der Menfchheit = ftreben ! 

IH darf wohl fagen, bag bad gemäßigte ärztliche 
Publikum mit Verlangen bie etwanige Ergänzung und 
Reviſion ber folgenden Bände feiner Arzneimittellehre und 
ſeiner uͤbrigen klaſſiſchen Schriften von ihm erwartet, und 
daß es nit Vergnügen weiteren Bereicherungen der wah⸗ 
‚ren Heiſkunſt aus dem reichen Schatze feiner geſammelten 
Beobachtungen und Erfahrungen entgegenſieht. 

M. M. 


— 








Zur Aufklaͤrung einiger Mißverftändniffe 
- über Hombdopathie, 
| von 


Dr. Morig Müller 


Nicht gegen das Denken in der Medizin, wie ein 
achtungswerther Rezenſent des erſten Hefts des Arch. 
für Hom. *) vorausſetzt, nur gegen das Erdenken mes 
diziniſcher Theorien habe ich mich dort ausgeſpro⸗ 
chen. Jenes iſt, wie in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, 
fo auch in einer Erfahrungdwiflenfchaft, wie die Medizin 
ft, unerläßlih; wir dürfen nicht fürchten, in unferem + 
Deutfchland Semanten zu finden, ber ed für entbehr⸗ 
lich halte, oder durch Erſchlaffung der geiſtigen Kraͤfte des 
Nenſchen denſelben zur Thierheit herabzuwuͤrdigen, ibn 
zum blind folgſamen, willenloſen Werkzeug der Willkuͤhr, 
des Obſkurantismus, zum gedankenlofen Nachbeter zu er⸗ 





N Anm. Im Aprilheft der Altenburger Annalen 1622. Diefe 

‚ Regenfion hat durch die Reichhaltigkeit der in berfelben ans 
geftelten Betrachtungen über Homdopathie zu ben hier fol 
genden aphoriftifchen Bemerkungen Anlaß gegeben. 


- 


« 


b 
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niedrigen, die, Abficht habe, Daß aber dieſes, das Er⸗ 
denken von Theorien, die in der Erfahrung Feine genü- 
"gende Begründung finden, in unſerer Kunft durch vor⸗ 


zeitige praftifche Anwendung derfelben, Durch dad Streben 
der Aerzte, fich in einem beflimmt, wiſſenſchaftlich. abge⸗ 


ſchloſſenen Kreife, bed Wiſſens und Glaubens zu bewegen, 
‚ bedeutend gefchabet habe, beftätigen die. Yeußerungen aller 


unbefangenen Schriftſteller unferer Zeit, welche diefe Seite 
der Arzneimiffenfchaft beruͤhren. Mein Zabel trifft weni- 
ger die fharffinnigen Theoretifer als diejenigen, welche 
fich zum voreiligen Glauben hinreißen laſſen und in dem 
Erdachten eine Stüge zu finden wähnen, deren Truͤglich⸗ 


| feit die Erfahrung früher oder fpäter darthut. 





Die beffern Aerzte aller Zeiten haben — nie 
die „aͤußere wiſſenſchaftliche Huͤlle der Medizin,“ als das 
Weſen der Medizin angeſehen, wohl aber iſt jene Huͤlle 
dad Weſen ihrer Biffenfhaftlihkeitt: fie ift der 
Kaben, der bie einzelnen aus ahbern Kreifen des Wiſſens 


"Hergenommenen Theile zu einem Ganzen verbindet und 


zufammenhäft, ohne ven le aufhört, ein Ganzes zu ſeyn. 

Die Medizin iſt, wie jede angewandte Wiſſenſchaft, 
keine Wiſfenſchaft an fich, feine veine Wiſſenſchaft; ſie iſt 
nicht wie eine reine Wiſſenſchaft, um ihrer, der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt willen da, ſondern fie exiſtirt als angewandte 
Wiſſenſchaft nur um ihres beſondern Zwecks willen. Ihr 
Zweck ift Umänderung bes kranken Zuftandes in den, 
. Gefunden und Verhütung der Umänderung des gefunden 
Zuſtandes in den kranken. Die Ausfuͤhrung dieſes Zwecks 
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iſt an fich eine Kunft. Zur Ausuͤbung diefer. Kunſt bes 
barf ed der Kenntniß des Geſundens und des En 
krankens. Iſt diefe Kenntniß, Die allein den Vorwurf 
ber Arzneiwiffenfhaft ausmacht, vollftändig, fo haben wir 
eine Wiffenfchaft der Medizin. So lange fie aber noch 
unvolftandig, mangelhaft, unvollendet ift, iſt die Medizin 
noch keine Wiſſenſchaft, ſondern nur.ein Verſuch, ein Stre⸗ 
ben zur Wiffenfchaft... Es ift nothwendig, darnach zu- 
fiteben; aber auch ruͤhmlich zu geftehen, daß das Ziel. 
noch nicht erreicht worden fei. 

Sonach gehört der Medizin, fireng genommen, nur 
bie Lehre des Erkrankens — Pathologie — und des Ges 
fundend — Therapie — eigenthümlich an, Alles andere, 
Anatomie, Phyfiologie, das Naturgefchichtlihe der Arznei⸗ 
mittellehbre u. f. mw. find MWiffenfchaften, die um ihrer 
ſelbſt willen da find, in Beziehung auf die Mebizin aber 
nur propädeutifche, nur unentbehrliche Hilfswiſſenſchaften 
find, entlehnt aus dem weiten Reiche der Naturgefchichte, 
der Naturwifienfchaft. Diefed Reich des Wiſſens hat noch 
eine fefte, beflimmte. Grundlage, das Negelmäfige ber 
Naturkoͤrper und. ihres organifchen Lebende. Die Medizin 
aber ift auf dad Abnoxme im Drganifchen, auf die (zwar 
gleichfalls naturgefehlichen) Abweichungen von ber 
Regel angewiefen. Wie ſchwer wird. es ſeyn, eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu machen, gleichſam aus ben Ausnahmen von. 
der Regel! Wie lange noch werben wir: mit einer aͤußern 
wiffenfchaftlichen Huͤlle und. begnügen müffen! — 

Ich glaube, daß der geehrte Gegner unter aͤußerer 
wiſſenſchaftlicher Huͤlle nichts anderes, als die allgemeinen 
Grundſaͤtze verſtanden haben kann, welche, an. die Spitze 
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‚amferer Phyfiologie, Pathologie und Therapie geſtellt und 
fie durchlaufend, den Hezgang bed Lebens, des Erkrankens, 
des Geſundens erklaͤren ſollen — die Srundlehren ber 
Arzneimiflenfchaft, die wir in’jedem Handbuche anders 
geftaltet finden, zum deutlichen Beweiſe, daß fie mehr 
Refultate der Spekulazion, als Ergebniffe der noch unzu⸗ 
zeichenden Beobachtung find, 

Wenn er dieſe — als unmefentliche. Hüllen und Ve 
hikel — der Verwerfung beſſerer Aerzte Preis giebt, ſo 
hat er ſelbſt die Medizin alles wiſſenſchaftlichen Zuſam⸗ 
menhangd, aller wiſſenſchaftlicher Haltbarkeit beraubt und 
betätigt ſonach meine dort geäußerte Anficht, daß unfere.a ll» 
gemeinen phufiologifchen und pathologifchen Grundſaͤtze, 
fo wie die ganze generelle Therapie und die darauf ge= 
gründeten fpeziellen, pathologifchen und therapeutifchen 
Satzungen größtentheild und als Ganzes betrachtet, hypo⸗ 
thetifch find, daß die Medizin jegt nicht dem Wefen, fondern 
nur der Form nad) eine Wiffenfchaft ift, und daß fie einer . 
totalen Reform unterworfen werden muß, ebe fie ſich 
zum Range einer Wiſſenfchaft erheben kann. 

Nimmermehr wird er uns uͤberreden, daß unſere weit 
gediehenen anatomiſchen Forſchungen und bie. phyſiologi⸗ 
ſchen Fragmente, die wir haben, eine hinreichende Baſis 
ber Kenntniffe von den Vorgängen des organiſchen Lebens 
abgeben. Bir. haben ja darum noch Feine eigentlich wife 
ſenſchaftliche Medizin, wenn wir naturgefchichtlich. wiſſen, 
daß dieſes Organ athmet und jenes Galle abfondert. 


Es gehört. zu ben glänzendften Einwuͤrfen gegen bie 
 Homdopathie, daß ſie auf dem Wege, den fie zur Erfor- 








— 19 — 


(hung der arzneilihen Eigenſchaften der Naturkörper ein⸗ 
fhlagen muß, natürlicher Weife weit eher und weit haͤu⸗ 
figee auf fubjeftive Symptomswahrnehmungen ftoßen 
muß, als auf objektive. Schon früher hat einer ber wuͤr⸗ 
bigften Veteranen in der Medizin die hom. Aerzte in einem 
Privatfchreiben darauf aufmerffam gemacht, wie trüglich 
die Senfagionen der Verſuchsperſonen find und wie weit 
ficherer die nach außen fichtbaren Veränderungen in ven 
Sunfzionen leiten dürften. | 

Gleichwohl ift ed einerfeitd ein charakteriftifcher Vor⸗ 
zug der homdopathifchen Arzneipruͤfung, daß fie die feins 
fen Nuͤanzirungen ber fubjeftiven Symptome eben fo ges 
nau auffaßt, als früher die fcharffinnigfien Krankheits. 
beobachter gethan haben, welche nicht felten nur allein in _ 
fo feinen Zügen die wefentlichen Unterſcheidungsmerkmale 
von Krankheiten, die fih, in groben Umriffen aufgefaßt, 
ähnlich fehen und doch ihren Urfachen nach verfchieben find, 
auch Dem Heilzwecke nad) von einander unterfchieden wer⸗ 
den müflen, fanden, und bamit bie Bewunderung der 
Mit» und Nachwelt verdienten. 

Andterſeits iſt nicht zu verfennen, daß bie objektive 
Wahrnehmung einer Zunkzionsveränderung faft immer ohne - 
Werth für die Diagnofe und für die Anzeige eines Arzneis 
mittels in. einem gegebenen Kranfheitsfalle bleiben würbe, 
wem nicht mit jeder Funkzionsveraͤnderung auch bie feis 
nern, theild nur nach innen, theild nach außen wahrnehm⸗ 
baren Modifikazionen und Schattirungen verfelben ver 
hoͤchſten Aufmerkſamkeit werth gehalten wuͤrden. 

Wie viele Arzneikoͤrpver machen z. B. Durchfall und 
‚andere Abfonderungdveränderungen ! Wie wuͤrde es möglich 

Hrhig IL Bd: 4. Heft, 9 
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fen, ein folches Mittel homoͤopathiſch gegen dergleichen 
objektive Funkzionsftörungen mit Glück anzuwenden, wenn 
nicht dabei bie feinften Nüanzen des Hauptiymtoms als 
Bellimmungdgründe zur Auswahl des geeigneten Heil⸗ 
mittels beruͤckſichtigt wuͤrden! Kein Arzt wird die Heilung 
eines Uebels unternehmen, wo ihm die Krankheits⸗ 
fomptome nur in ben groͤbſten Umriffen bekannt - find. 
Wie feine, wie betaillirte Beflimmungen geben unfere 
beiten Aerzte für die Anmenpbarkeit des Moſchus, des 
Kamphers, des Opiums u. a, Mittel in akuten Fiebern, 
wo nur eine biefer Mittel als heilbringend den Worzug 
verdient, die übrigen ſchaden würben; wie viele fubjektive 
Symptome find ed bier, die den zweifelnden Wähler mit 
beflimmen müffen! So ift es alfo gewiß, daß die gang⸗ 
bare Heilmethode ſich dieſen trüglichen fenfitiven Sympto⸗ 
men auch ald Fuͤhrern überlaffen muß und froh ift, in 
denfelben Wegweifer auf dem dunkeln Pfade des Heil: 


Zünftlerd zu finden! Eine fo reine Erfahrung, wie fie 


unfer Gegner verlangt, bie ganz frei ift von Sinnestaͤu⸗ 
fhungen, giebt es einmal nicht in der Medizin und kann 
es nicht geben in einer Wiſſenſchaft, deren Objekt ganz 
in da8 Gebiet der Sinne fält; und die „Wahmehmun- 
“gen” in der gangbaren Medizin haben alfo hierin wenige 
ſtens nichts voraus vor der homoͤopathiſchen. 

Keinesweges aber „verläßt ſich die Homoͤopathie allein 
auf die fubjeltinen Symptome,“ keineswegs, uͤberſieht 
fie die objektiven mit Willen.“ Sie bemerkt und be 
achtet auch bie letztern, wie Anſehen, Sarbe, Wärme, 
Puls u. f. w., mo fie der Wahrnehmung entgegentreten. 
In Hinficht des Pulfes befonders, der in ber gangbaren 
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Medizin als wefentlihes Merkmal eined allgemeinen Zus 
ſtandes in Krankheiten, als Mittel zum Generalifiren der 
Fieberkrankheiten, ald Hauptleiter für die ärztlichen Anzei⸗ 
gen benugt wird, bedauert die Homöopathie, daß nicht 
alle Arzneikoͤrper Tonflante Wahrnehmungen barüber geben, 
daß fich aber auch betätigt, was ſchon fo viele beffere 
Aerzte warnend gefagt haben: wie trüglich es nämlich im 
vielen Zählen fei, fi) auf die Zeichen des Pulfes, zumal ' 
wenn fie mit andern Symptomen nicht harmoniten, zu 
verlaffen, und wie oft (3. B. bei dem fogenannten untere - 
drückten Pulfe) dad Gegentheil von dem, wad man eigente . 
lich aus bemfelben fchließen follte, gefchehen müffe, wenn 
man dem Kranken nügen will, Nicht nur, daß bei dem 
Yulsfühlen der Arzt durch feine eigenen Sinne am leiche 
teften: getäufcht werden Tann; es ift auch fattfam befannt, 
wie ſchnell er fi) durch Affekte, in Bewegung und Ruhe 
bed Kranken, durch liegende und aufrechte Stellung deflelben 
verändert, und einige praßtifche Erfahrungen haben mich 
belehrt, wie fchnell 3 B. ein Puls, der einen hohen Grab 
eined allgemein inflammatoriſchen Zuſtandes ausbrüdt, 
durch eine paſſende bomöopathiiche Arzneigabe zum nor⸗ 
malen zurücgeführt werben Fanın. 

Ganz unverftänblich bleibt mir die Behauptung befe 
felben Schriftftellerd, daß die Homöopathie alle objektive 
Symptome barum verfehmähe, weil fie alle Strankheiten 
für rein dynamiſch halte; denn ed mangelt jeder denkbare 
Aufammenhang zwifchen dieſem Grunde und jener Folge. 
Hätte auch bie Homdopathie,. wie fie nicht gethan zu ha⸗ 
ben fie wohl” rühmen barf, „die Erfahrung zerſtuͤckelt 
und zerfhnitten, hätte fie auch „den Wahrnehmungs⸗ 
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kreis nur ſo groß beſtimmt, als er mit ihrem Syſtem zu 
vereinigen war“ (ein gemeinſamer Fehler aller Syſteme), 
ſo waͤre es doch wohl nicht darum geſchehen, damit die 
Dynamizitaͤt der Krankheiten erweislich wuͤrde. Ich will 
mit ihm nicht darüber rechten, daß er bie letztere eine 
bloße Hypothefe nennt; alle Erfahrungen fcheinen doch zu 
dem Vernunftfchluß zu führen, dag die lebende Natur 


nach ganz andern, als den gemeinen phyfifchen Gefeben, 


reagire; und bie Entdeckung ber elektrifchen ‚ galvanifchen, 
magnetifchen Erfcheinungen in ber Natur und ihrer wun« 
berbar wechſelnden gegenfeitigen Werhältniffe läßt analo- 
giſch auf das Dafeyn von Kräften, die noch weniger. an 
ihr ınaterielled Subjtrat gebunden find, die ſich noch freier, 
obgleich naturgefeglich, in ihren Kreifen bewegen und tie 
Beſonderheit des organiſchen Lebens ausmachen, ſchließen. 
Das Eingreifen aber des Mechaniſchen und Chemiſchen in 
den materiellen Bau, welchen die Dynamis belebt, kann 
und wird auch der Homoͤopath nicht laͤugnen, und er 
wird mechaniſche Uebel z. B. mit mechaniſchen Huͤlfsmit⸗ 
teln zu bekaͤmpfen rathen, ohne darum zu verkennen, wie 
ſelbſt dieſe Uebel auf das dynamiſche Leben ſowohl ver⸗ 
aͤndernd einwirken, als auch durch dynamiſche Gegen⸗ 


wirkung beſchraͤnkt und. modifizitt werben, 


Alle Syſteme, die in der Medizin erſchienen ſind, 
haben die vorhandenen Erfahrungen nach ihrer Weiſe 
gedeutet. Das homoͤopathiſche unterſcheidet ſich nur dar⸗ 


um fo auffallend von ihnen, weil es eine Maſſe neuer 


Erfahrungen ift, deren Deutung dieſes Syſtem unternom⸗ 


men hat, Mögen dieſe Erfahrungen von’ andern anders 
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gebeutef werben; -aber unumgänglich nothwendig iſt, baß, 
wer fie deuten will, erft diefelben neuen Erfahrungen mache, 
und fi von ihrer Eriftenz überzeuge,. Darum verweift 
die Hom. „hartnädig” auf die Erfahrung, nicht, aber 
„nach dem homoͤopathiſchen Syſtem zugeſchnitten,“ fon 
bern blos auf demfelben einfahen Wege ge— 
ſucht, auf dem fie der Urheber der Homoͤopathie gefuns 
den hat. Keiner der Suchenden fol die Brille ded Sy⸗ 
ſtems vorher auffegen, Feiner mit fremden Augen ſehen, 
feinem ift, was und wie er fehen, und wie er das 
Geſehene erklären folle, vorgefchrieben. Niemand fol 
glauben, ein Jeder fol felbft prüfen. So lange 
die-Gegner der Homöopathie dad Selbfiprüfen dieſer 
Erfahrungen verweigern, Fönnen fie auch nicht ohne mög» 
lichen’ Irrthum darüber abfprechen, ob das hom. Syſtem 
die richfigfte Deutung berfelben gegeben habe, ober ob eine 
andere Erklärung möglich fei, die der vielleicht unerforfch« 
lichen Wahrheit näher liegt, Erſt wenn fie felbft geprüft 
und felbft gefehen haben, werben fie darüber entfcheiden, 
ob die SKrankheitöfymptome, die „nach einer gereichten 
homoͤopathiſchen Arznei fih er? verflärfen, um dann zu 
verſchwinden,“ in ihrer Verſtaͤrkung „Krankheits— 
oder Arzneiſymptome“ find, und ob die Gewoͤhnung 
des lebenden Körpers an die „auf den Kranken einflür« 
menden Kräfte der Außenwelt” fo bedeutend feyn Tann, 
daß z. B. ein Oftilliontheilchen einer Arznei, an welche 
der Organismus noch nicht gewöhnt if, und welche zu 
dem gegebenen Krankheitöfalle in naturgefegliher Heilbe» 
ziehung fteht , neben jenen Rieſenkraͤften eine heilfame 
Krankpeitöveränderung bervorzusufen im Stande iſt. 
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Es ift wahr, die Symptomenlehre der meiften homoͤo⸗ 
pathifchen Arzneimittel ift noch unvollſtaͤndig; aber 
* wie möchte man von einer Perſon und von nur wenigen 
Mitarbeitern in einer kurzen Reihe von Jahren mehr ver⸗ 
langen als bisher gefchehen ift! Hat fich die frühere 
Arzneimittellehre einer größern Vollſtaͤndigkeit und Sichere 
heit zu erfreuen #)2? ft die Anatomie, find alle Bran« 
hen der Naturgefchichte , ift. alles Erfahrungswiſſen in 
kuͤrzerer Zeit zu Stande gefommen? Iſt nur eine biefer 
Wiffenichaften ſchon vollfommen? Oder ift nur eine we⸗ 
gen ihrer anfänglichen Unvolftändigfeit wieder aufgegeben 
worden? Die Spmptomenlehre manches einzelnen Mit 
teld wird vielleicht Jahrhunderte lang wachfen. Schon 
“ find die im erften Bande ber r. AMiehre enthaltenen Mits 
tel in der 2ten Ausgabe deſſelben, in einem Zeitraume 
von nur 10 Sahren, um die Hälfte ihrer Symptome 
vermehrt; und der Mangel an objeltiven Eymptomen ift 
‚ Inder Zhat nicht ganz fo groß, ald es dem — 
then Beurtheiler geſchienen hat. 


Ungenau, d. h. nach dem Sinne des Rezenſenten, 
unglaubwuͤrdig, moͤchte ich ohne naͤhere ——— 


— 





Anmertk. Der Vergleich ber bisherigen Arzneimittel- 
lehre mit ber hom. fänt fehr zum Wortheil der letztern 
aus. Jene hat nicht von einer einzigen Arzuei fo viel 
gründliche Kenntniß Ihrer Kräfte, als biefe. Daher dort 

bie Werfchledenheit der Anfichten über die Wirkung der felbft 
am haͤufigſten gebräudlihen Miitel, daher das Kobpteifen 
eines Mittels von der einen Seite, während es von der 
andern verworfen wird. 50 Mittel recht zu kennen, Äft in 
ber Heilkunde mehr werth, als eine nur berilächihtr oft 
rrige Kenntniß von 500 derſelben. 








- 
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die Symptomenlehre nicht nennen, in wieweit Hahnemann 
fih dabei auf_feine Mitarbeiter verlaffen bat. Das Miß- 
trauen gegen die leßteren ift doch im Ganzen zu wenig 
motivirt und zu weitgehend. Man kann in diefer Hin« 
ficht wohl fagen, daß oft verfiäandige Männer vorurtheis 
lige Behauptungen nachfprechen,, bie urfprünglich aus der 
Luft gegriffen, oder durch Muthmaßung entftanben find, 
und endlich durch ihre allgemeinere Ausbreitung einen An⸗ 
fhein von Glaubwuͤrdigkeit erhalten haben. Die Genauig« 
keit eines. Beobachters wird allemal nur muthmaßlich ge⸗ 
ſchaͤtzt werden können, bis das von ihm Beobachtete an⸗ 
dermweitig geprüft worben ift und ed bat fich in allen Bran⸗ 
hen des Wiſſens gezeigt, daß daS Talent und ber gute 
Pille zum. Beobachten bei verfchiedenen Subjelten ver» 
fchieden find. Immer hat dann erft die Zeit darüber ent⸗ 
ſchieden. Nur fo viel kann ich verfichern, daß fi) Hahne⸗ 
mann mehr, als man gemeinhin glaubt, Mühe gegeben 
bat, die Sicherheit der Angaben feiner Mitbeobachter durch 
Gegenprüfungen zu konſtatiren, und es ift klar, daß, 
abgefehen vom wiflenfchaftlihen Streben, fchon fein per» 
ſoͤnlicher Vortheil ihm dieſe ftrenge Sorgfalt zum Pfliht - 
machte, 

Leichenöfnungen , vielfältige Erfahrungen haben aller- 
dings bewiefen, daß es verborgene Krankheitszuſtaͤnde, 
organifche Fehler gebe, welche fich während der Lebens⸗ 

“ bauer des kranken Organismus nit durch Symptome 
ausgeſprochen haben. (Ic, ziehe die vielen Fälle ab, wo 
die Symptome biefer Uebel vom Kranken nicht beachtet, 
. vom Arzt micht erforfiht: oder nicht auf das eigentlich lei⸗ 
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dende Organ bezogen worben find.) Die Homdopathie 
behauptet nicht, „daß ed verborgene Krankheit, ohne 
Symptome nicht gebe;“ aber fie kann mit Recht anneh⸗ 
men, baß vergleichen Krankheiten wegen mangelnder Heil⸗ 
anzeige kein Gegenftand des Heilkünftlers find; die Allo⸗ 
pathie kann fo wenig, als die Homöopathie, einen Heil⸗ 
plan dagegen entwerfen. Vergl. Org. d. Heilk. 5. 12. 
Die relative Gefundheit der Arzneipräfer mag aller 
dings Beranlaffung zu Taͤuſchungen über die Wirkſamkeit 
der Arzneikoͤrper geben fünnen. Aber dieſer Umſtand leis 
det allerdings eine günftige Vergleichung mit den anatos 
mifchen Forfchungen in ber Kindheit der Zergliederungd 
Funde. Wenn „die Anatomie Gelegenheit gehabt bat, 
buch Vergleichung faft unzähliger Fälle ed bis auf feinen 
hoben Grad von Wahrfcheinlichkeit, der in ben meiſten 
Fällen an Gewißheit gränzt, auszumitteln, welcher Bus 
fand die Regel und welcher die Ausnahme fei,” wenn - 
man den anatomifchen Forfchern dazu 2000 Jahre Zeit 
gegönnt hat, fo vergönne man den homoͤopathiſchen For⸗ 
ſchern nur ein Zwanzigtheil diefer Zeit, um es gleichfalls 
durch Vergleihung vieler Fälle bis zur höchften Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, bis zur Gewißheit auszumitteln, welches Arz⸗ 
neiſymptom von einer hinreichend gefunden, welches von 
einer indgeheim Fränklichen -Perfon gefunden worden und 
daher wieder zurüdzunehmen ſei. Haben unfere Worältern 
mit den Anatomen Gebuld gehabt, das mühfelige Ende 
ihrer Vergleihungen abzuwarten, haben fie nicht die ganze 
en wegen ihrer erſten Ungemwißheit 
verworfen und als phantaftifche Laͤcherlichkeit verſpottet, 
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ſo werden wir in ber jetzigen Beit, wo alle Zweige bes 
Wiſſens von neuem einer gründlichen Revifion unters 
worfen worden find, noch gewiffer auf die Nachficht 
unferer gelehrten Beitgenoffen rechnen dürfen. Hat 
"man die Nofographien mit auf die, freilich nicht pal⸗ 
pabein, Senfazionen der Kranken und ihre‘ möglichen 
Falls täufchenden Ausſagen bafırt, fo liegt es am Tage, 
daß man weit eber noch die Arzneimittellehre mit auf bie 
viel fchärfer erwogenen Senfazionen ihres Wiffens gefuns 
der und meift ärztlicher Perfonen gründen koͤnne. 
Wenn num bie andern Aerzte, die ſich nicht „behag⸗ 
lich an das auroc 39m halten,“ zu denen ich, aller blin⸗ 
den Autoritaͤt durchaus feind, mich auch rechne, zu denen 
wohl die meiſten hom. Aerzte, nur ihrer Ueberzeugung, 
nicht dem bloßen Glauben, folgend, zu zaͤhlen ſeyn duͤrf⸗ 
ten, ſo wird die hier geſammelte Erfahrung immer reiner, 
die von dem geachteten Widerredner befuͤrchtete Verwirrung 
wird gluͤcküch vermieden werden. 





Wenn es „dem Sprachgebrauche zuwider iſt, jede 
Heilbeſtrebung der Natur eine Krankheit zu nennen,“ ſo 
muß man lieber den Sprachgebrauch, als die ſpaͤter gefun⸗ 
dene, richtigere Anſicht, der er zuwider iſt, aͤndern. Krank⸗ 
heit iſt Veraͤnderung des normalen Zuſtandes im Orga⸗ 
nismus; die Naturheilbeſtrebung druͤckt ſich auch durch 
dergleichen Veraͤnderungen aus; letztere Veraͤnderungen 
koͤnnen naturgeſchichtlich nicht von den erſtern unterſchie⸗ 
den werden; jedes Heilbeſtrebungsſymptom der Natur kann 
auch in einem andern Falle Krankheits ſpmptom feyn. - Der 
Unterſchied ift alfo blos teleologiſch. Die Heilbeſtrebungs⸗ 
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fymptome der Natur find — auch — 
ſymptome. 

Noch muß ich dem gefhäkten Arzte, mit dem id) 
mich bier unterrebe, bemerklih machen, daß gegen feine 
Anficht ver Naturheilkräfte derfelbe Vorwurf gilt, ben er 
kurz vorher der Homdopatfie gemacht hat. Wenn im ben 
Arzneiverfuchen der lesteren, feiner Verficherung nach, „ſich 
Gefundheit, Krankheit und Arzneiwirkung fo mit einander 
vermengen, daß in den baraus hervorgehenden aͤußern 
Erfcheinungen ſchwer zu beflimmen ift, welch ein Antheil 
jeder einzelnen diefer Urfachen zugefchrieben werden muͤſſe,“ 
wenn er e8 für unftatthaft hält, „in einem und demfelben 
Symptome heute Wirkung der Krankheit und morgen 
Wirkung des Mittels, bald primäre, bald ſekundaͤre Wir⸗ 
kung deſſ elben, zu erblicken,“ ſo wird es in Krankheiten, 
nach ſeiner Anficht beurtheilt, eben ſo ſchwer zu beſtimmen 
ſeyn, welche an dem Kranken bemerkte Symptome der 
Krankheit und welche der Naturheilkraft zuzuſchreiben ſeyn 
moͤchten, und es wird Syſtemſucht ſcheinen, dieſelben 
Symptome einmal der Krankheit und ein andermal den 
Heilbeſtrebungen der Natur beizumeſſen. 

Daß alle Heilung nicht ſchlechthin „den gegebenen 
Mitteln,“ ſondern der Uebereinſtimmung der Mittel mit 
den Heilzwecken bed Organismus felbft zuzuſchreiben ſei, 
babe ich fpäter im 2ten Heft des hom. Archivs, S. 100 
ausgefprochen; und eben bort bemerklich gemacht, was 
mein Gegner ſehr richtig anfuͤhrt, daß die allopathiſche 
Methode aus der Nachahmung des Verfahrens der (ſich 
felbft uͤberlaſſenen) Naturheilkraͤfte entſtanden ſei. 
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Ich bin vollkommen mit dem Rezenſenten einverſtan⸗ 
den, wenn er ſagt, daß die allopathiſche Methode nicht 
bie einzig richtige und einzig mögliche fei, daß ed aber 
auch bios darum noch nicht die homoͤopathiſche feyn 
müffe; daß, wenn bie leßtere nicht überall anwendbar 
fei, man daraus noch nicht den Schluß auf ihre gänzliche 
Unanwenbbarkeit machen dürfe; daß der Kunft. außer die 

| fen beiden Methoden noch andere Hülfsmittel, 3.3. das 
enantiopathifcdhe Verfahren, zu Gebote fliehen. Man erkennt 
in dieſen mehr philofophifhen, noch von der Erfahrung 
abfehenden Aeußerungen einen vorurtheilsfreien Beurthei⸗ 
ler, ber zwar feinen gegenwärtigen Weberzeugungen nach 
auf das ihm Migfällige in der Homöopathie aufmerkfans 
gemaht hat, ihr aber auch, frei don Partheigeiſt, 
Gerechtigkeit widerfahren laͤßt, foweit fie mit feinem 
wiffenfchaftlihen Anfichten nicht in Widerſpruch ſteht. 
Ich bin überzeugt, daß, wenn er bie hom. Methobe 
erſt praktifch erkannt haben würde, er auch eingeftehen 
würde, Daß fie bie vorzüglichere, die vichtigfte fei und daB 
fie auf direktem geradem Wege erziele, was alle andere 
Methoden erft durch mehr oder weniger mühfame Ummege 
erreihen. Ob außer ten 3 angegebenen Methoden: noch 
mehrere andere moͤglich und denkbar find, das ift eine 
Aufgabe, welche die Philofophie der Mebizin löfen mag. _ 
Bis jetzt ift Feine nachgewiefen worden und das allgemein 
erregende ober ſchwaͤchende Verfahren, womit bie bisherige 
Medizin in nicht feltenen Fällen etwas audgerichtet hal, 
ſcheint der GSelbftftändigkeit zu entbehren und, indem es 
bie Poftfpielige Heilung den gewaltſam veränderten Ratur⸗ 
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ktaͤften uͤberlaͤzt, aus ber allo.« mb. enantiopathifchen 
Berfahrungsart zufammengefest zu feym. 

Er irrt aber, wenn er mich fagen läßt, „daß die 
Heilung einer Krankheit durch KHervorbringung einer 
andern in bemfelben Organe immer homdopathiſch ſei.“ 
Ich habe nur geſagt, daß die hom. Methode durch Her⸗ 
vorbringung einer Krankheit (oder krankhaften Affekzion) 
in demſelben Organe, welches leidet, heile. Ich habe 
damit nicht gelaͤugnet, daß die enantiopathiſche Methode 
gleichfalls auf das ſelbſtleidende Organ wirke; ich habe 
damit nur eines der Unterſcheidungsmerkmale des hom. 
und allopathiſchen Verfahrens aufgeſtellt. Streng genom⸗ 
men habe ich auch ſogar das allopathiſche Verfahren nicht 
ganz von der Wirkung in dem ſelbſtleidenden Organe 
ausgeſchloſſen und haͤtte es, der Wahrheit gemaͤß, auch 
nicht gekonnt, da in jedem Organe mehrere von ein 
ender ſehr verſchiedene Affekzionen moͤglich ſind. & 
iſt denkbar, daß. ein von der. vorhandenen Affetzion 
ſehr verſchiedenes Leiden in bemfelben Drgane allopathifch 
erregt werde und dieſes letztere das Aufhören der erftern 
veranlaffe. Die Zufammengefegtpeit der Organe aus fehr 
vielen Syftemen (Merven, Gefäßen und Membranen viel- 
focher Art, Zellgemebe und Muskelfaſern) macht es moͤg⸗ 
lich, daß zwar in demfelben Organe, aber in einem von 
dem eben leidenden Syſteme beffelben verfchiedenen Sys 
. fleme eine neue, anderdartige Affekzion hervorgerufen wer⸗ 
den koͤnne. 

J Eben ſo hat er meinen S. 27 des erſten hom. Hefts 
befindlichen, wohl von mir etwas undeutlich ausgedruͤckten 
Satz mißverſtanden. Der Sinn deſſelben iſt nicht (wie er 








4 — 


— nm1 — | 

vorausfest), daß der Verlauf der Krankheiten, wie er im 
nofologifchen Schriften mehr oder weniger,beflimmt vorge 
zeichnet ift, „eine Folge unferer unpaflenden Hellmethoben 
ſei,“ fondern: daß der Krankheitöverlauf, wie ihn die 
Natur ohne Ärztliche, ihn verſchiedentlich mobifizirende Ein. 
wirfung zeigt, durch die Kunft (homoͤopathiſch) verkürzt . 
werden koͤnne, ober daß vielmehr, wegen der fchnellen,. in 
jedem Krankheitözeitraum möglichen (homoͤopathiſchen) Hei⸗ 
ung und Aufhebung der Krankheit, der gewöhnliche Were 
lauf derfelben eo ipso wegfalle. So wie in der häutigen 
Bräune 3. B. der naturgemaͤße Verlauf diefer Krankheit 
durch die bekannte antiphlogiftifche- Methode geflört, ge⸗ 
hemmt und weggenommen wird, fo wird ber natürliche 
Verlauf vieler anderer Krankheiten durch das homoopa- 
thifche erfahren plöslich aufgehoben. Diefe homoͤopa⸗ 
thifche Aufhebung einer Krankheit darf nicht verglichen 
werden mit der „fchnellen Unterbrüdung eines Wechſel⸗ 
fiebers durch China oder mit der Stopfung eine Durch⸗ 
falls durch Mohnſaft; denn bie letztere Verfahrungdart ift 
eine palliative, der nicht felten ein fpäterer Wiederausbruch 
des unterdrücken Webels ober eine viel gefährlichere Kranke 
heitsverſetzung auf andere Organe und Syſteme folgt; der 
homoͤopathiſchen Krankheitstilgung aber ſcheint die Benen⸗ 
nung einer Palliazion auch nicht einmal im weiteſten Sinne 
des Worts beigelegt werden zu koͤnnen, ſo lange die 
von Hahnemann gegebene Erklaͤrung des ihr zum Grunde 
liegenden Heilprozeſſes ſich in der Erfahrung bewaͤhrt. 

Ueber die bomdopathifche Gabenkleinheit hat ſpaͤter, 
als des Rezenſent ſchrieb, nächft mir nach ein anderer Arzt 
einiges Grläuternde geſagt. Endlich flimme ich ihm darin 
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ganz bei, daß doch durch bie bißherige Medizin feit Jahr⸗ 
hunderten auch viel Gutes und Großes geftiftet worden fei 
und immer noch geftiftet werde, und daß fie Teineswegs 
verdiene, „ganz mit ber Wurzel audgerottet zu werben.” 
Ein folhen Akt der Undankbarkeit für geleiflete treue 
Dienfte, wenn auch letztere einmal ganz entbehrlich wuͤr⸗ 
den, möchte ich nimmermehe mit begehen helfen; fie würbe 
mir, felbft im Falle ihrer völligen Entbehrlichkeit, noch 
immer ein geſchicht liches Heiligthum, eine ehrwuͤrdige 
Reminiszenz ber Vorſchule Achter Arzneikunde bieiben ! 





Die Spezifizität der Arzneimittel wird der Bindepunkt 
werben, von dem aus fich die bisherige Medizin mit der 
Homöopathie befreunden wird. Diefe Hoffnung nähre 
ich mit dem Rezenfenten, ihm ganz darin. beiflimmend, 
dag man, wenn auch gegen alle Krankheiten fpezififche 
Mittel gefunden worden wären, boch daB Recht, darüber 
zu philofophiren, fich nicht nehmen laffen dürfe; und es 
wird dieſes Philofophiren dann erft mit gluͤcklicheren Er 
folgen unternommen werden, als ed biöher gefchehen ift, 
weil ed dann eine feſtere Bafis in der Erfahrung haben 
wird. Auch ich bin feiner Meinung, daß dad Generalifi- 
ren, wenn ed auch in der neuern Zeit zu weit getrieben 
worden ift und barum oftmald geſchadet hat, doch um 
des bloßen Mißbrauch willen nicht fogleich ganz zu ver» 
werfen fei, und daß die generifchen Krankheitsbenennun⸗ 
‚gen, ob ihnen gleich die Leitung des praftifchen Handelns 
nicht Üüberlaffen werden darf — was aͤchte Aerzte auch nie 
gethan haben — doch fuͤr den menfchlihen Geiſt unent⸗ 
behrlich find. Mus bemerke ich hier wieder ben Jrrthum 
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des Rezenfenten, als ob die Homdopathie nur die Gefühle 
des Kranken beruͤckſichtige; ein Irrthum, der ihn veranlaßt, 
vorauszuſetzen, daß bad homdopathifhe Syſtem der 
Krankheiten kuͤnſtlicher, als bad bisherige fei, ba es 
doch in der That dad natüurlichere ifl, 


Wenn ed einerfeitd von Nutzen iſt, gelungene hom. 
Heilungen bekannt zu machen, weil ſie bei der Einfachheit 
ber Verhaͤltniſſe unlaͤugbar für die Homoͤopathie etwad 
beweiſen, ſo iſt es andrerſeits unnuͤtz, mißlungene Heil⸗ 
verſuche auf hom. Wege durch den Druck zu verewigen, 
weil ſie nichts gegen die Homoͤopathie beweiſen. Denn 
hier kann das Mißlingen der Kur immer entweder in der 
Unfolgſamkeit des Kranken hinſichts ber Diät, oder in ſei⸗ 
ner unrichtigen Angabe der Symptome, oder in der feh⸗ 
lerhaften Wahl des Mittels von Seiten des Arztes, oder 
in der Unzureichendheit des hom. Arzneiſchatzes, welcher 
kaum 80 Mittel enthaͤlt, ihren Grund haben. Eine ſolche 
mißgluͤckte Heilungsgeſchichte würde nur beweiſen, daß, 
wenn ein in allen Umſtaͤnden ganz gleicher Fall wieder 
vorkaͤme (was ſchon gar nicht denkbar iſt), man ſich in 
demſelben des hier fruchtlos — Mittels nicht 
wieder bedienen duͤrfe. 


Ich will nicht daruͤber urtheilen, in wiefern der den 
homðop. Aerzten gemachte Vorwurf gegruͤndet iſt, daß fie 
bis zum Erſcheinen des Archivs fuͤr Hom. ſich einer Ab⸗ 
ſonderung von der wiſſenſchaftlichen Medizin und Verach⸗ 
tung derſelben ſchuldig gemacht haͤtten. Die Urſache der 
Abſonderung lag wohl nur in der großen Divergenz der 
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Grundanſichten, deren Anndberungspunkte noch nicht ge⸗ 
ſucht worden waren. Unverkennbar aber iſt es, daß das 
Archiv fuͤr Homoͤopathie eine verſoͤhnende Tendenz hat, 
und daß ed nach Wiſſenſchaftlichkeit ſtrebt. Die Xheil- 
nehmer an demfelben wünfchen aufrichtig die Scheibewand 
fallen zu fehen, welche Mißverftänpniffe und Mißdeutun⸗ 
gen, Irrthum, Einfeitigkeit, Vorurtheile und Leidenſchaf⸗ 
ten zwifchen die Homdopathie und bie bisherige Mebizin 
und ihre beiberfeitigen Bekenner gefegt haben. Die 
Freunde der Homdopathie wollen feinen andern Streit, 
als den wohlthätigen, ber zur Ergründung ber Wahrheit 
und zur Bereicherung der Wiffenfchaft führt; und fie find 
weit davon entfernt, dieſen in Perfönlichkeit ausarten 
laſſen zu wollen. Sie find überzeugt, daß nur ein gänz« 
liches unbedingtes Vergeſſen alles deſſen, was fich beide 
Yartheien in der Aufwallung der Leidenfchaften gegen: 
feitig zugefügt haben, die Baſis einer dauerhaften Aus⸗ 
ſoͤhnung und die Garanfie wiffenfchaftlicher Erfolge der 
Unterfuchungen, Beobachtungen und Mittheilungen über 
Homoͤopathie ſeyn kann. Sie erfreuen ſich bei ihrem 
Verfuche, dee Homdopathie in der wiffenfchaftlichen Welt 
Eingang zu verfchaffen, der belohnenden Anerfennung 
ihred guten Willens , welche fich durch ‚die freundliche 
Beachtung kund giebt, mit der ihr Unternehmen im All« 
gemeinen von dem übrigen Aerzten aufgenommen worben 
iſt. Sie erkennen ed mit Dank, wie viel Aufmerffam- 
keit eben ber Regenfent, mit dem ich mich bier über 
einige von ihm berührte Gegenſtaͤnde freunbfchaftlidh un- 
terrevet habe, der oft vieleicht weniger deutlichen Ents 
wickelung ihrer Anfichten über Homdopathie geſchenkt 
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hats und fie finden fih auch dierdurch ermuthigt, den 
Zweck, welcher die beſſere Arztwelt auf verſchiebenen 
Wegen zur Thaͤtigkeit anſpornt, den, zum Wohl der 


Menſchheit Einiges beizutragen, auch auf dem ſonſt 


viel getadelten Wege, den ſie für heilbringend erachten, 
maͤnnlich zu verfolgen. 


Ahle II. Bd. 1. Heſt. 10 
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Bondopathiſche Heilungen, 
dargeſtellt 
von | 
Dr. ®, €. Wislicenus 
in Eilenburg. 


u L. | 

©ı.:;; ein junger Mann von 30 Fahren; geſunder, 
doch reizbarer Konſtituzion, der eine ſitzende Lebensart 
führte, war bereits vor fünf Jahren auf eine ihm unbe⸗ 


kannte Veranlaſſung von einem einfeitigen Kopfſchmerz 


ergriffen, der zwar dann ein Paar Jahre ausblieb, ſich 

jeboch den leßtverfloffenen Winter mehrmald wieder ein- 
ſtellte — wie der Kranke glaubte, gewöhnlich nach_einer 
vorhergegangenen Erkältung — faft ſtets 14 Tage anhielt, 
den folgenden Sommer ganz audfegte und erfl vor einigen 
Tagen wieder erſchienen war, als der Kranke mich den 

28. Sept. 1820 zu Rathe 309. 

Krankheitsbild, | 
Kurz nach dem Erwachen gewöhnlich, nach gut durch⸗ 
ſchlafener Nacht, flarkes Ergriffenfeyn Mes Kopfes mit 
Berabſcheuung jedes Genuſſes, ſelbſt des gewohnten Kaf⸗ 
fees und zu In AnmaitkalDeE ne ber linken 
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Augenhoͤhle ſtechendes, biötweilen auch etwas brüdendes 
Kopfweh, — dem. Schmerze ähnlich, wenn beöm Zahn. 
weh ein Nerv vecht ſtark ergriffen wird — welches öfters 
bis in das Auge berabfährt, durch Aufbrüden erhöht 
wird; — dabei Sufammenziehen ber Augenlieder mit völliger 
Sichtfcheue, Trübfichtigkeit und Hervorquellen heißer Thraͤ⸗ 
nen bei hohem: Grade des Schmerzes. — Die ganze Ge 
gend um dad linke Auge ift heiß, auch äußerlih. — Zu⸗ 
gleich leidet auch bie Finke Nafenhöhle, ift gewöhnlich ver⸗ 
ftopft, er kommt nicht zum Nießen, felbft durch die ſtaͤrk⸗ 


fen Niegmittel nicht; gelang es ihm ja einmal, Nießen 
zu erregen, fo war ber Anfall bald gehoben. — Bei 


ſtarkem Schmerze bricht häufig Schweiß aus, worauf er 
ſich noch unwohler fühlt. — Bißweilen if ihm während 
des Anfalls gelind brecherlich, = Bei dem Schmerze ver 
wirren fich oft feine Gedanken, auch nach dem Anfalle ift 
dad Denkvermoͤgen noch angegriffen, er kann fi) wenig 
geiftig beſchaͤftigen, iſt vergeßlich — Große Empfind⸗ 
lichkeit, er ſpricht hoͤchſt ungern, auch das Reden Anderer 
und jedes Geraͤuſch ergreift ihn und iſt ihm zuwider, 
er ſucht voͤllige Stille. 

Dieſer Anfall kommt jeden Tag In den erſten Fruͤh⸗ 
ſtunden, noͤthigt zum Niederliegen, ſteigt bis gegen Mit⸗ 
tag und oft zu ſolcher Heftigkeit, daß der (ſonſt fehr hei⸗ 
tere und ;gefaßte) Kranke vor Schmerz weinen möchte 
und faft verzweifelt. In dieſem Falle endigt er meiſten⸗ 


theils mit einem kurzen Schlummer,. aus dem er Beiter ers 


wacht, Effen begehrt und den übrigen Tag und die Nacht 

fi ziemlich wohl fühlt; iſt dagegen der Anfall nicht fo 

heftig, fo bleibt für den Nachmittag immer noch ein dum⸗ 
10 * 
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pfes Drüden über der Augenhoͤle zuruck, auch macht die 


freie kühle Luft auf dieſe Stelle einen unangenehmen Ein- 
druck. Das rechte Auge bleibt vom wirklichen Schmerze 


voͤllig verfchont, fo wie auch ver ganze übrige Theil des 
Kopfes. — Sein uͤbriges Befinden war natürlich. 


Therapie. 


Diefed Bild zeigt große Aehnlichkeit mit. dem ner 
vigten halbfeitigen Kopfweh, welches Hahne⸗ 
mann ſchildert und das er bei ſtarken Kaffeetrinkern be⸗ 


obachtete *). Auch unſer Kranker liebte dieſen Trank ſehr, 
und war gewohnt, ihn in reichlichen Porlionen zu genie⸗ 


ßen, und nicht ohne Grund durfte man wohl: hierin eine 


| Hauptquelle feined Leidens fuchen. Um ſo mehr mußte 
er ihn gänzlich meiden. Der verzeichneten Symptomen» 


gruppe entiprehen unter den Heilmitteln am meiſten bie 
Krähenaugen, indem dieſe nicht nur ein einfeitiged 
Kopfweh und bie übrigen Beſchwerden diefed Krankheits⸗ 
falles in treffender Aehnlichkeit hervorbringen, fondern auch 
ganz befonders die Eigenheit haben, die ſtaͤrkſten Uebel früh 
in. den Morgenftunden zu erregen, (ſ. Reine Arzneimittel⸗ 
lehre, 1. Bd., 2te Aufl. 1822.). Ueberbieß find. fie auch 
ein -hauptfächliches Gegenmittel des Kaffees . und waren 


‚alfo hier jeder anderen Arznei vorzuziehen. Eben biefer 


Aehnlichkeit und ber großen Angegriffenheit des Kram 
Ten wegen reichte ich biefem nun einen Dktiliontheil- Gran 
Nux vomica, bei Entfernung * — aa 


Du 


'%) Der Kaffee in feinen Wirkungen. Nach eigenen Beobach⸗ 
tungen —— Leipsig, 188. ©. 7: uf 
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Einfluͤfſe, und zwar abende a6 der beſten a, heſeb 
. zu — = 


ara 


Pr in biefer ſo kleinen Gabe wirkte das Mittel noch 
ſtark. Den folgenden Morgen war der Anfall von großer 
Heftigkeit und langer Dauer; erſt nachmittags zwei Uhr 
konnte der Kranke dad Bette verlaſſen und fühlte ſich auch 
dann nicht ganz frei, den ziwriten Tag war der Schmerz 
noch bedeutend, doch fehon ſchwaͤcher, von jebt an nahm 
er indeß fo .ab,. daß er bereits nach brei Tagen, den 
3. October, nicht mehr zum Ausbruch kam, fonbern «8 
in. den Brühftunben nur noch ein wenig über dem Auge 
zuckte. Bier Zage fpäter wurde. jeboch biefed Zucken 
wieder flärker, er hatte eine bumpfe Empfindung an ber 
Stelle und bisweilen fuhren einzelne Stiche über ben 
Augenbraunen hin, Dabei eigen fich folgende fämächere 
Spmptome: . . 

Fließender Stchaupfen it. ‚Bndbeit der Rafe und 
Eingenommenheit des Kopf — Huſten mit etwas 
Schleimauswurf, erregt durch eine ſcharrige Empfindung 
in Der Kehle. — Reichlicher Schweiß nachmitkernachts, 
auf den er fich mwohl fuͤhlt. 

Da dieß ein Paar Tage To blieb, fo reichte ich ihm 
den 10. Okt, alſo 13 Tage-nac dem Einnehmen ber Nux 
vomica, biefelbe noch einmal in derſelben Gabe. Zwar 
keifft ed felten, daß ein homöspathifches Mittel Ohne Zwi⸗ 
fhengebraudy eines andern wieberholt würde, doch iſt dieß 
allerdings erforberlih, wo bie gewählte Arznei ganz trefs 
fend, für dieſen Fall fpezififch war, indeflen.bie vorhandene 


vom 
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Krankheit nicht durch eine Gabe zu tilgen vermochte, weil 
der Organismus ſich zu ſehr an dieſelbe gewoͤhnt hatte. 
Der Erfolg rechtfertigte auch hier dieß Verfahren, der 
Kranke war nach ein Paar Tagen voͤllig von feinem Lei-⸗ 
den befreit und iſt es bis auf den heutigen Tag. 


II. 


A. G..., ein robuſter Lohnarbeiter von 42 Jahren 
wandte ſich im Fruͤhling d. I. mit‘ dem Gofuch an mich, 
ihm ein Brechmittel zu verordnen, weiß er. bereit feit 
9 Boden am täglichen. Erbrechen leide und ein früher 

genommenes Brechmitttel noch nicht geholfen habe, Aus 
der — Unterfuchung ergab ſich — 


Krankheitsbild. — 


Nach jeder Mittagsmahlzeit Erbrechen der genoffemen 
Speiſen, ſehr ſchnell nach dem Eſſen, wenn die Speiſen 
warm warm und er vieleicht uͤberdieß fie etwas eilig zu 
fih nahm, fpäter bei suhigem Genuß mehr kalter — we⸗ 
nigſtens nicht warmer — Nahrungsmittel; heiße mußte 
er baher ganz vermeiden, weil fen Magen fie faft augen- 
blicklich zuruͤckgab. Bu andern Tagszeiten brach er nicht, 
pflegte auch da nur kalte Sachen zu genießen. Das Uebel 
war feit ſeinem Entſtehen vor 9 Wochen taͤglich erſchie⸗ 
ven, — In ber Herzgrube beim Aufdruͤcken eine bektem- 
mende Empfindung, doc kein wirkliher Schmerz. — 
Beklemmung ber Bruft bei fehnellerem Sehen, es fpannt 
dann und da3 Athmen wird ſchwerer. Diele Befchmerbe 
wor, feines Angabe zu Folge, nach einer vor ſechs Mona⸗ 
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ten uͤberſtandenen Bruſtkrankheit (wahrſcheinlich entzuͤnd⸗ 
Ucher Natur) zuruͤckgebiieben. — Appetit wenig Perrin⸗ 
gert, Zunge ſehr wenig belegt, faſt reiin. Nachts wacht 
er biswejlen auf wegen innerer Wärme, geze — 
öfters - ein. gelinder Schweiß, 

An feinem.übrigen Befinyen ki. ßa. eichte Sub 
haftes entbedien, fein ſtarker Koͤrper hatte -bieß.rllebel ewr 
tragen, ohne fehr dadurch angegriffen oder geſchwaͤcht zu 
werden; der ‚Kranke hatte.aJs Soldat ſeit feinen jungern 
Sahren mehrern Zeldzüugen beigewohnt, war dadurch hart 
. geworben und hatte auch fein jegiges Uebel bisher wenig: 
geachtet. Seine Lebensart war ziemlich natürlich; er trank 
. zwar Kaffee und geiftige Getraͤnke, doch beide mäßig. 


Therapie. 
Zuerſt benahm ich dem Kranken ſeinen Wahn einer 
noͤthigen Ausleerung feſtſitzender Unreinigkeiten und unter⸗ 
ſagte ihm Kaffee und Branntwein. Als homoͤopathiſches 
Heilmittel für dieſen Fall wählte ich die Pulfatille 
(Anemone pratensis), welche nicht nur das Erbrechen 
ber Speifen erregt, fondern auch. den übrigen Be- 
ſchwerden fehr ähnliche Symptome hervorbringt. Theils 
wegen ber ſtarken Koͤrperbeſchaffenheit des Pazienten, theils 
weil ich doch nicht ganz gewiß war, ob er jede kleine an⸗ 
dersartige arzneiliche Einwirkung verhuͤten moͤchte, lief 
ih ihn eine ziemlich ſtarle homoͤopathiſche Gabe det Pul⸗ 
fotile, ein Hunderttheil eines Tropfens de& audgepreße 
ten Safted und zwar Nachmittag einige Beit nach dem 
Erbrechen nehmen, damit die Erſtwirkung des Mittel nicht 
gerade mit ber Erneuerung des Uebels zuſammentraͤfe. 
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Refultat. 


Den bern Tag berichtete mis des Kranke, er babe 
Heute nach Tiſche ſchneller und färker gebrochen, als fonfl, 


und es trat alſo eine wirkliche homdopathiſche Erhöhung 
nad dem Mittel ein. Deſto günfliger zeigte fich die 


- Wirkung nachher, fon den folgenden Tag kehrte das Er⸗ 


brechen nicht wieder zuruͤck, wie überhaupt gar nicht, er 
kennte nun ohne Anftoß warme Speifen genießen. Auch 
die übrigen Beſchwerden waren verſchwunden. 


⸗ 


Anakardium (Anacardium orientale). 





Dis Anakardium (Elephantenlaus, Malaccanuß, Frucht 
des in Dftindien wachfenden Semecarpus Anacardium) 
. gehört unter die ehedem mit Recht ſehr hochgeachteten 
und nicht felten mit großem Erfolge angewenbeten, gegens 
. wärtig aber mit Unrecht faſt ganz vergeſſenen und aut 
den Pharmalopden der neuern und neueſten Zeit verbann« 

ten vielfräftigen Arzneilörper. Da es aber nah den 
nicht zu, verachtenden Zeugniffen vieler älterer, namentlich 
arabifcher, Aerzte fo Großes geleiftet, fo konnte fi, troß 
diefem allgemeinen Vergeſſen und trotz dieſer Verbannung 
aus dem Arzneivorrathe, bie homoopathiſche Heilkunſt nicht 
überzeugen, daß in ihm nicht große und unſchaͤtzbare Heil⸗ 
kraͤfte verborgen liegen ſollten, bie, gehörig. erforſcht und 
naturgefeglich angewendet, feinen Gebrauch in mehreren 
der fchlimmften Krankheiten überaus fegensreih machen 


würden. Sie unternahm es daher auf dem ihr eigenen. 


Wege, feine eigenthämlichen pathogenetifcken Kräfte an 


Gefunden zu erforſchen, und fie erfreuet ſich einer Dan 


en Ausbeute, daß -fie ihr muͤhevolles Streben auf das 
ſchoͤnſte belohnt findet. Denn wie dadurch eine betraͤcht⸗ 
liech Reihe hoͤchſt wichtiger kuͤnſtlicher Krankheits (alfa 


F 


— 


AL. 
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auch Hell=) Elemente zu Tage gefördert worden find, 
fo dienen, neben andern bisher in biefem Pflanzen 
Törper nicht geahneten, mehrere berfelben zur Betätigung 
und Erläuterung jener Beobachtungen früherer Aerzte, ja, 
was jene von biefem Arzneimittel lobpreifenb gejagt haben, 
erhält dadurch erft feine wahre Bedeutung, Fann nun erſt 
. gehörig gewürbigt und verfländig benutzt werden. 


Daß die meiften, "ja wohl alle von älteren Aerzten 
mit Anafarbium, ‚polbrachten Heilungen auf homoͤopothi⸗ 
ſchem Wege geſchehen ſind, dieß geht ſowohl aus den, 
zwar unvollftändigen, doch hinreichend andeutenden Beob⸗ 
aͤchtungen derſelben uͤber die Wirkungen biefes Arzneiftoffs 
auf Geſunde, as auch aus den Reſultaten ſeiner, im Geiſte 
der Homoͤopathie abſi chtlich, doch mit hoͤchſter Unbefangen⸗ 
heit angeſtellten arzneilichen Hruͤfung ſattſam ‚hervor.‘ 
Denn wenn, wie diefe reinen Beobachtungen lehren, feine 
vornehmſte Wirkung auf Geſunde in einer eignen Art 
Lähmung, des Seelenorgans beſteht, wenn daher Traurig⸗ 
keit, Niedergeſchlagenheit, Gedankenlofigkeit, namentlich‘ 
Getͤchtnißſchwaͤche von feinem Gebrauche beobachtet werden, 
fo kann es nicht beſremden, wenn die Zeugniſſe vieler aͤl⸗ 
teren Aerzte fir bie Heilkraft biefes Arzneiſtoffs gerabe in 
dieſen Krankpeitözuftänden, welche er bei Gefunden ſo 
autgezeichnet zu erregen vermag, unzweideutig ſprechen. 


So ruͤhmen, um nur einige Belege hierzu anzufuͤh⸗ 
von; Koicenna'), Mefuesd?), Serapion?), Mathio— 





| » "Avicennae Opera omnia, L. V. Tract, X, — 2) Mesues 
Op, emn. — 5) Tracı, I. de aegritud. nervor. Cap XVI. 
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1u89), Paulus von Aeginas), Bakutus von:Por- 
Itagals), Schenk uon Gräfenberg?), Macafiust), 
B. Rajus⸗), Rudolph Auguſtin Bogel’) u. am; 
das Anakardium als in vorzuͤgliches Heilmittel bei Man⸗ 
gel. an -Thätigleit des Gehirns, der Sinnorgane ımb ber 
ſonders des Gedaͤchtniffes, weswegen au eine, amd ihm 
bereitete ‚Konfelgion (Confectio anacardina) bei: den 
Alten : mit dem Namen Confectio. sapientum belegt 
wutbe, Wermochke nun aber dieſes kraͤftige Heikmittel ba, 
wo es feiner eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit zu Folge ges 
mau paßte, Geiſtes⸗ und vorzüglich Gedaͤchtnißſchwaͤche 
gründlich (homoͤopathiſch) zu heilen; fo: konnte es nicht 
fehlesi,: daß fein, wie jeder andern Arznet amangemeſſener 
Bebrauch theils erfalglos blieb, theils offenbar nachtheilig 
wurde, und daher geſchah es, daß dieſe Confectio ana; 
æardina s. eapionsum, von Anden,’ z. Br von Kas par 
MPoffmann?, Conleetio atulerum, d. h. welche gei⸗ 
flesſchwach macht, genannt. und als —— und back 
BEER — wurde 


’ 
2 jiaa gl & 





12 a 
ü ‘ 


— de Simplicibus ex plantis. Caput 356. — 4) Commenak 
. 4a Dioscorid, mat, med. Ed, Banhin. . L I. Cap. 141. 
"pP 227. — 5) Lib. VII. p. 659. — 6) Praxis bistor. mor- 
"ber. L.L p. 219 220. — 7) Observat. 'med, I. pi U > 
.' 8) Promptuar, mat, med. Lips. 1677 pr 40% — 9) Histon. 
. strpium L. IL 32. — 10) Histor. mat. medicae., p. 276. 
412) SG. R. WM Vogel, a. a. O. — Hoffmannus cohfketio“ 
nem hanc, confectionem stultorum dixit, quopiam. multis in- 
consulto crebroque utentibus, memoriam abstulit furiesosgue 
reddidit.“ Alſo nur ber unangemeflene (inconäuylte) und 
zu häufige (crebro) Gebrauch bedingte die Schäblichfeit die. 

ſes Arzneiſtoffs; richtig angewendet wurde er heilſam. 


—8 


— IE om 

= Giernächft: HE daB Anaforbtum auch in frähern. Seiten 
gegen apoplektiſche Lähmungen, gegen gewiſſe Haut uud 
Unterleibstrantyeiten und Wuͤrmer, fo role gegen Aſthna 
häufig angewendet und gerühmt worden. Nach bem Berge 
niſſe des Garcias ab Horto (de aromat. p: 120) 
machten bie Indianer bei Engbruͤſtigkelt vielfachen Ger 
beauch davon. Die nachſtehenden Angkardienſymptomt 
beſtaͤtigen bie Heilkraft deſſelben in dieſen Krankheitszuſtaͤn⸗ 
den und fetzen uns in ben Stand, bie ſpeciellen Faͤlle mit 
Gewißheit zu beſtzmmen, welchen dieſer, bis jetzt nur pa⸗ 
rempiriſch angewendete, maͤchtige Heilſtoff naturseſeti 
und mit ſicherem Erfoige entgegenzufetzeniſt. 

Zu den nt biefens Atzneiſtoffe au Geſunden angefbeilsen 
Berfachen, deren. Reſuttate nachſtehend verzeichnet farb, iR 
iheils bas feingeriebene Pulver, theils die weingeiſtige Tink⸗ 
tur der getrockneten Auakardienfruͤchte angewendet worden 

Mehreren Erfahrungen zu Folge, dürfte ein Million- 
tel Stan in vielen Fällen. eine noch allzugroße Gabe ſeyn, 
ba dad Anakardium unter bie ſehr ſtark wirkenden Arze 
neien gehört; jedoch iſt es weitern und forgfältigen. Beob⸗ 
achtungen zu ie das — in dieſer Hinſicht zu 
beſtimmen. 

Als Antivot abermößiger Gaben ruͤhmt Mathivluß 
(Commentar in Dioscorld. mat, med. Ed: Bauhin, 
L. V. Cap. v. p- 985) die Wallnuß, fo wie es ſehr 
wahrſcheinlich iſt, daß vom Kampher in dieſer Hinſicht 
viel zu erwarten ſeyn wird *). 





y nm, „Ceterum PIE SEHEN eorum teinperamento respon- 
„det, quod admodum culida gs er ur“ ©. Mathio—⸗ 
Ins aD, 
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Die Wirkung nicht zu kleiner Gaben Anafarbium 
dauert bei Gefunden über drei Wochen. 

In mehr als einer Hinſicht iſt es als zwecmaͤßig 
erachtet worden, jedem dieſer, außer dem Hofrath D. Sam. 
Hahnemann, von dem D. Herrmann in Sorau, Hartmann 
in Tſchopau und andern Aerzten, die theils Mitarbeiter 
des Archivs fuͤr Homoͤopathie ſind, theils fruͤher unter 
Hahnemanns ‚Anleitung enperimentirt haben, beobachteten 
Anakardienſymptome den Namen deſſen, welcher es wahr⸗ 
genommen, abgefür (Herrmann Hrn. — Hartmann 
St — Br SE. — Franz Zz. — Langhammer 
tr — Becher Br. — Stapf St) hinpizufuügen; ein 
Verfahren, welches auch in der Zolge beibehalten wer- . 
ben wird. | 

‚Mögen nachſtehende Beobachtungen uͤber die — 
Kräfte des Anakardiums etwas dazu beitragen, dieſen mit 
großem Unrechte obſolet gewordenen vielkraͤftigen Arznei⸗ 
ſtoff der unverdienten Vergeſſenheit zu entreißen, ihn der 
Beachtung unbefangener Aerzte zu empfehlen und ſeine 
razionelle Anwendung als Heilmittel wohl zu begründen. 
Die homoͤopathiſche Heilkunſt wird, ihrer Natur nach, nie 
in den Zal kommen, viefed oder irgend ein anderts rich“ 
tig erkanntes Arzneimittel entweder zu uͤberſchaͤtzen, over 
‚zu ‚verachten und zu vergeften; fie weiß jebe Kraft nad) 
ihrer Urt zu würdigen und natutgeſchuch zu Heilzwecken 
anzuwenden. | — Biayf. 





ESquindel, daß er beinahe binfiel (Sam, Hanne 
... mann.) £ a i 
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Schwindel, es wird ihr ganz Kon vor den 

Augen. [6 $.] 
; Beim Biden Schwindel, wie ein Herumdrehen im 
Kreile. (n. 134. St.) Er.) 
.Drehend im Kopfe. [8 £.] 
5, Die Gedanken vergehen ihm, [St.] 

Große Gedaͤchtnißſchwaͤche; er wußte fi nicht mit ber 
‚Sprache zu.beheifen [Sam Hahnemann.] 

"Große Gedaͤchtnißſchwaͤche; er kann nichta behalten und 

.. ed, entfällt ihm alles fogleih. (Sam. Hahnemann.] 

Schwerbeſinnlichkeit; e& bleibt ihm gar nichtö im 
Gedaͤchtniſſe, er hat zu wenig Gedanken und verliert 
feinen Segenftand bald und unvermerkt. [83] 

Das Gedaͤchtniß iſt fruͤh ganz untauglich, Rn für 

einzelne Namen. [%3-] 

40, Nachmittags Abnahme der Phantaſi ie und. bed. 
Gedaͤchtniſſes; er Tann ſich gar nicht N 
: (5-6 St) 841. 

Nachmittags iſt dad Gedaͤchtniß wieder zienalich lebhaft, 
beſonders wird ihm das Verſtehen des Geleſenen ſehr 
Nleicht (Faſſungskraft), wenn er es auch nicht ganz 
behält. (m. 4 Tagen.) [&;-] 

Nachmittags ift das Gedaͤchtniß beſſer ald vormittags; 
doch giebts, was es ſogleich geben ſollte, ſpaͤter. 
(n. 3 T.) [8] 

Gedaͤchtnißvermehrung; es fallen ihm die geringfuͤgigſten 
Umſtaͤnde aus laͤngſt vergangenen Zeiten bei, zu wel⸗ 
den nicht einmal jest etwas durch einige Aehnlichkeit 
Anlaß gab, und er würde jebt auch gut auswendig ler⸗ 

. nen innen, zerfireuten ihn nicht andere ſich aufdrin⸗ 


L 


„N 


u 159 —. 


gende Gedanken; doq hat er e E feiner Gewalt, 
feine Gedanken feft zu halten. (n. 14 St.) [&3.] 

: Stumpffinnigleit mit Aengftlichleit, er bemerkt kaum, 
was um ihn herum vorgeht. [S. Habnemann.] 
45. Geiſt fehr befangen, ald wenn Schnupfen Tommen 

- . wollte. [Sam Hahnemann.) 

Er kann nur über einen gegebenen Gegenſtand nachden⸗ 

In; aber von ſelbſt fäht ihm nichts ein, er Tann 
nicht frei auf etwas von ſelbſt — [S. Hahne⸗ 
mann.] 

, Analarbium wirt fchwächenb anf ven Verſtand. Mat⸗ 
thiollus, in Commentar, in Dioscorid. M. M, 
L. V. Cap. V. p. 985 — Dacosta delle historia 
"delle droghe mediein. Venet. 1583.] 
Eine⸗Art Gedankenloſigkeit; es ˖ faͤllt ihm alles Geiflige 
ſchwer. [St.] 

Vermehrte Phantaſie; es faͤllt ihm immer etwas anderes 

ein, dem er zu folgen genoͤthiget iſt. Sam. H var 
mann.] 

20, Abends (9— 10 Uhr) anfangs ungemein aufgeregte 
Phantaſie und viel projektirende Ideen; er ift nicht 
im Stande, feine Aufmerkſamkeit zu zügeln; aber 
nah und nad wird das Geiſtesorgan gänzlich. ab« 
geſpannt, fo daß er gar nichts mehr denkt. (m. 

. 168.) 83] 

‚ Der Seift ift viel lebhafter als — er geht gern in 
ſcharfe Unterſuchungen ein; aber jede Anſtrengung 
dieſer Art verurſacht ihm reißend druͤckenden Kopf⸗ 
fhmerz in ber Stirn, den Schlaͤfen und im — 


haupte. 6314 


— 10 — 
Rad einem guten Schlafe fruͤh ganz wuͤſt und leer im 
Kopfe; kann nicht das mindeſte auffaſſen. FI3.) 
Fruͤh nach dem Aufſtehen iſt der Kopf ſo eingenommen 
und ſchwer, daß er ihn kaum tragen konnte; er 
mußte fich wieder niederlegen. Sam. Habnemann.] 
Stumpfſinnigkeit, Eingenommenheit des Kopfs und Dins 
fäligfeit. St.] *) : 
2. Schmerzhaft dumpfes Gefühl im ganzen Kopfe bei 
unrechter Bage im Bette. [Br.] 
Schmerzloſe Eingenommenheit der linken Kopfſeite; ſpaͤ⸗ 
terhin der xechten zugleich. Sß.)] 
. Dumpffhwerzlihe Eingenommenheit der Slirn bis in 
bie Naſenwurzel herab. IG9 J 
Ein drüdender, betaͤubender und Schwindel — 
Schmerz am ganzen Kopfe; er wollte während des 
Sitzens auf die linke Seite hinfallen. (n. 2 &t.)-[& r.] 
Jedesmal früh berm Erwachen Kopfweh, ein Drüden 
in der Stirn, bei’m Gehen ärger, ald würde das Ge⸗ 
bien erſchuͤttert. S. Habnemann.] — 
30. Ein ſtarkes Preſſen auf ber rechten. Seite ber un 
niach außen zu. [Dt] 





“) Spmpt. 5— 24 Diefe Syuptome zeigen allerbinge 

. ganz entgengefeßte Zuſtaͤndez Wbltumpfung ber Geiſtesthaͤ⸗ 
tigkeit und Vermehrung derfelden. Wenn es von einigen 
berfelben (namentlich Sympt. 13.) wahrfheinlih if, daß fie 
mehr als Heilwirkung (bei fräberhin nur mäßig ſtarkem Ge⸗ 
daͤchtniſſe) anzufehen find; fo dürften fie doch Im Ganzen 
mehr ale Wechfelwirkungen, jedoch primärer Art, zu betrach⸗ 
ten feyn, wiewohl bieienigen Symptome, welche Hnterbräl- 

‚ Eung der Geiſtesthaͤtigkeit ausſprechen (S. 5-10, 14— 17, 

2224.) für den Heilzweck weit vorzüglicer ſeyn mögen, 
als bie gegentheilligen (S. 11. 1%: 9-21.) 


| — 1 | 

: Klemmend druͤckendes Kopfweh in dem vordern Theile 
des Kopfs, mit einzelnen Riſſen nach der Stirne. 
(n. 24 St.) [Br.] 

Reißendes Stechen in ber Stirne, rechts über den 
Auge. [Hrn] | 

Biehender Schmerz in ber Stirne, im linken Scheitel 
und dem Hinterhaupte, (n. 28 St.) (Hrn.) 

Bon hinten über bie linke Seite des Oberhauptes und 
ber Stirn herüber einzehte jählinge, gewaltige Rucke, 
daß er laut fihreien möchte, (n. & ©t,) [(Gß.) 

35. Stirneinſchnuͤrendes Kopfweh, das Nachmittags 5 Uhr 
beginnt (bei hoͤchſt verdruͤßlicher Laune), allmaͤhlig 
von Stunde zu Stunde ſteigt, daß er ſich zu Bette 
legen muß. Bisweilen iſt'g inen Augenblick gelin- 
der, faͤngt dann aber noch aͤrger an, als Wuͤhlen in 
der Stirn, wo es heftiges Druͤcken auf die Stirn fuͤr 
Momente ſtillt. Zuletzt nimmt's faſt den ganzen 
Kopf ein, mit dem uͤberaus ſchmerzlichen Gefuͤhle, als 
ginge am Nacken ein ſtraff gezogenes Band nach bei⸗ 
den Ohren hin. Dieſe Schnierzen dauern viele Stuns 
. „den lang, bis den nächften Morgen. Gß.] 

Dumpfes Herausdrüden aus dem rechten Stirnhuͤgel. 

. St.) [IGß.) a 

Voruͤbergehendes ſtumpfes Druͤcken und Zuſammen⸗ 

preſſen unter dem linken Stirnhuͤgel. (Gß.] 
| Mitten in der Stirn, hinter ver perpendikulaͤren Stirn⸗ 
nath herab, ein ſtumpfer Druck, der in langſamen 
tiefer gehenden Abſaͤtzen ſich vermehrt und allmaͤhlig 
ven ganzen Vorderlopf einnimmt, Abends 10 Uhr. 
ſsss 
Archiv IL Bd. 4. Heft. 11 
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Sorlibergebenber beftigfier Schmerz. in der rechten Stirn- 
feite!, befonderd am dußern en, wie 
eingeflemmt. [S$.] 
40. Ein betäubender brüdenber Schmerz, in ber Stirne, 
F von oben nach unten zu. (n. 2 St.) fEr.] 
Auf ver linken Seite des Oberhauptes gleichſam zit⸗ 
ternde, ſtumpfe Stiche, als wenn, ed nur anſetzte und 
nicht dazu kommen koͤnnte. [GE.] | 
Stumpfer Drud, wie von einem Pflode, auf 
der linken Seite des Scheitels. [Gß.)] 
- Heftiges Drüden in ber teten Schlaͤfe⸗ 
gegend. [Htn. — Hın] 
Keigender Drud auf die linte Schlaͤfe. [86] 
6. Reißender Schmerz im Gehirn, glei) über der rechten 
Säläfe. [Hm] 
Keißender Drudin der linten Schlaͤfe. (Hrn) 
Zuckend⸗ reißende Stiche in der linken Schlaͤfe. Fz.) 
Mehrmals berm Einathmen ein langziehender Stich von 
der rechten Sqhlafe bis an bie Stirne. (n.54 &) 
Ha] | | 
Auckweiſe Riffe und veißenbe Echnerzen im Hinter⸗ 
haupte unb ben Gchläfen, am meiften: bei’'m Hinter⸗ | 
bengen bed Kopfs. (n. 2 St.) FB.) 
50. Jahlinge feharfe, durchdringende und beißende Kiſſe in 
der Shläfe bis ins Gehirn. (n. 3 St.) [83] 
Dröstende, ſcharfe Riſſe in der linken Schläfe. 83.1 
Sdarfe Stiche durch Die Infe opfſeie Di if ine 
Hm. (86.1 _ 
Behand in beiben si ma ws 
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BWicderholtes inneres Buden in ber linken Kopfſeite, 
dicht vor dem Obre herab. [SE] _ 

55. In der linten Schläfe Einwaͤrtsdruͤcken. Gß) 

Anhaltende Zuſammenſchnuͤrung bes Ober⸗ 
hauptes, beſonders in beiden Schlaͤfen 
preſſendes Einwärtsprüden; gegen Abend 
vergehend. [G$.] 

Drudrebts im Hinterhaupte. (n.3 St. [Hrn.) 

Beſchwerliches Drüden in ber rechten Seite des Kopfs, 
das durch flarfe Stihe mehrmals unterbrochen ward. 
-(n. 3 St. [Htn.) 

Reiſſen, das ſich ganz unten rechts im Hinterhaupte 
anfaͤngt und bis vor zur Stirne fortſetzt. (n. — 
[Hrn] 

- 60. Reißender Kopffchmerz im Hinterhaupte, in RER OR 
beutlich abſetzenden Kiffen, melde fi bis in bie ' 
‚eine Schläfe erſtrecken. (n. 3 St.) [Fz.] nr: 

Wiederholtes Reifen im ganzen Kopfe, bei Frieren des 
ganzen Körpers, daB ſie's ſchuͤttelt, Mißmuth und 
Unruhe, die ihr an feinem Orte zu bleiben geflattet. 
Kehrt immer um den 3ten Tag zurüd, Gß.] 

| nn Reiffen in der ganzen rechten Seite des 
Kopfs, Geſichts und Halſes; darauf ſogleich Saufen 
vor dem linken Ohre. (Gß.] 

Hie und da an kleinen Stellen des Kopfs ; fumpfes 
Einwaͤrtsdruͤcken. IGß.) 

Bei angeſtrengter Arbeit reifſende Kopf⸗ 
ſchmerzen. (m 4 Tag.) [du] 

65, Die Kopfichmergen find am. Arafien dei ** 


‚ 83] 
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In der rechten Hälfte des Vorderhaupts, befonders am 
Augenhöhlenrande, fortwährend unerträglicher Schmerz, 


als wäre ein laftender Körper barin eingezwängt, mit - 


untermifchtem fchmerzlihem Wuͤhlen, durch ſtarken 
Außern Druck, fo lange-felbiger dauert, befchwichtiget, 


wie ed fheint, auch während dem Effen gemildert, . 


Der Schmerz befänftigte fi) beim Liegen mit ber 


fchmerzbaften Stelle auf dem Arme, abends im Bette 
und verging endlich beim Einfchlafen. (Gß.] 

(Ein Bluͤthchen oben an der linken Schläfe mit rothem 
Hofe; unfchmerzbaft.) (n. 9 St.) [&r.] 

Viele linfengroße Beulchen auf dem ganzen Haarkopfe, 
welche beim Befühlen und Kratzen wie, mu 
ſchmerzen. (2r.) 

Harter Druck links in dem Winkel zwifchen bem Stirn 
und Nafenbeine. (n. 3. T.) [Hrn] 

79, Ein dräüdender Schmerz dußerlih an ber Stirn- über 
dem linken Augenbraunbogen. (n. 2. St.) [Er] 

In der Mitte der Wangen flumpfes Drüden, wie mit 
‘einer Bange gefaßt. (n, 2. T.) [Gß.] 
Eine weißfchuppige Flechte am rechten Baden, nahe bei 

der Oberlippe. (n. 33 St. [Er] 

„Tauber Druck auf bem linken Wangenbeine, [G$.] 

Ziehender Schmerz am rechten Wangenbeine. [Hrn.] 

75. Große, trockne Hitze im Geſichte und am ganzen 


Kopfe, und Blaͤſſe des Geſichts mit Eingenommen⸗ 


heit des Kopfs; er iſt dabei heiß anzufuͤhlen, was er 
jedoch ſelbſt nicht findet. ISt.) 

Bald nach dem Einnehmen große Be bes m am 
[St] 


8! 
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Blaͤſſe des Geſichts ohne Kälte. (fogleih),[Br.] 

Nach dem Effen Hige im Geſicht und hinfällig. [St.] 

Er ſieht fehr angegriffen auß, hohlaͤugig; blaue Ränder 
um die Augen. (bald. n. d. Einnehmen, mehrere Tage 
hindurch.) [St] 

80, Die Flamme ded Lichts ſchien ihm zu flacern; auch 
ſchien ihm das Licht bald zu dunkel, bald zu hell zu 
brennen; bei ſtarker Geſichtsanſtrengung aber ſahe 
er wohl, daß es ruhig brannte. S. Hahnemann.] 

Das Licht ſcheint Abends einen Hof um ſich zu haben. 
[S. Hahnemann.] 

Fruͤh, beim Sehen, Reiſſen in den Augaͤpfeln und Au⸗ 
genhöhlen. (n. 24. St) [351 

Kheumatifch reiffender Schmerz im linken Auge (mehr in, 
den Augenliebern), ber fich bis in hie Schläfe erſtreckt. 
[El 

Es fcheint etwas zwifchen dem Augapfel und dem un⸗ 

. tern Augenliebe zu reiben. [S$.] 

85. Empfindung, als befände fich etwas zwifchen dem 

Augapfel und dem obern Augenliede, das eine Rei⸗ 
bung verurſachte. Hru.] 

Harter Druck in einem kleinen Punkte auf dem linken 
Augapfel, von der linken zur rechten Seite hin. (n. 
9 St.) [Hrn] 

Drud an beiden Augäpfeln, bisweilen van 
vorne nach hinten, bisweilen von oben 

“ nad unten. [Hrn] : 

Drudaufbem rechten, dann auch auf dem 
linken XAugapfel, von oben nad unten, 
G. 1St) Be 
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Drud wie bei einem Gerſtenkorne in dem rechten innen 
Augenwintel und den in ber Nähe u Augen - 
liedknorpeln. [Hrn.] 

90. Bei langem Gehen auf einen Gegenftand, ein ſtarkes 
Druͤcken auf den Augen, beſonders auf dem linken 
und im aͤußern Winkel deſſelben. (nz St.) [Hrn.]' 

Berengerung ber Pupillen, (n. 14 St). r. 

Große Erweiterung der Pupillen, (n. 19 St.) (£r.) 

Die "Pupille bes rechten Auges verkleinerte fih auf 
kurze Zeit, (n. 48 St.) [Br] *). u 

Geſichtsſchwaͤche, Myopie; er Tann in der Ferne gar 

nichts deutlich erkennen; ganz nahe in's Geficht ges 
halten, ſah er alles ganz deutlich. IFz.) 

95. Sehr verminderte Kurzfichtigkeit. (n. 48 St.) [Er.) 

Abends nad) 10 Uhr werden bie Augen trübe, als 
wenn fie vol Waffer wären und er muß — blin⸗ 
zen, (n. 16 St) [(Htn.] 

Zucken in den Augenliedern, dag es ihm denchtet, man 
müffe es fehen, [GB] - A 

Auf dem Rande der rechten Augenhöhle, ein ftumpfer 
Druck, wie mit einem Pflode; der Schmerz nimmt - 
zu, als dränge der Pflod bis’ mitten ins Gehirn, 
und bie ganzg rechte Kopfſeite erleidet habei eine Bee - 
täubung. (Gß.) | 

Voruͤbergehender Schmerz, als wuͤrde ein Pflock unter 
dem obern Rande der Augenhoͤhlen eingebrüdt und 
beruͤhrte hen Augapfel, [S$] j 

n ©. 9. 9% 9. Sind -Begfeinietangen, & 98. muß 


old Heilwirkung beifrüger obmwaltender Kurzligtigtelt, (ſchwa⸗ 
dem angefehen werden, 
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400. Dit nen , Finger breit unter bem Unten —2 
Augenwinkel. (n. 2. St.) [Hın] _ 
Im rechten Ohrgange Schmerz, wit Divenzwang. [861 
" Zugleich von beiben Seiten vor den Ohren unb in ber 
Hohe ihrer Wölbung, langfame, flumpfe Stöße, als 
wollten. ſich zwei flumpfe Pfloͤke, durch die hen 
eindringend, in der Mitte begegnen. [(S$.] | 
Im linken Ohrgange ein recht empfindliches, kurz abe 
ſeetzendes Buden, als würbe ein Rert angezogen, 
ober wie elektrifche Schläge [S$.] ; 
Gefuͤhl hinter den Ohren, als wollt? ed wunb werben; 
er muß reiben. IGß.] | 
405. € if, als ob das linke Ohr Inder mit Baumwolle 
verſtopft wäre, auch hörte er auf diefem nicht fo gut, 
als auf dem andern, einige Rinuten lang. ( n. & St). 
(Hrn.) 
Er hörte zuweilen fo ſchwach, daß er es eg 
wenm jemand mit Geräufch bie Thür öffnete; oft 
hörte er aber fo feharf, daß er den Sang der Beute 
auf dem Vorſaale burdy boppelt« Thuͤren sm 
(n. 54 St.) [Br.J 
Ungeheures ſtechendes Reiffen im linken, äußern Ohre. 
(n. 24 ©t:) 3 [SE] 
3 ber bervorftehenben Spite ber hintern Klappe bed 
linken Ohrs, ſtumpfe reiſſend ſtechende Schmerzen. 
[(S$.] > 
Started Reſſa em oem Banbe dh seen Diakon | 
pels. [SP]. j 
410, Empfindung am linken 2. Dfee, als wenn bie | 


« 
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Ohrmuſchel krampfhaft klammartig —— — 
wuͤrde. (n. 3 St. ſHtn.] 

Ein krampfhaft klammartiges nee im linfen 
Gehörgange, mit Drud gegen dad Trommelfell. [%;5.] 

Krampfhafter klammartiger Schmerz im a Gehör» 
gange. [Htn,] 

Am Ohrknorpel und dem innern Ohre, ein brüdenbes 
Reiſſen und Pochen, als ob etwas gefhwürig werden 
wollte; bohrt erimit dem Finger in's Ohr, fo ift’s 


noch Ärger, und es iſt ihm, als wenn fih im Gehoͤr⸗ 


gange etwas vorgeſetzt hätte, (n. 10 St.) [83.] 

Schmerzhaftes Ziehen im linken innern Gehörgange, 
(m 3 St. [Hrn] 

115. Ein Saufen im linfen Ohre (n. 2 St.) [Hrn.) 

Klingen im rechten Ohre. (Gß.)] 

Fruͤh beim Aufſtehen Geruchstaͤuſchung; er glaubte, 
angezuͤndeten Schwamm zu riechen; etwa 1 Minute 
lang. (©. Hahnemann,) - 

Beftändiger Geruch vor der Nafe, wie Zauben« oder 
Hüpnermift ‚, vorzüglich wenn er feine Kleider ober 
feinen Körper anriecht. (n. 2 St.) [5] 

"Der Geruch fheint faft ganz verfäwunden 
zu feyn, obgleih die Nafe nicht verftopft ift. m 
5 St.] [Hrn] 

120. In der linken — der Naſe, innerlich, wie im 
Knochen, fehmerzlches, ſchnell vorübergehendes Zer⸗ 
ſchlagenheitsgefuͤhl. [SG B.] | 

Ein Blüthen am Winkel des rechten Nafenflügels, mit 
rothem Hofe und Eiter in der Spitze. (n.9 St.) IEr.] 

(Im Winkel des linfen Nofenflügeld und an der Stirn, 
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zwei fich Tangfom erhebende, harte, rothe Bluͤtchen, 
welche fich fpat und fpärlich mit Eiter füllen, wund⸗ 
artig fchmerzen.und mehrere Wochen lang ftehen, ebe 
fie vertrodnen.) (n. 10 Lagen) [St.] 

Sm rechten Nafenloche, an der Scheivewand, eine rothe 
Yuftel mit Eiter, von wundartigem Schmerze beim 
Berühren. [Hrn.] | 

Verfiopfung hinten in der Nafe, dem Gefühle nach 
durch vielen Schleim. [(Fz.) 

125. Es koͤmmt fefter, zäher Schleim in den Rachen, 
der fich zugleich mit vor die bintern Naſendffnungen 
legt. (n. 1 St.) [Fz.]. | 

Dehnender Schmerz mit Steifigkeit in ben Naden- . 
mudfen, ſchon fhlimm, wenn er ben Kopf 
geraume Zeit in einerlei Richtung hielt, am ſchlimm⸗ 
fien, wenn er ihn dann jähling bewegte; erhielt er 
‚ihn aber immer in Bewegung, fo empfand er wenig. 
(na. 52 St.) [Br] 

Rheumatiſches Ziehen Über den Naden herab. [F3.)] 

Zwei Sage nach einander, früh beim Erwachen, bei der 
mindeften Bewegung Schmerz des Nadens auf der - - 
rechten Seite, wo er gelegen hatte; ein Steifigkeits⸗ 
ſchmerz, der am fchlimmften war, wenn erden Kopf⸗ 
nach der rechten Seite brebete, und minder, wenn er ihn 
auf die linke Seite wendete. (n. 4. 5 Tag.) [Htn.]. 

Auf der linken Seite des Nackens, dicht am Hinter . 
haupte, ein klemmender Gteifheitöfchmerz, felbft in 
der Ruhe, ber aber bei'm Bewegen bes Kopfs fich 
nicht. mehrte, und der Bewegung deijelben nicht hin« 
derlich war. (n. 23 St.) [Sta] | 


4 
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20. Ofteres Iuden am Halle [93] 
nn Halfe bald’ hie, bald ba, oberflähliches rn 
wie mit Nadeln. IGß.] 
An der linken Seite des Halfes, ein fehneller, kumpfer 
Drud, wie von einer Lafl. [SEI 
An der linken Seite des Halſes, gerade in dem Winkel, 
den Hals und Schulterhoͤhe bilden, langſam abſetzen⸗ 
des Druͤcken. IGß.] | 
Abſetzende, pochende Nadelſtiche nahe am Halſe an der 
linken Bruftfeite. (n. 33 St) Er.]l 
135. Darter Drud am Halfe iauf beiden Seiten neben 
- bem Kehlkopfe, beim Schlingen biöweilen heftiger. 
(n. 2 St.) [Hrn] 
Scharrig im Haife [SE — St.) 
Trockenheit im Halfe, vormittags, die durch Eſſen ver⸗ 
geht. [33] — 
Druͤcken im Halsgruͤbchen. [8 6 


\ 


(Schmerzhafte Bläschen im Munde) [S. Habnem] 


Er klagt über rohen, wunden Hals.) [S.Hahne mann] 


140, Swifchen Unterlippe und Kinn wie mit einem ſtum⸗ 


pfen Rafirmeſſer geſchabt. IGß.] 

Krimmen um den Mund herum, dabei ſieht die Haut 
ſchabig aus und ran fi ſich rauh an, wie eine Flechte. 
[Gsß.] 

Weiße und rauhe Zunge, wie ein Pelz oder Renee. | 
(n. 3 St.) [&r.)} \ 

Die Zunge wird ihm fo ſchwer und deuchfet ihm ges Ä 
ſchwollen, daß er nicht weiten seven Tann. * Hah⸗ 
nemann.] 
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Beim Sprechen fallen ihm manche Worte fo ſchwer, 
gleich ald wäre die Zunge zu fhwer. [S. Habnem.] 

145. Nachmittags iſt die Sprache derber und feſter als 

vormittags, [53.1 
- Einzelne Riffe im linken Kiefergelenke. (n. 42 St.) [%3.] 


Brennende Trodenheit der äußern Lippenränber ‚ft . 


wie von Pfeffer. [SE] 
Aeußerliches Brennen am Kinne und an der linken 
Seite deſſelben von unten her ein ſtumpfes m 
. [8$.] 
MWiederholtes Neiffen im rechten Aſte bed Untertieferh 
[S$.] 
450. Eine Stelle unter dem Kinne, wo er vor 2 Jahren 
einen Blutſchwaͤr gehabt, wird wieber fchmerzhaft 
und faßt Eifer. Gß.)] 
Schmerzhaftes Biehen in dem Zahnfleifche und den Wur« 
zeln der Backzaͤhne des linken Unterkiefers. Hrn. ] 
Der Spibzahn des linken Unterkiefer& ſchmerzte, als 
. wenn man baran geflöchert hätte, ‚umb ber Schmerz 
verſ chlimmerte. ſich durch's Beruͤhren mit ber Zunge 
und durch freie Luft. (m 29 St.) [Br] 
In Abfügen wieberfehrenbes Reiſſen in allen Zähnen, 
[88.1] 9. Ä 
In Der Ai Zahnreihe des netecheſert ———— 


v 





2. e. 151 — 155. In mehreren a Deutichlande 
. bedient man fih ber Anakardien gegen Zahnweh, ins 
Dem man mehrere Fruͤchte an einen. Faden gereiht, um dem, 
gute haͤngt. Aus obigem geht hervor, daB es wohl im 
tande iſt, einige Urten Zahnweh homdopathiſch zu heilen. 


Sieben, das Bis am’3 Dr hinauf ſtrahlt. (gl. n. d. 
Einnhmen.) — [Gß.)] 

155. (Abends gegen 10 Uhr entſtand ziehend= ſpannender 
Schmerz in einem hohlen Backzahne, welcher ſich 
bald bis in das Ohr verbreitete; mehrere Abende hin⸗ 
ter einander. St.] 


Nach dem Tabakrauchen bittrer Geſchmack im Munde. 
(n, 24 St.) [8%] | 
(Es ſchmeckt ihm alled wie Heringblake.) [S. Hahne⸗ 
mann.] 
(88 ſchmeckt ihn alles fad und faul, auch im Munde 
ſchmects fo, Bier ſchmeckt ſchaal) [S.Hahnemann.] 
Zuweilen heftiger Hunger, zuweilen gar kein Appetit 
zum Eſſen. [S. Hahnemann.] 
. 160. Starker Appetit und nach dem Eſſen ſchon bei ge⸗ 
ringer Bewegung, Brechuͤbligkeit, doch auch Druͤcken 
und Uebelbefinden im Magen u Bewegung. [S. 
"Hahnemann.] 
Ein Ekel gegen mehrere , fonft willkommene Speifen, - 
daß er fich hätte erbrechen mögen. [S. Habnem.] _ 
Das Mittagsmahl genießt er nur, weil es eben Eſſens⸗ 
zeit ift, ohne eben hungrig zu feyn, mit vielem Wohl⸗ 
geſchmacke, doch iſt dad Brod ihm etwas bitter. Fz. 
Nach Tiſche Hitze im Geſichte, mit Zuſammenfluß ſuͤß⸗ 
lichen Speichels im Munde, und heftigem Durſte. 
[81 
Es koͤmmt ihm eine. Menge Fluͤſſigkeit in den Mund 
und Rachen, bie ein eignes, ber Uebligkeit aͤhnelndes 
Gefuͤhl auf der Bruſt aumege brachte. [J3.1 
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165, Während dem Mittagsmahle verſchwinden faft alle 
Befchwerben;.2 St. nachher beginnen fie von’ neuem. 
[S$.] 

Schluckſen. [5 3.] | 
Wiederholtes Herauffteigen von Zeuchtigkeit in den‘ 
Mund, an der er fich verfchlüdert. IGß.)] 
Nach Getränken und flüffigen Genuͤſſen, Aufftoßen. (n. 
"28 Stunden.) [S. Hahnemann.] e 
Leeres Aufflogen, früh. Gß.)] 
Nah dem Effen Aufftoßen, welche im er brennt, 
[S. Hahnemann.] 
4170. Nach dem Effen, hypochondriſche Niedergeſchlagenheit 
es preßt ihm im Unterleibe heran und er fühlt ſich aͤußerſt 
ſchwach am Körperund Geifte. (n.6. St.) [Iz3. — St.] 
Nach dem Eſſen, Druͤcken im Magen, mit Gefuͤhl von 
aͤußerſter Ermattung und Hinfaͤlligkeit; bei großem 
Durſte. (n. 33 Tag.) [Fz.) 
Nach dem Eſſen Druͤcken am Magen. [S. Hahnem.] 
Nach dem Effen drängen zum Stuhl und Noththun; 
mehr in ben obern Dörmen. [S. Habnemann.] 
Vebligkeit. - (SE. ) 
175. Webligfeit (mit Brechwärgen) im Schlunde; verging 
durch Trinken kalten Waſſers auf kurze Zeit, kehrte 
aber wieder zurück, bis er nebſt dem genoffenen Wafler, 
6 Kirſchkerne mit fo großer Gewalt und mit einem 
Schmerze erbrach, ald würde der Schlund durch einen 
großen Bal aus einander gepreßt. [Br.] 
Nach dem Eſſen ſchlaͤfrig und unaufgelegt zur Arbeit. 
[S. Hahnemann. 
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Rad dem ittagseffen — Gang zum 
Schlafen. (n. 4 St.) (Htn] | 
Nach Zifche ift es ihm während des Stehens ganz hin⸗ 
* fällig in den Knieen, dabei fhläfrig und unaufgelegt ' 
zu jeder Verrichtung. (n. 5 St.) [Fz.] 
Nach Tiſche Hüfteln, was den Hals angreift, als wenn 
er roh wäre, (n. 34 Tag.) [3 3-] 
180.: Nach dem Efien eine Art Rauhheit im Halſe, mit 
tiefem Tone der Stimme. [Fz3.) 
Schneiden in der Herzgrubengegend. [(Gß.)] 
Unter der Herzgrube, im Gehen, ———— 
Schmerz. (n. 105 St.) Fz.] 
Bei'm Gehen im Freien, weicher Drud mit Ziehen in 
der Herzgrube, welcher nach dem Effen verſchwindet. 
( n. 12 St.) [Fz.J 
Bei'm Ein⸗ und Ausathmen, zuſammenpreſſende, ſchmerz⸗ 
hafte Nadelſtiche auf der Herzgrube, die nicht bei 
Beruͤhrung und faſt in keiner Lage vergingen. (n. 4 
St.) [Lr.] 
185. Jedesmal nach dem Eifen erſchuͤtterte es ihm bei je⸗ 
dem Tritte in ber Herzgrube. [S. Hahnemann.]) _ 
Jedesmal nach dem Effen, ein Drüden und Spannen 
in der Herzgrube. (n. 28 Tag.) TS. Hahnemann.] 
In der Herzgrube langfam abſetzendes, ERDREL AN 
ftumpfes Drüden. [6 $.] 
In der Herzgrube Gluckern und Gähren. [SE] 
Während dem Mittagdeffen unmittelbar über und rechts 
neben der Herzgrube, ein ſtumpfes, langſam abſetzen⸗ 
des Druͤcken. Gß.) 
. 190. Heftiges en in der vu ber vengenbe/ linke, 
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bef'm Einathmen und Gehen vermehrt, bei erneuer⸗ 
tem Gehen wieber beginnend. (Gß.] | 

Nach dem Efien gings ihm im Leibe herum, als hätte 
er zu Purgiren eingenommen. IS. Hahnemann.] 

Ein Druͤcken in der rechten Seite des Oberbauchs, (Le 
bergegend) eine Stunde nach dem Eſſen. [IS. Hah⸗ 
nemann.] 

Unbehaglichkeit im Oberbauche, Gefuͤhl als ſollte Bauch⸗ 
weh entſtehen. I[Gß.] 

In der linken Bauchſeite, gleich unterhalb der — 

Rippen, fluͤchtige, kurze Stiche ganz oberflaͤchlich in 
den Muskeln. [G$.] | 

195. Ploͤtzlich glei unterhalb des Nabeld ein arger 

Schmerz, als würde ein flumpfer Pflock in die Ein⸗ 
geweibe gebrüdt. IGß.) | 

Links neben dem Rabel empfindliche, flumpfe Stiche, Gß.] 

Gleich unterhalb des. Nabels flumpfer Druck; bei'm Ein- 
athmen wird's fchlimmer, fo wie bei'm Draufbrüden, 
(bald nach dem Mittagdeffen.) [S E.] 

. Ein Drüden in ‘der Nabelgegend, ald wenn ſich da 

etwad Hartes gebildet haͤtte; beim Athmen und 


Sprechen , vorzüglich aber beim Huften ward, als 


zerfpränge ihm der ganze Unterleib; beim Drauffüh« 
len fchmerzte ed, wie Diüden und Spannen. [S. 
Hahnemann.] 

Abſetzende, fehr flumpfe Stiche auf en Nabel ſelbſt. 
(n. 6 St) [Sß.J.. 

200. Rechts neben dem Nabel heftige Stoͤße, wie von 

einem ſtumpfen Juſtrument. (u. 3 St.) [G$.] 

Sleich rechts Über dem Nabel, ein ploͤliches, empfind⸗ 
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ieh, ſcharfes Stechen, daß er zufammenfährt. (n. 
.. 12 ©.) [Gß.) 

Beim Einathmen, auf ber Linten Seite ie dem 
Nabel, auf einer Heinen Stelle, ein kneipendes Zu⸗ 
ſammenziehen. (n. & St.) ſHtn.) 

Gleich nach dem Mittagseſſen treibt's ihm ben geib auf, 
als hätte er ungeheuer viel gegeffen, was doch nicht 
der Hall war. IGß.) 

Bald rechts, bald links unter den kurzen Rippen, Ste⸗ 

chen beim Einathmen. [Gß.)] 

205. Plöglih, wie ein Blig, zudts ihm wellenförmig in 
‚ben Unterleib herab. IGß.] 

«Ein arged Ziehen im Unterleibe und ben Sliedern und 
Brennen hinterher; dann thatd beim Befühlen in den 
Knochen weh, daß fie die Nacht vor Schmerzen no 
ſchlafen konnte.) [S. Hahnemann.] 

Kneipen und Klemmen im Unterleibe. (n. 12 St. [63.] 

Harter Druck auf einer kleinen Stelle, etwas uͤber und 
unter dem Nabel. (n. 3 St.) [Hrn] 

Druck auf der linken Seite unter der legten falfchen Rip⸗ 
pe, im Unterbaude. [Hrn] 

210, Schmerz, als wenn ſich etwas im Unterleibe zuſam⸗ 
menwickelte, worauf ein Preſſen darin entſtand. (m. 
32 St.) [£r.] 

Stumpfe, tiefdruͤckende Stiche an ber vordern und obern 
linken Darmbeinfpige. Gß.)] 

Links hin im Unterbauche, gleich uͤber dem Becken im 
Schooße, ſtumpfe, in unregelmaͤßigen Typen abſetzende 

gzuckende Stiche, (n. 48 St.) [G$.] | 

. Gtumpfe Stiche, in der Bauchhöple, unweit bes Nabeld, 
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in ber Nähe der Knorpel ber vorleßten falfchen , rech⸗ 
ten Rippe: [Hrn.]- 

Stumpfe Stiche auf der linfen Seite in ber Gegend 
der Milz. (b. Stuhlgang.) [Hrn.] 

215. Reizende Stiche an ben unterften Rippen linker 
Geite, theild wie in ber Bruſt, theild wie in ber 
Bauchhoͤhle. [Hrn.) 

Kiemmender Schmerz im Unterbauche, dem Gefühle 
nad, in ben Gedärmen. (n. 7 St.) [Hrn.] 

(Beim Sitzen) ein ſchneidendes Kneipen im Unterleibe, 
wie von Blähungen. (n. 4 St.) [£r.] 

Ein ſchneidendes Kneipen im Unterleibe, wie bon Ders. 
Tältung, welches ihn nöthigte zu Stuhle zu gehen, 
mit und ohne Prefien. (n. 22 St.) [Er.] Ä 

Kneipender Schmerz im Unterbauche, (bei’im Stuhl⸗ 
gange.) (n. 3 St.) [Hrn] 

220, Kneipen und immerwährended Knurren im Bauche. 
[S8.] 

Immerwaͤhrendes Knurren im Unterleibe, beſonders in 
ber Nabelgegend. [Hrn.] 

Auf der rechten Seite des Unterbauchs, unter den Fur- 
zen. Nibben, taktmäßiges, brennendes Nadelſtechen. 
[S$.] Ä 

Gleich über dem Bauchringe ein aͤbſetzendes, dumpfes 

Herausdbruͤcken. IGß.)] 

Er mußte oft zu Stuhle gehen, es ging aber wenig 
auf einmal; erſt weicher, dann harter Koth. [S. 
Hahnemann.] — Ri 

Ko) 2.2 2/2 2 100 


Ä 


‘ 


— 1m — 
225, Taͤglich 2—3 Stuhlgänge gewöhnlicher Art; die aber 
> jedesmal ſchwierig abgingen. IS. Habnemann] 
Stuhl von ganz blaſſer Farbe. (n. 48 St.) [S. Hab» 
nemann.] 


Es drängt ihn immer au Stuhle, er kann 
aber nichts los werben; viele Sage lang. | 
[S. Hahnemann.] 

Durchfall wäfferigen Stuhls, oft, und doch mit viel 
Anftrengung. IS. Habnemann.] 


Taͤglich Imal Anregung zum Stublgange, es that 
ihm Noth, und wenn er ſich dazu febte, fo war je- 
beömal der Trieb weg, ber Maflvarm that feine 
Schuldigkeit nicht, er mußte, fo weich auch der Koth 
war, doch fehr druͤcken. SS. Hahnemann.] 

230, Nöthigung zum Stuhle und gleichwohl kann er nichts 


verrichten; es ift ihm, als wäre alles eingepfropft im 
Maftdarme. [5 3.] 


Ein immerwährender Drang zum Stuhle, und ba bie 
Ausleerung nicht fogieich erfolgt, fo flelt fih ein 
ſchmerzhaftes Drehen und Winden in den Gedärmen 
ein, queer durch den Unterleib. (n. 5 St.) [Htn) 

Zwei Tage nach einander, während oder vorzüglich nach 
der Stuhlaudleerung, empfintet er gleich unterhalb 
des Nabeld ſtumpfen, durch Einathmeu vermehrten 
Drud in den Bauchmuskeln, der dann noch eine 
Zeitlang fortwährt. 188. 


Wider Senohahen muß er Nachts zum Harnen aufſie⸗ 
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ben, und zur gewohnten Zeit kann er boch wieber 
barnen. (Gß.] 

Fruͤh nüchtern oͤfteres Laſſen waſſerhellen Harns. 
[86] 

235. Deftered Drängen zum Harnen und wenig Urin« 
abgang. (n. 15 — 4 St.) [Er.] 

Der Urin ift gleich beim Laffen trübe, fest einen ſchmut⸗ 
zigen Satz zu Boden, und bekoͤmmt dann bei’m 
Umfchutteln Lehmfarbe. [Hrn.] 

Defteres Laſſen waſſerhellen Urins in geringerer Menge. 
[St.] | 

Saamenergießung die Nacht, ohne geile 
Träume, (n. 27 St) [Er] 

(Früh nach dem Aufwachen, Anfchwellung der männli« 
Ruthe, mit Gefchlechtötrieb.) [Htn.] 

'240. Nieſen. Gß.] 

Nach wiederholtem Nieſen, heftigſter Fließſchnupfen mit 
Augenthraͤnen, der nach mehreren Stunden ver⸗ 
ſchwand. I[Gß.] 

Heftiger, vier Wochen lang dauernder Schnupfen. S. 

‘ Hahnemann,] 

Starker Schnupfen, abends, (n. 48 St.) [% 3.) 

Kurzer Athem; es dämpft ihn in der Gegend des 
Bruſtbeins. [S. Habnemann.] 

245. Innerliche Angft und Hitze und ——— auf 
der Bruſt. S. Hahnemann.) | 

In der Gegend des Bruſtbeins eine unſchmerzhafte Bes 

| ängftigung, als wenn er nicht in ber Stube Bleiben 
12 * 
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koͤnnte und hinaus in die freie Luft gehen und ſehr 
thätig fen müßte. [S. Hahbnemann.] 

‘(Der erfütternde Huften läßt ihn nicht ſchlafen.) [S. 

Habhnemann.] 

(Erfchütternder Huften, anfalldweife, wie Keuchhuften; 
jedes Sprechen erregt ihn.) [S. Hahnemann.] 
Wellenförmiges Ziehen in der linken Bruſtſeite. ( n. 

1St.) [S$.] 

250. In der rechten Bruftfeite, nahe an der Achfel, ein 
plöglich vorübergehender Drud, den er zugleich,auf 
der entgegengefeßten Seite am Rüden fühlt; ohne 
Bezug auf dad Athmen. [Gß.) 

An der vechten Bruftfeite dumpfdruͤckender Schmerz, 
wie von einem eindringenden Pflocke. IGß.) 

Oben im Bruſtbeine, an ſeinem rechten Rande ‚en 
‚ ftumpfed Drüden. Gß.) 

Wundheits⸗ und Rohheitögefühl in ber Bruſt, vermehrt 
durch Einathmen; langdauernd. (fogleich.) [Gß.) 

Scharfe pulſirende Stiche in der Bruſt, oberhalb des 
Herzes. (n. 80 St.) [Gß.) 

255. Durch und durch fahrende Stiche am Herzen, jedes⸗ 

mal zwei kurz auf einander folgende. Fz.) 
Vorzuͤglich im Sigen, Vollheit und Druͤcken auf der i 
Bruſt, deſſen er fih gern durch Erbrechen entledigen 
möchte. (n. 102 St.) [Hrn] | 
Langſam wieberkebrende, doch biöweilen auch gefchwind 
auf einander. folgende, flumpfe Stiche in ber linken 


N 
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Bruftfeite, - eine Handbreit unter der Achſelhoͤhle. 


[S$.] 


Drud auf der Bruft nach der Gegend ber Achfelhöhlen 


bin; das Athmen wird dadurch erfchwert, wie Be⸗ 
Hemmung. (n. 24 St.) [Hrn] 
- Drüden vorn auf dem Bruftbeine und Beklemmung 
auf der Bruſt, bei'm Ausathmen. (n. 1% St.) [83] 
260. Reifen mit etwas Drüden an ber linken Bruftfeite 
herauf gegen das Herz, als wollte e8 die ganze Seite 
zerträmmern, befonderd wenn er gebüdt fit. je 
10 St.) [83] . 
Drud über der rechten Bruſtwarze nach innen zu 
(Hrn) 
Freſſend juckende Nadelſtiche an ber — ralfpem 


Rippe. [Hrn] 


Ein zufchnürender Nabelftich Außerlih on ben linken 


falfchen Rippen. (n. 4 St.) [&r.] 

In der Nähe ber Herzgrube und im Kreuze zugleich 
fcharfe Stiche, wie von der Herzgrube nach bem 
Kreuze durch und durch. [Gß.). 

265. Im Kreuze grobes Stechen. IGß.)] 

Rechtd neben dem Rüdgrate im Schulterblatte Schmerz, 
wie von anbaltendem Krumnifigen, was doch nicht 
voraußgegangen war. Gß.] | 

Kibelndes Juden in beiden Achfelgeuben, zum Meiben 
noͤthigend. (n. 3 St.) ſGß.) 

Unter den Achſeln kitzelndes Stechen, wie von vielen 

Nadeln; vom Reiben vergehts. IGß.]) 


—8 
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Klammartiger Druck unter und neben bem rechten, 
dann auch dem linken Schulterblatte, nach innen. 
(n. z St.) [Hrn.] 

270. Dicht unter dem linken Shulterblatte ein 
ftarter ſtechender Drud, der aber weder 
durch Ein- noch Ausathmen ſich u 

mert. (m. 13 St.) [Htn.] 

Sdarhes Stechen in der aͤußern Seite des linken 
Schulterblatts. [SG $.] Ä 

"Keißende Stiche neben dem rechten Schulterblatte nach 
außen. ſHrn.) 

| Auf dem linken Schulterblatte langſam 
wiederkehrende, ſtumpfe, reißende Stiche; 
nach oder mit jedem Stiche verbreitet ſich 
nach allen Seiten hin ein reißender Schmerz, 
wie vom leidenden Mittelpunkte aus, ver—⸗ 
ſchwindet aber gleich, indem er, je entfern- 
ter, deſto ſchwaͤcher wird, ſGß.) 

Ein ſchmerzhaftes Reigen zwiſchen den Schulterblaͤt⸗ 
tern. [Htn.) 

275. Kriebein in den Scähulterblättern, wie wenn Ameifen 
unter der Haut liefen, oder als wenn ber Theil ein⸗ 
geſchlafen wäre, Gß.) 

Defters Schmerz im rechten Schulterblatte und oben 

am rechten Oberarme, wie zerfchlagen, daß ſie den 
Arm kaum heben kann. GßJ. 

An der rechten aͤußern Flaͤche des linken Schulterblatts 
aͤußerliche feine und zugleich — Stdße,i in kur⸗ 
zen — [86.1 


r —— 
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Auf der linten Schulterhähe ſtumpfes Drüf- 
Ten, in langſamen Abfägen, wie von einer 
fhweren Laſt; es feheint im Knochen felbft zu 
feyn. Gß.) 

Auf der rechten Seite des Nadend ſtumpfes, abſetzen⸗ 
bed Drüden, wie von einer ſchweren Laſt. [SE] 

280. Rheumatiſch⸗ ziehender Schmerz von der Achfel über 
den Oberarm bis im die Ellenbogenbeuge; der Arm 
beuchtet ihm zu fteif zu feyn. [F3.) 

Drud im "rechten Ober⸗ und Vorderarme, 

welcher ſowohl in den Muskeln, als auch 
in den Roͤhrknochen zu ſeyn ſcheint; zu— 
gleich Muͤdigkeit daxin. [Hrn] 

Druͤckender Schmerz in den Muskeln des rechten Ober⸗ 
arms, (bei'm Gehen im Freien). (n. 24 St.) IEr.) 
Abends bei'm Sitzen ein druͤckender Schmerz, in ben 
Muskeln des linken Oberarms, bei ber Ellendogen- 

beuge. (n. 12 St.) [Er.] | N 

"Ein drüdend - Frampfhafter Schmerz in ben Muskeln 
unten am vechten Oberarme. (n. 3 St.) [Er.] 

235, In Abfägen wiederholte Reifen durch Arme und 
Beine zugleih. I[Gß.) 

Eimfchlafen des linken Arms, ohne daß fie ihn hart aufe 
lehnt. IGß.)] 

Auf dem linken Oberarme in feiner Mitte einzelne em« 
pfindlihe Schläge, wie mit einem fehweren Körper. 
(ogl.) [SE] 

In beiden Vorderarmen an einzelnen Punkten, bald 
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bier, bald da, kurzes, ſchmerzliches Einwaͤrtadruͤcken. 
(bald n. d. Einnehm.) Gß.) | 

In der Mitte des rechten Oberarms einzelne empfind⸗ 
liche Schlaͤge. [S$6.] . 

290, Er kann nachts nicht lange .auf einer Seite liegen, 
weil ihm bann bie Arme wie serichlagen ſchmer⸗ 
zen. [SE] - ne 

Am linken Oberarme oberhalb ver Ellenbogenbeuge 
ſchmerzliches Rucken. IGßJ.— | 

Stredt er die Arme - aus und dehnt fie nach dem 
Rüden zu, fo fühlt er empfinbliches, faft ſchneidendes 
Spannen von ben Gelenken an, die Muskeln der 
Deugefeiten herab; bringt er die Arme wieber-zurüd, 
fo fühlt er in dem Gelenken (beſonders den Achfeln) 
ein Knacken mit einem recht empfinblichen Wehthun, 
als waͤren die Arme halb aus ihrer Gelenkverbin⸗ | 
dung. [GE] . —— 

Am linken Oberarme, unweit des Ellenbogens, faſt 

wie in der Knochenroͤhre, abſetzendes empfindlicheß, 
ſtumpfes Drücken, wie ein Mucken. [S$.] - 

Ein Bluͤthchen unten am Oberarme, welches bei Bewe⸗ 
gung des Arms ſchmerzhaft juckt und zum Kratzen 
noͤthiget, mit rothem Hofe und Eiter in der Spitze. 
(n, 12 St.) [®r.] — 

295. Druͤckend⸗ kratzende Empfindung auf dem Vorder— 
armknochen (in der Ruhe). (Fz.] | 

Ein drüdender Schmerz in den Muskeln des rechten 

Vorderarms (b. Schreiben). (n. 13 St. [Ex.] 
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Klammartiger Drud am linken Vorderarme, welcher bei 
Beruͤhrung heftiger, bei Bewegung aber zu einem 
| reißenden .Drude wird. [Hrn.] 

Druͤcken 'in der linken Ellenbogenbeuge, weldes ihm 
den Arm fehwer beweglich macht und wie fehwer her⸗ 
abzieht; bei’'m ‚Gehen im Freien. (n. 13 St.) [%3.] 

Drücendes Ziehen auf. der obern Fläche des linken 
Vorderarms. (bald n. d. Einn.) [Gß.] 

300. Im rechten Vorberarme zieht's vom Handgelente an 

FHammartig nach dem Ellenbogen hin. [G $.] 

»Klammartiger - Schmerz in den Gelenken, 

wo fi die Mittelhandknochen der rechten 
Hand an die unterfien Zingerglieder ans 
fugen. (n. 3 St). [Hrn] 

Klammartiger Schmerz in dem Gelen?e ber Iinfen Hand, 
wo der Zeigefinger mit dem ————— ſich 
vereint. IGß.] 

_—. Hammartiger Schmerz in Be bin 
. ‚terftien Gelenken des rehten Daumend und 
Zeigefingers. [Hrn.] 

Ein zufammenziehender, ftichartiger Schmerz in ben 
Muskeln des linken Daumen, ver bei Berührung und 

. Bewegung wieder vergeht. (n. 2 St.) [&r.] 

305. In dem Mittelhandknochen des. Kleinen Fingerd ein 
er Ziehen, beſonders heftig in den Gelens 
‚ten. [Hrn] . er 

Auf dem dußern Rande der Iinken Su: wo ſ ch der 
kleine Finger mit ſeinem Mittelhandknoͤchen verbindet, 
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ein abſetzender, klammartiger EEE wie: ſtumpfe 
Stiche. IGß.] | 

Ein fehr ſtarker, langer, ſchmerzlich — Stich im 
Ballen der rechten Hand. (n. 2St.) [Htn.] 

. Drüdendes Reigen auf. bem — = 9. St.) 
[d;-] 

Sehr ffarkeg, Heftiges Säneiben am Mittels 
handknochen des rechten —— 
(n. 12 St) [(Stn]) : . ns 

310. Scharfes, brennendes Stechen, wie mit einem Dfrier 

men, auf dem aͤußern Rande der linken Hand, wo 
- fi der Heine Finger mit dem Mittelhandknochen ver⸗ 
eint. (n, 36 St.) IGß.]) 

Nadelftechen auf dem linken Handruͤcken. [BE 

In der flachen Hand einfaches Wehthun, befanden bei 

Bewegung derfelben. Gß.] 

Arien in der hohlen Hand und awifiben 
—den Fingern, nadhts, wogegen flarfes Rei« 
‚ben wohlthat,ohne es doch eben „u lindern, 

Den andern Tag an ber Seite bes linken Beigefin« 
2... gers ein Bluͤthchen, das ſich den folgenden Tag oͤff⸗ 
...net und dann bald vergeht. [Gß.) 

In der linken Hand Frampfiges Bufammenziehen, daB 
:,. fie die Finger nicht gerade machen kann. [6$.] . 
315. Eine Hand breit über dem linken Harfdgelente, von. 

Zeit zu Zeit ein ringförmiged klammartiges Juden 
im ganzen Umfange des Worberarmes. (feat 
Gß.! 


| — 1897 — 
Am Knoͤchel der vechten Hand auf der Seite des Meis 
nen Fingers judendes Stehen, das durch ſtarkes 
Rothkratzen nur auf Augenblicke vergeht und erſt 
nach oͤfterem Kragen ganz verſchwindet. Gß.) 

Schmerzliches Mucken zwiſchend em Mittelhandknochen 
und dem linken Zeige⸗ und Mittelfinger, gleich. hin- 
ter den Knoͤcheln. IGß) 

In der Nacht: (im Bette) klammaͤhnlicher, heftiger 
Schmerz im linken Vorderarme und dem Handruͤcken, 
bei ungehinderter Bewegung. [6 6.] 

In den vorderen Enden der Mittelhandknochen klamm⸗ 
artig=zudender, ftumpfer Schmerz, bei ungebinberter 
Bewegung der Hände. [GE] ' 

320. Wiederholtes Reißen im kleinen Finger. [98] 


Wiederholtes Reißen vom rechteu Daumen in ben Arm 
herauf, bi8 zum Ellenbogen 5 wie wenn ein Fingers 
geſchwuͤr entſtehen will. [6 6.] 

Klammartiges Zucken in den hinterſten Phalangen der 
Finger der linken Hand, nah dem Takte des 
Pulſes. [Gß.] 

Drei Tage nah dem Einnehmen: Auf dem Rüden 
des mittelfien Gliedes des rechten Zeigefingerd erhebt 
fih ein Huͤbelchen mit flechendem Juden. Am fol 
genden Morgen entſteht ein. wolluͤſtiges Suden, wo— 

gegen nur hart aufdruͤckendes Keiben gut thut. In 

der Mitte des Hübelchens zeigt fich ein Bluͤthchen, 
wie ein Hirſekorn, das ftechend judt und hei'm 

Daranfrüden wie ein eingebrüdtes Gpfitterchen 


d 
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ſchmerzt. Das wollüftige Auden verbreitet ſich über 
die ganze, befonderd die hohle Hand, und ift Durch fort» 
gefetztes Reiben nicht zu tilgen, wiewohl es, fo lange 
es fortgefeßt wird, wohlthut., Erſt nah 3 St. fühlt 
er nichtö mehr, und dann bemerft er in der Spike 
des Blüthehend einen weißlichen Eiterpunkt. Später 
beginnt das Jucken nochmals eben fo, und das 
Bluͤthchen erhält einen Heinen dunkeln Hof. Das 
zu heftige Iuden nöthiget ihn zum Drüden und 
Dreffen, daß es aufplabt, worauf rothes Serum 
ausfließt; den folgenden Tag läuft weiße Lymphe 
fortwährend aus. Es wächft im Umfange, fühlt ſich 
bart an, juckt noch bisweilen und befümmt einen 
Schorf. Reißt er diefen ab, fo erfcheint em 
feftee Eiterpfropf, von dent fich blos etwas weg⸗ 
wifchen- läßt; dann läuft gelbe Lymphe aus. Abends 
entſteht von felbft ziehender Wundheitsſchmerz. Steht 
| acht Zage lang. [6 $.] | 
ı Nach dem Niederlegen- in's Bette Figelndes Juden im 
linken Eleinen Finger; nur ſtarkes Reiben und 
Drüden, lange fortgefegt, mäßiget ed, da es 
nicht im Muskelfleiſche, — zu fien 
ſcheint. [6 $.] 
325. Bei einer Bewegung, die‘ er im Siten macht, lau⸗ 
tes Knacken im rechten Hüftgelenfe. Gß.) 
Am Gefäße, im Mustelfleifche des linken Oberfchen« 
kels ein flumpfer Drud, wie von einem — 
(im Sitzen.) [Gß.) 
Nach einom Spazierganze in ben untern Gliebmaßen 
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- bier und’ da ein Ziehen, Druck und Gefühl von 
Schmere, welche le&tere durch Ausſtrecken des Fußes 
fich erleichtert. [Hrn.] 

Bei jedem Pulsfchlage ein heftiger Druck, dem em 
flarfer Stich folgte, in ber Mitte der aͤußern Geite 
des rechten Oberfchenfeld. (n. 103 St.) [Htm.] 

| Klammartiger Drud im linken Oberfchentel,- vorn und 
hinten, [Hr n.] | 

330. Schmerzhaft reißendes Zuſammenziehen (Klemmen) 
auf einer kleinen Stelle an der aͤußern Seite des 
Oberſchenkels unter der Huͤfte; und wenn dieſer 
Schmerz aufgehört hat, ſchmerzt die Stelle wie un« 
terköthig. An. 11.8) 831. 

Sm Dicken Fleiſche an den Oberſchenkeln hie und da 
brennendes Stechen, wie mit vielen Nadeln, das zum 
Kratzen reist. IGß.)] 

Ein bohrender Stich in den Muskeln, vorn unten am | 
rechten Oberfchenkel. (n. 10. St.) [Er.] 

- Im rechten Oberfchenkel, gleich über dem Knie, ein 
bumpfer Schmerz. [GE.] 

Sudendes Stechen am linken Oberfchenkel, dad nah 
dem Reiben verfhwindet. [G B.] 

335. Beim Siben Unsuhe in den Beinen, hinab» und 
berauflaufend, an einzelnen Stellen ſchmerzliche Ein« 

- drüde machend, beim Gehen verfchwindend, beim 
Sigen wiederkehrend. (ſogleich.) [SP] - 

Beim Sitzen mitten auf dem rechten Oberfchentel ein 
ſtumpfes Drüden, (n. x St.) [GE] 


— 
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An der innern Seite des rechten Ken zucken⸗ 
"bes Drüden. Gß.) \ 
Bei'm Sitzen eine fhmerzlide Unrube — eine 
Art zitternden Bebens — mit leifem Zucken 
‚und Ziehen in ben Oberſchenkeln, befon- 
ders um die Kniee und in denfelben, wie 
nad) einer zu weiten Fußreife (n. J &t.) 
[6 6} | 
Es zieht fehmerzlih an der aͤußern Seite des rechten 
Oberſchenkels herab. Gß.]) 
340. Stumpfer Druck an der innern Fläche des linken 
Oberſchenkels in feiner Mitte. Gß.]) | 
Sn den Muskeln des rechten Oberſchenkels nach außen 
zu in ſeiner Mitte kurzabſetzendes, ſtumpfes Druͤcken. 
BE. | 
Am Halfe des linfen Oberfchenfels abſetzendes, dumpfes 
Druͤcken. (Gß.) 
Im dicken Fleiſche des linken Oberſchenkels 
empfindliches, ſtumpfſpitziges Drüden, in 
taktmaͤßigen Abſaͤtzen; zwei Tage hintereinan- 
der um dieſelbe Zeit. IGß.] 
Durch den angezogenen Unterſchenkel herab (im Sitzen) 
emfindliches wellenförmiges Zucken in wiederholten 
Aunfaͤllen, wie elektriſche Schläge. IGß.] 
345. Bei'm Gehen Druͤcken an der innern Seite des 
Kniees. [F 3.) 
Bei'm Gehen Druͤcken mit Ziehen da on der in= 
nern Knieſeite. Fz.] 
Ein ziehender Schmerz im rechten Knie, wie unter der 
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Knieſcheibe, der weder durch Bewegung, noch durch 


Stillſtehen ſich verſchlimmert oder — (m. 


13 St.) [Ötn.) 

Bei jevesmaligem Auftreten des verhten Fußes, im Un⸗ 
terfchentel, gleich) unterhalb des rechten Kniees, ein Weh⸗ 
thun, faft wie ein ſtumpfer Stich ober Stoß. (Gß.) 

Am rechten Knie grobes Stechen. [G$.] 

350. An der innern Fläche des rechten Kniees (b. Sitzen) 
ftumpfdrückendes Ziehen. Gß.) 

Im gebogenen Tinten Kniee (b. Sigen) ſchmerzliches 
Ziehen, welches bei'm Ausſtrecken vergeht. [ÖB.] 
An der äußern Seite ded linken Knieed wundbrennen« 

der Schmerz, wie gefchabt. Gß.] 

Beim Sigen, in den Knieen befonderd und auch ober» 
und unterhalb derfelben, eine Unruhe mit dem Ges 
fühl, als wären fie eingefpannt. [G$.] 

Beim Sigen Gefühl, als wären die Kniee gebunden. 
[Gß.] 


\ 


355. Nachdem er ftundenlang ein Gefchäft verrichtet, bei, 


dem er fich biöweilen niederbuͤcken muͤſſen, fühlt er 
Die heftigfte Schmerzhaftigkeit in den Knieen und ben 
Muskeln oberhalb und unterhalb derſelben; noch 
ben folgenden Tag hat er beim Hochheben der Füße 
‚ein fchmerzbaftes, ſtumpfes Wundheitsgefuͤhl oberhalb 


des Kniees, und zwiſchen der Kniekehle und Wade 


einen klammartig kneipenden Schmerz, mit ſchmerz⸗ 
lichem Schwaͤchegefuͤhl in den Knieen und den nahen 
Theilen. I[Gß.] 

Beiem Sitzen um die Kniee eine — 


x 
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Unruhe und Gefühl von Steifheit, als 
waͤren dieſe Theileummwidelt. (n. ISt.) [G$.] 
Bei m Geben ein fchmerzlofes Schwächegefühl "ober- - 

halb ber Kniee. (n. 3 St.) [SE] 

Bei'm Sigen ſchmerzliches Wehthun oberhalb der Kniee, 
wie nach ſtarker Ermuͤdung ber Beine. (n. St.) IGß.)] 

Ziehendes Wehthun oberhalb der Kniee im Sitzen, das b. 
Geben ſich als bloße Schwäche zeigt. (n. 2 St.) [GE] 

360. Schmerzhaftes Ziehen in der Schienbeinröhre (n. 

2 ©&t.) [Hrn.] 

Rheumatiſch ziehend - brüdender Schmerz am Unters 
ſchenkel, queer über dad Schienbein, unter dem 
Knie, blos im Gehen, bei'm Streden des Schenkels; 
wenn er ſich feßt, bekoͤmmt er ziehende Schmerzen 
im Sußgelenfe. (n. 32 St.) [5 35.) 

Schmerzhaftes Ziehen in der linken Echienbeinröhre von 
- unten nach oben. (n. 47 St.) [Hrn.] 

Ein drüdend-flihartiger Schmerz an ber linken Schien⸗ 
beinroͤhre. (n. 4: St.) [Er.] 

Ein druͤckend-bohrender Stich in ben Musteln des 
rechten Unterfchenfeld. (n. 11 ©t.) (Er.] 

Ein bohrender Nadelſtich aͤußerlich an der Schienbein⸗ 
roͤhre. (im Sitzen, n. 2 St.) [Er.] 

365. Oefteres Pulſiren und Palpitiren in ben Nochen 

der Unterſchenkel. [5 3.]. 

Klammartiger Driud an beiden Waden mehr 
nah außen an ber Schienbeinröhre (nm. 
3 Tagen.) [Hrn] 

Drüden auf der linden Schienbeinröhre im Sitzen mit 


Unruhe des ganzen Gliedes, melde nachlaͤßt, wenn 
er das Glied heranzieht, IFz.) 
Ganz unten an ber vordern Fläche des linken Schien⸗ 
beins, gleich über dem Gelenke, ein reißender Druck. 


[6,8.] 
Schmerzlihes Strammen in ber linken Made. [GE] 


370. In der Mitte des Unterſchenkels, vorn und mehr * 


nach außen zu, auf einer. kleinen Stelle eine Art 
brennenden Schmerzes, [G $.] | 

Rechts über dem Gelenke des rechten Unterfußes, am 
Schienbeine, ganz oberflächliche, BERNER flumpfe 
Stihe. [GB] _ 

Beim Sigen in den Unterfchenkeln eine eigne Unruhe; 
es iſt ald waͤr's lebendig darin und bewegte ſich dre⸗ 

hend herab in die Unterfuͤße, wobei ihm dieſe fo 
ſchwer deuchten; ift ihm faſt, als wenn ſie einſchlafen 
wollten. Gß. ] | 

In den Unterfchenfeln (b. Sitzen) häufiges Ziehen her⸗ 
abwaͤrts, das zwar wiederholt ſtetig erfolgt, aber feine 
Anfangspunkte oͤfters verändert ‚und immer flärker 
beginnt und fchwächer verläuft. [86] 

In den Unterſchenkeln (b. Sitzen) hie und da wellen⸗ 
foͤrmiges Zucken. Gß.] 

375. Das Ziehen in den unterſchenkeln it fiumpf und 

‚taub, Gß.) 

Im Unterfchenkel, oberhalb der Ferſe, ein — 
bee Schmerz, [SE 

Sm linken Schienbeine, gleich Kber dem Knoͤchel, zochſt 

IL Bo. 4, Heft, 13. 
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empfindliches, kurz abgeſetztes Zucken, wie elektriſche 
Schlaͤge. Gß.) 
Auf dem Fußruͤcken kratzig⸗ juckender Schmerz, als wuͤrde 
— er mit einem wollenen Tuche gerieben. (n. 6 St.) 
[53] — — 
Klammartig ſchmerzhaftes Ziehen von der rechten Ferſe 
an bis in die Wadenmuskeln (n. 1 St.) 

[Htn.] 

380. Brennen auf den Zußfohlen (b. Siken). [(Gß.] 
Auf dem linken Fußruͤcken Nadelſtechen. IGß.] 
Wiederholtes Reißen in der großen Zehe. [881 
Krampfige Zufammenziehen in der vechten us 

daß fie gekruͤmmt wird. [G$.] | 
Im Gelenke des linken Unterfußed Schmerz bei’m Auf 
treten, ald hätte fie fi) den Fuß verfprungen, IGß.] 

385. Links auf dem Rüden des Unterfußes ſehr ſchmerz⸗ 

liches inneres Rucken. IGß.] 

Das Stehen wird ihm ſauer, die Fußſohlen thun weh 

und dabei Zeht's ihm über die aͤußern Knoͤchel herab; 
im Sitzen vergehts. IGß.] 

In der rechten großen Zehe empf abſetzendes 
Rucken. Gß.) | 

Am: innern Rande der rechten Zußſohle en 
ſtumpfes Drüden, [6 $.] | 

Abſetzendes, Elammartig fhmerzhaftes Bie 
hen, das fi gleih über der linken Ferſe 
anfängt und bis in die Waden hinaufzieht; 
es ſetzte jedesmal etwa eine Sekunde aus. 


[9 vn) 
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:390. Klammartiger Drud an der linken Ferſe. (n. 30 St.) 
IHenJ.— 

Krampfhaft ziehende und reißende Schmerzen von den 
Zehen her bis an den Fußruͤcken. ſF 3.] 

Waͤhrend des Stehens Reifen queer durch die Wurzeln 
der Zehen, welches vergeht, ſobald er ſich wieder be⸗ 
wegt. (n. 5 St.) [FIz.] 

Be'm ruhigen Sigen fühlt er in den loder aufliegen-⸗ 
ben Armen, ja im ganzen Körper, dad Schlagen ber 
Pulſe (nach einiger Eörperlicher Anftrengung.), [Gß.] 

Im Sitzen iſt's ihm wohl, aber Stehen verurfacht ein 
unruhiges Wefen in den Untergliedmaßen, ald wenn fie 
herangezogen werden müßten, mit Aengftlichfeit. [33-1 

- 395. (8 fchlaft ihm jeder Theil ein, den er unbewegt 

. liegen laßt.) [S. Hahnemann.] 

Hie und daan einzelnen Stellen bes Kör 
pers ein nicht judender Reiz zum Kratzen, 
der hierauf fogleich verfhwindet. (Gß.) 

Hie und da leicht brennende Empfindung, die zum 

Kragen reizt und dadurch vergeht. [G 6] 

Die leidenden heile thun wie ein Biutſchwaͤr weh, er 
darf nicht daran rühren.) IS. Hahnemann.) 

Freſſend⸗ juckende Nadelftiche in der linken Seite unter 
den Rippen , in der rechten Kniekehle mehr nad) in= 
nen, auf dem rechten Sinterbaden, bie und da am 
Rumpfe, befonderd auf dem Rüden und auf den 
Oberſchenkeln, iwelches zum Kragen reizt und domn . 
auf Eurze ‚Zeit vergeht und mieberfehrt. (n. 1 St.) 
Een] = | 

13 * 
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400, Allgemeines wolluͤſtiges Jucken über ben ganzen Koͤr⸗ 
per, durch Kragen verbreitet es ſich immer weiter. 
[S. Hahnemann.] 

Ein brennendes Juden an ber leivenden Stelle; je mehr 
er kratzt, deflo mehr juckt's. IS. Hahbnemann.] 

‚ Mbends im Bette, Hiße in der Haut bed ganzen Köre 
pers, mit brennendem Jucken und wie wenn bie Haut 
durch Kratzen ſchon angegriffen und gereizt ‘wäre; 

kratzt er nun, fo brennt es ftärker. [S. Hahnem. 

Die Zufälle feken immer einen und zwei Tage auß, 
halten dann wieder ein Paar Zage an und bleiben 
hernach wieder weg, ſogdaß in ihrem Verlaufe etwas 
Periodiſches nicht zu verkennen iſt. in 8 30g.) 
[88] 

(Alle Flechfen des Körpers thun fo weh, er kamn nicht 
gehen, muß, wenn er auftreten will, zufammenfinten.) 
[S. Hahnemann.) 

405. Matt und hinfällig. [St.] 

V Das Gehen wird ihm anfangs ſauer, die Fuͤße Find 
ſchwer; bei fortgefeßtem Gehen vermindert fich dieß 
Mattigkeitögefühl, wie m dann üherhaupt wohler 
if. ISt.] 

(Hoͤchſte Mattigkeit, daß er Faum bie Hände bewegen 
fann; er zittert bei jeder Bewegung.) [S. Habne 
mann.) 

Mattigkeit im ganzen Körper, er will fich immer legen 
oder ſetzen. S. Hahnemann.] 

Mattigkeit der Glieder, wie vom, vielem Geben, und 


! 
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= Eläfigtei, ‘wie von großer Shwädn. (n 9 St) 
.- [er] 

410. Auf einer Meinen Fußreiſe wird er ſo hinfaͤllig, daß 
er kaum fort kann, und ſich lange nachher (im Sitzen) 
nicht wieder erholen kann. [Gß.)] 

Nach einer kleinen Fußreiſe, die ihn ſehr ſauer wurde, 
ſo hinfaͤllig, muͤde und abgeſpannt, daß er ſich gleich 
ſetzen muß, und lieber liegen moͤchte. Schon Legen 
des Kopfs deuchtet ihm ſehr wohl, und ohne eben 
ſchlafen zu koͤnnen, iſt's ihm doch ſehr angenehm, die 
Augen zu ſchließen; ein lechzender Zuſtand. IGß.] 

Alle Bewegungen verrichtet "er mit größerem Nachdruck 
und flärferer Ausdauer; bie Musfeln ziehen fich weit 
Träftiger zufammen, aber die Bewegungen find wie 


bei alzuftraffen Muskelfaſern, oder auch fo, ald wenn 


s ed an, Gelenkfeuchtigfeit mangelte. (m. 1 St.) ſFz.)] 

Laͤhmung an einzelnen Theilen. (Mathielus a. a. DO, — 
Dacofta a. a. O.) | Ä 

415. Wie ein Laͤhmungszuſtand, als ſollte er zuſammen⸗ 
ſinken; — ein lechzender, ſchmachtender Zuſtand, — 
nach einer kleinen Fußreiſe, am 6ten Tage, von 
2—3 Uhr. Abends fühlt er bei ſtarkem Gehen ſchwit⸗ 
zend nichts von Muͤdigkeit. Gß.) 

Beim Stehen, eine Haltlofigkeit in den Beinen; bei’'m 
Sitzen, faſt ſchmerzliche Schwaͤche in den Fuͤßen. 
IGß.] 

Abends zeitiger als ſonſt muͤde und ſchlaͤfrig, und fruͤh 
will er nicht aus dem Bette, moͤchte immer mehr 


⸗ 
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ſchlafen; felbft nach dem Mittagbeflen treibt’s ihn 
zum Schlafe. [6 $.] 

Nachmittags, beim Sigen und Leſen, eine Schläfrigkeit - 
und Mattigfeit, als ob er fich durch Geiſtes⸗ oder 
Körperarbeiten allzuſehr angefirengt hätte. (n. 3 St.) 
[er] 

Nah dem Mittagdfchlafe, eine ganze Stunde lang, an⸗ 
haltende Traͤgheit; er iſt faum im Stande, die Glie⸗ 
der zu bewegen und ed verbrießtihn zu fprechen. [Htn.] 

420, Nachts unruhiger Schlaf; oͤfteres Umherwerfen; er 
lag mit dem Kopfe bald zu hoch, bald zu tief, und 
das Unleidliche feiner jebeömaligen Lage yeigte fich 
durch ein dumpfes Gefühl an, welches den ganzen 
Kopf einnahm, [Br.] 

Nachts fehr fefter, tiefer Schlaf, und er ift früh Faum 
zu ermuntern. [Stn.] u 

Mährerd des Wachens, Abends im Bette, ein Zuſam⸗ 
menfahren, wie durch Schred. (n. 153 St.) [&r.] 

Abends im Bette, ein heftige Zufammenfahren, als 
wenn er aus dem Bette fiele, (n. 16 St.) [&r.] 

Früh nach dem Erwachen, treibt ihn Aengſtlichkeit aus 

dem Bette. ſS. Habhnemann.] 

425. Er ſchlaͤft nicht fr — immer [S. Hah⸗ 
nemann.] 

(Er zudt im Schafe mit Mund und Fingern.) 16. 
Hahnemann.] | 

(Er fhlummert Tag und Nacht bei großer Hitze und 


| — 49 — 
und Durſt; er iſt ſehr heiß anzufuͤhlen und murrt 
und wimmert im Schlafe.) [S. Hahnemann.) 
(Er liegt im beſtaͤndigem betaͤubtem Schlummer ohne 
Traͤume, und iſt auch nach dem Erwecken ganz 
dumm, oft heiß anzufuͤhlen, mit rothen Backen und 
kalter Stirne, und klagt dennoch uͤber Hitze im Kopfe; 
dabei arger Durſt und große Trockenheit, wie wund, 
im Halfe.) [S. Hahnemann. 
Bei fonft gutem. Schlummer, Traͤume von Zeuer, 
[8.] | 
430, Er träumt, er ſolle predigen, ohne memorirt zw _ 
haben; daher ein ängftliched Sinnen nach dem vor« 
bandenen Gegenftand, mit dem er doch nicht zu 
Stande fommen ann [$ $.] Ä 
Träume von Leichen, von einer nahen Gruft, oder, von 
einem jähen Abhange. [S. Habnemann.] 
Lebhafte naͤchtliche Träume, von alten Beges 
| benheiten. S. Habnemann.] 
(Er ſchlaͤft Tag und Nacht nicht, ſondern liegt bios 
in Traͤumen, voll aͤngſtlich zu beſorgender Tagege— 
ſchaͤfte) [S. Hahnemann.] 
Lebhafte Träume, nachts, die ihm am Tage vorfas 
men, ald ware ed ihm wirklich im Wachen gefches 
hen; die erften Tage, als wäre es laͤngſt, die folgen- 
den Tage aber, als wenn es ohnlaͤngſt geſchehen. 
[S. Hahnemann.] 
435. Nachmitternacht traͤumte er von (Schwamm⸗ und) 
Schwefelgeruch, und beim Erwachen glaubte er im⸗ 


mer nod) Sqwefſeldampf zu ſpuͤren; er ſtand auf 
und ſuchte danach, und erſt nach einigen Minuten 
verging biefe Taͤuſchung. IS. Hahnemann.] 
Er traumt, im Gefichte vol weißer, häßlicher Blattern 
zu ſeyn. (n. 21 St.) [&r.] 
Aengftliche Träume von Feuersbrunſt. [Br.) 
Nachts, Zräume mit Gegenftänden feiner im Machen 
j projeftirten Steen vermifcht. Fz.) 
„Anhaltendes Frieren, felbft in der Stube. Gß.) 

440. Bei Sroftigfeit, Appetitlofigkeit ohne ———— Ge⸗ 
ſchmack. Gß.) 

Fruͤh ein paar Stunden Frieren in den Gliedern, daß 
er zittert. IGß.) | 

Selbſt in dem warmen Zimmer friert ihn. [G$.] 

Es überläuft fie zu wiederholten Malen eiskalt. Gß.) 

Sroftzittern am ganzen Körper, nur in der Sonne ift 
ihm warm; weöwegen er immer. fonnige Plaͤtze — 
ſucht. IGß.) 

445. Defteres augenblickliches Gefühl, als wollte ihm 
frieren. [6 $.] 

Froftgefühl an den Händen und Füßen. ( 2 St). [(Fz.) 

Froſtſchauder uͤber den ganzen Koͤrper, als haͤtte er ſich 
im Naſſen erkaͤltet. (n. 23 St.) [&r.] 

Fieberfchauder über den ganzen Körper, mit Hige im 
Geſichte, ohne Durft, in allen Lagen. (m. 14 St.) 
Er] 

Nachmittags große Mattigfeit und fieberhafte Unruhe, 
wie beim Schnupfen; in den Gliedern ein zittriges 


Weſen. F3.) 
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450. Nachmittags fehnell vorübergehende Hitze im Geflchte 

und bem Gehirn, mit Backenroͤthe. (n. 8 St.) [%3.] 

Hitgefühl und Hige in der Handtellern und im Ge- 
fihte, ohne Durft. [Fz.)] 

(Am Obertheite des Körpers große Hitze, Durft und 
Schweiß, bei ganz heißem Athen, und doch klagt er 
Froſt und ed fehüttelt ihn; bie ehemald fehweißigen 
Füße find kalt.) [S. Hahnemann.] 

(Vorzüglich die Nacht große Hige mit heftigem Durfte, 
ohne Schweiß, daß er ed nicht aushalten konnte.) 
[S. Hahnemann.] 

(Er klagt große Hitze und ift doch nicht heiß anzuflhe 
len.) (n. 10 Tag.) IS. Hahneniann.] 

4855. (Großer Durſt bei aͤußerer Hitze und duͤrren, ver⸗ 
brannten Lippen.) [S. Hahnemann.] | 

(Sehr heiß am ganzen Leibe anzufühlen, und klagt doch 
beftändig über Froft.) [S. Hahnemann.] | 

Abends eine zweiftündige innere Hite mit Fühlem 

Schweiße über und über, vorzüglic am, Kopfe, kur 

zem Athem, Durft und Mattigkeit im Unterleibe und 

in ben Knieen, zum Umſinken. S. Hahnemann.] 


(Gandflaͤche heiß; Handrüden falt. [S. Hahnem.] 
. Abends nach dem Effen, eine fih ſchnell über das. Ge⸗ 


ſicht verbreitende Hitze, ohne Durſt und ohne Froſt.) 
(n. 123 St.) [Er.] 


460. Defteres Erwachen aus dem Schlafe, jedesmal im 
Schweiße über unb über. (n. 19 St.). IEr.] 
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Klebriger Schweiß in ben hohlen Händen, Räte jedoch 
in der linken. [Htn.] " 

Bei offenen Fenſtern duftet er uͤber den ganzen Koͤrper, 
bei Durſt nad Milch. (n. 53 Et.) [Htn] 

Abends bei offenen Fenſtern, warmer Schweiß uͤber 
den Bauch, den Ruͤcken und. die Stirne, mit uͤbri⸗ 
gens gemaͤßigter Waͤrme an allen Gliedmaßen. (n. 
123 St.) Btn,] 

Phantafietäufhung; es war ihm zumeilen, als hörfe er 
feinen Namen rufen: von der Stimme feiner (meit 
entfernten) Mutter und Schweſter; dabei hatte er 
ein Unglüd ahnendes Gefühl und Angſt. [Br.] 


465. Düftere, ärgerliche Gemüthöftimmung, mit Drang 
in's Freie zu gehen. [Br.] 
Aengftlihe Bänglichkeit und Verdrießlichkeit. (J) ] 
Hitzig und widerfprehend. IGß.] 
Yeußerft verdrießlich und übellaunig. [St.] 
Arbeitfcheu; es graut ihm, das geringfle vorzunehmen, 
er hat an nichts Gefallen. [St.] 
470. Nachmittags iſt ihm beffer zu Muthe, ald Vormittags’; 
er ift munterer und aufgelegter zur Arbeit, ſobald 
die Schläfrigkeit nach Tiſche voruͤber ift. (n. 38. St.) 
[851 I 
Den ganzen ag verbrießliche Laune; alles was ihn 
umgab, machte einen wibrigen Eindrud auf ihn. 
Tr) 
Am Lage Heiterkeit, die fich abends in Aengſtlichkeit 
und Beforgniß verwandelte. [Er] . 


N 
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Bormittags Außerft hypochondriſch, muthlos und verzagt, 
mit einem läppifchen, unbebolfenen Weſen; alle Bes 

. wegungen find aͤußerſt ungeſchickt und träge, (n. 3 
Tagen.) [3] 

- Uengftlich bei allen Handlungen; er fi eht alles aͤngſtli⸗ 
cher und fuͤrchterlicher an, glaubt immer von Feinden 
umgeben zu feyn, dann wird’ ihm warm und dab 
Blut foheint in der Bruſt zu kochen. (n. 7. 8 Tag.) 
[S. Habnemann.] 


475. Er verwechfelt die Gegenwart mit der Zukunft. [S, 
Hahnemann.] 

Die Zufunft fcheint ihm ganz gefährlich, als wenn ihm 
nichts als Ungluͤck und Gefahr drohe; Mißtrauen auf 
feine Kraft und Verzagtheit. S. Hahnemann.] 

Er iſt mit der ganzen Welt entzweiet und hat ſo wenig 
Vertrauen zu ſich, daß er verzweifelt, das leiſten zu 

koͤnnen, was man von ihm verlange, [S. Habne 
mann.] 

Beim Spaziern, im Stehen, eine Aengſtlichkeit, als 
wenn jemand hinter ihm kaͤme; alles um ihn her kam 
ihm verdächtig vor. [S.Hahnemann.] " 

Große Sleichgültigkeit ‚gegen alled; weder angenehme 

noch unangenehme Gegenſtaͤnde erregen feine Zheil» 
nahme; acht Tage Yang. [S. Hahnemann]. 

480, Melancholifche Täufchung und Einbildung, als wenn 

in der Mebenftube eine Bahre ftlinde, worauf 

ein Freund, oder er felbft liege. .[S. Hahne—⸗ 

mann]. | 
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Eine innerlihe Angft, die ihm nicht ruhen ließ; er 
machte fi) Gedanken uͤber jede Kleinigkeit, als wenn 
ein großer Nachtheil daraus entipränge, mit Bekuͤm⸗ 
merniß über die Zukunft, [S, Hahnemann.] 

Sehr gleichgültig und gefühlloß gegen angenehme Dinge, 

IS. Hahnemann.] 

Sehr verbrieglich und unaufgelegt, dabei fehr empfind« 
lich gegen alle Beleidigungen. (S. Hahnemann.] 

Traurigkeit. [S. Hahnemann.] | 
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Zoomagnetiſche Fragmente, r 


beſonders in Beziehung auf die Beurtheitung 
und Anwendung des Mesmerism im Geiſte 
| der homoͤopathiſchen Heillehre. 


Von D. Ernſt Stapf. 





es 


Leser das Dafeyn bed zoomagnetifchen Agens und 
feine Wirkſamkeit duͤrften bei dem gegentwärtigen 
Stande der Naturerkenntniß und nad fo vielen und uns 
zweibeutigen Erfahrungen Taum gegründete Zweifel ob« 
walten. Und wie möchte es auch glaublich ſeyn, daß de, 
wo all die taufendartigen Glieder der unermeßlichen Kette 
ber anorganifchen und organifchen Gefchöpfe, jedes auf 
fine Weife, jedes nach feiner Richtung hin, auf einander 
wirten, bad lebenbigfte, das freithätigfie, das befeeltefte 
von allen, der Menfch, ver. Kraft, auch auf einem anbern, 
als dem gewöhnlichen Wege, buch die Summe feiner 
pſychiſch⸗ fomatifchen Indivibualität, auf andse Wefen neben 
ihm zu wirken, allein entbehren, ja fie nicht in gang vor⸗ 
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zuͤglichem Grabe beſitzen folite? : Während - die anorgani⸗ 
[hen Stoffe bei ihrer, Einwirkung-auf ihres Gleichen den 


Geſetzen bed Ehemiſmus Kigen — erheht fi ſich die Reakzion, 


welche zwiſchen den yerfchiedenen Sücbern fer belebten 
Dflanzenwelt ftatt finpöt z. In bier höhere“ und freiere, 
gleichfam geiſtige ‚Region der⸗Vitalilat, uͤnd es ſcheint 
als Geſetz gelten zu koͤnnen, daß, je hoͤher und freier ſich 
in einem Organigm das Lebendige ontfaltet, deſto freier 
und lebendiger in ihm. ‚uch bie Faͤhigkeit wird, auf an⸗ 
dere byſtimmend einzuwirken. Die hoͤchſte Vollkommen⸗ 
heit und Entwickelung erhaͤlt aber biefe Kraft da, wo das 


. 2eben fi) zum Seelenleben erhebt, und auch bier mag. bie 


größere ober geringere Steigerung der Wergeiftigung des 
Lebens ven Maaßſtab abgeben für die mehr oder minder 


kraͤftige Reakziorsfähigkeit auf die Außenwelt. So fleigt 


die Entwidelung biefer Kraft durch bie vielfachen Ges 
ſchlechter der Thierwelt bis hinauf zu dem Menfchen, 


In dehfen Natur, wie die. Bereinigung des Geiſtigen 


anb Lebendigen, fo auch fie ihre Vollendung erräicht, _ 
ihren Triumph feiert. - Denn in ihm, wo das Lebend« 
prinzip. eine innige Verſchmelzung iſt des animalen 
ws dem Pfychiſchen Lehen, wo Vernunft, Freiheiß und 
arte. goͤttlich walten, und das Kind der Erde zum Sohn 
bes Himmels weihen, muß dieſe Kraft am freieſten / ent⸗ 
wickelt und in ihrer Bethaͤtigung am kraͤftigſten ſeyn. Je 
volltonimener und harmoniſcher ausgebildet ein Menſch ft; 
je freies und Aüdftigens ſich in’ einem gefunden Körper das 


Geiſtige bewegt,’ ’jei-heifer ‚fein Denken, - je weiner fein. 


Fühten ,. "je kraͤftiger Rein Wollen, . deſto mehr wird er 
auch wie Faͤhigkeit beſitzen, auch auf. dieſem, von“ dem 
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aeröhnlichen verfchiedenen wur, feine Sorntinne 
feit ‚geltend gu machen. 

Auf welche Weife dieſe ———— Enmiung 
amd Mittheilung geſchieht, wie dad Mitgetheilte beſchaffen, 
in wie weit es materiell oder rein geiſtig, dynamiſch iſt, 
darüber wird noch lange; , vielleicht für immer, ein dichter 
Sohleier gebreitet bleiben. Uns genuͤge, ſein Daſeyn aus 
feinen Wirkungen erfahrungsmaͤßig zu erkennen und es 
als einen Audfluß aus dem tiefften Quell des organifche 
pinchifchen Lebens, als den Geift bed Lebens eines Indi⸗ 
viduums zu betrachten. Daß die zoomagnetifchen Erſchei⸗ 
zungen nicht, wie gewiffe übelgefinnte Adynamiler bes 
baupten wollen, in einem Rervenkitzel ihren Grund haben, 
auch nicht in überfpannter Einbildungskraft oder gar in 
naturwidriger Gefchlechtöreizung, dafuͤr ſprechen die zahle 
reichſten und unzweibeutigften Erfahrungen. 

: Dem hell und tief [hauenden Auge des ernflen For⸗ 
ſchers, wie dem Fühnen Flügel der Phantaſie, eröffnet dieſe 
geheimnißvolle, zu allen Beiten wirkſam gewefene, nicht 
ſelten dunkel geahmete, jedoch erft in ber neuen. und 
‚neueften Zeit näher. erkannte und gewürbigte Kraft ein 
unermeßliches Geld zu fruchtreichen Ahnungen, Betrach⸗ 
tungen, Entdeckungen; und je ernfler und reblicher beide 
forfchen und fehauen, deſto innigere Ueberzeugung werben 
fie von dem Dafeyn und der Wirkfamkeit derfelben ges 
winnen, befto klarer und lebendiger werben fie bie ewigen 
Nanturgeſetze erfennen, nad; denen auch fie wirkt und ſchafft. 
Beſcheiden⸗ruhiger Sorihung, die ed wohl erkennt, wie 
ihr nur einige wenige Bruchſtuͤke des großen, geheimniß⸗ 
vollen ER zugefommen find, ſey es vergönnt, fie 
1% 


anſpruchsles hier niedergulegen, . unb bie Sierogiuphen, 
mit welchen fie vralterthuͤmlich bezeichnet find, nad ihrer 
Weiſe zu deuten. 
- II. 
Zwiefache Hauptwirkung des zoomagneti— 
ſchen Agens. 


Der Grad der Entwidelung und Vergeiſtigung des 
zoomagnetiſchen Agens, fo wie die Stärke und Dauer, 
womit es auf den Organismus einwirkt, beflimmen bie 
Verſchiedenheit feiner Wirkung. . Auf ber niedrigſten 
Stufe feiner Kraftentwidelung, 3. B. als Xhierwärme; 
als vitale Amofphäre der Menfchen in ben gewöhnlichen 
Lebensverhaͤltniſſen (abſichtloſes Einwirken phyſiſch⸗ kraͤf⸗ 
tiger Menſchen), ſelbſt unter gewiſſen Umſtaͤnden zu An⸗ 
fang einer mit Willenskraft beabſichtigten zoomagnetiſchen 
Einwirkung ‚if e ein reines, wenn auch für unſre 
Sinne immaterieles, doch höchft Eräftiges Nahrungs, 
mittel, namentlid für die höhern Gebilde des Organis⸗ 
mus; — während es bei höheres qualitativer Entwicke⸗ 
fung, fo wie bei quantitativ und temporell ftärferer Ein« 
wirfüng, dad normale Befinden Gefunder offenbar patho⸗ 
genetiſch verflimmt und eigenthlimlihe Krankheitserſchei⸗ 
nüngen herbeifuͤhrt. Hierdurch wird ber zwiefache Ge— 
fichtöpunkt, aus welchem es in Bezug auf den menſch⸗ 
lichen Organismus angefehen werden muß, fattfam bes 
zeichnet: als rein diaͤte tiſches und als rein arz nei⸗ 
ih 8 Agens. 

Wie die niedern Gebilde bes Organismus zur Res 
Fauna bes materiell — materieller Nahrungs⸗ 
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ſtoffe bedürfen, fo mag auch das Nervenſyſtem, ald Traͤ⸗ 
ger und Leiter aller Kraft, ein feineres, ihm ganz ange⸗ 
meſſenes, unſern Sinnen immateriell erſcheinendes Nahe. 
rungsmittel noͤthig haben, um in voller Thaͤtigkeit zu be⸗ 
ſtehen und nach allen Richtungen bin ordnend und be⸗ 
lebend zu wirken. Wie es nun zwar unbezweifelt iſt, daß 
der Organismus dieſes Nervenaliment aus eigner Kraft, 
als Produkt des innern Lebensprozeſſes, bei voller Integri⸗ 
taͤt ſeiner Thaͤtigkeiten eben ſo ununterbrochen erzeugt 
als verbraucht, und durch dieſes ſtetige Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen Konſumzion und Reſtaurazion die Bluͤthe der Ge 
fundheit erhalten wird, fo iſt es doch ſehr wahrſcheinlich, 
daß ihm auch von außenher ein Theil dieſes aͤtheriſchen 
Nahrungsſtoffes zugefuͤhrt werde. Im naturgemaͤßen 
Verkehr mit Menſchen fortwaͤhrend mit einer vitalen 
(zoomagnetiſchen) Atmoſphaͤre umgeben, mag es dem 
Organismus Beduͤrfniß ſeyn, ſich dieſes andern Indivie 
duen entſtroͤmende Agens als einen nothwendigen Les 
bensreiz anzueignen, um auch auf dieſe Weiſe, wenigſtens 
zum Theil, einen Verluſt zu erſetzen, welchen er im Laufe 
bed Lebens mehr oder weniger erleidet. Wäre bie zoo⸗ 
magnetiſche Reakzion der verfchiedenen Individuen auf ein⸗ 
ander eine grundloſe Chimaͤre, ſo wuͤrde die koͤrperlich⸗ 
geiſtige Eigenthuͤmlichkeit der Perſonen, mit denen wir in 
einer mehr oder weniger innigen Beruͤhrung ſtehen, fuͤr 
die Geſundheit voͤllig gleichguͤltig ſeyn, ja es wuͤrde eine 
naturwidrige Abſonderung von allen Menſchen, wie fie 
z. B. bei Gefangenen, Einſiedlern u. ſ. w. Statt findet, 
ohne allen uͤbeln Einfluß auf das Leben, namentlich das 
hoͤhere, bleiben. Die Erfahrung lehrt das Gegentheil. 
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Finden wir uns aber veranlaßt anzunehmen, daß ſelbſt der 
geſunde Organismus der naturgemaͤßen Mittheilung dieſes 
aͤtheriſchen Lebensreizes von außen ber zu feinem norma⸗ 
len Beſtehen mehr oder weniger, doch gewiß, beduͤrfe, ſo 
leuchtet es ein, wie unentbehrlich feine rein diaͤtetiſche 
Einwirkung da feyn müffe, wo entweder in Folge unver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſtarker Konſumzion, oder auch, durch gewiſſe 
krankhafte Störungen des organiſchen Lebens, gehemmter 
freier, innerer Entwickelung deſſelben, eine Art nervöfer 
Nahrungsloſigkeit, und, dadurch bedingt, eine eigens - 


thuͤmliche Erſchoͤpfung des hoͤhern und niedern 


Lebens ſtatt findet. 

Erhebt ſich jedoch dieſes Agens über bie * Stu⸗ 
fen feiner Entwickelung, wird es auf eine und unbegreife 
liche Weile durch die Macht bed Gemüths und des Wil⸗ 
lens befeelt und beflügelt, erlangt es dadurch eine größere 
intenfive Stärke, eine höhere Qualität, und wirkt ed in 
dieſer Potenzirung. mehr oder weniger dauernd auf. ein 
dafür empfängliches, wenn: auch Übrigens gefundes Indie 
viduum ein, fo hört ed auf, ein teined Nervenaliment zu 
ſeyn, es ftört nun daB normale Befinden des ihm ausge⸗ 
festen Subjekts auf eine eben fo auffallende als eigenthuͤm⸗ 
liche Weife. Wie num jebed wahre Arzneimittel durch 
“feine, den gefunden Körper ſpezifiſch krankmachende 
Kraft zu einem Heilmittel in gewiſſen, feiner Natım ange⸗ 
mefjenen Krankheiten wird: fo finden wir auch bei dem 
zoomagnetifhen Agend den Grund und die Grenzen feinen 
Heilſamkeit in der unläugbar ihm -inwohnenden Eigen⸗ 
ſchaft, unter gewiffen Verhättniffen ben gefunden Körper 
eigenthümlich Ne zu affiziren. | 
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Es geecht erin⸗ Bun Licht und der — Yan 
K is "wohl verwandt ſeyn mag.’ Bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad wirken beide als naturgemaͤße und nothwen⸗ 
dige Vebensreize: auf den Organismus, ohne jedoch bad 
Befinden des geſunden Koͤrpers irgend krankhaft zurver⸗ 
Andern (diaͤtetiſch). In. größerer Stärke einwirkend, er⸗ 
zeigen fie jeboch bie bedeutendſten krankhaften Stoͤrungen, 
and werden eben dadurch am rechten Orte und in der 
rechten Gabe zu unerſetlichen re Grathegeme, | 
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| Diätetifd. F 
Wie naturwidrige Entziehung materieller Nahrungs⸗ 
mittel das vegetative und durch dieſes mittelbar auch das 
nervoͤſe Leben erſchoͤpft, fo führt auch der Mangel an 
demjenigen Lebenögeifte, ‘weichen wir als das ſpezifiſche 
Nervenelement erkennen, ebenmäßig eine eigenthuͤmliche 
Entkraͤftung des nervoͤſen und durch dieſes ſekundaͤr auch 
des vegetativen Lebens herbei, welche in ihren Folgen um 
fo bedeutender feyn muß, jemehr eben das Nervenleben in 
feinen : verfchiedenen Werzweigungen und Potenzirungen: - 
überall das beftimmende ift, von deſſen Stimmung bie 
‚Stimmung ber musfulöfer, arteriellen, venöfen und 
alter übrigen Organe unläugbar abhängt. Diefe eigen⸗ 


thuͤmliche Erſchoͤpfung, von welcher bier die Rebe iſt, 


wird vorzugöweife durch diätetifche Verirrungen veranlaßt, 
welche geeignet find, dad Leben in feinen innerftien Tiefen, 
in feinen feinften Gebilden zu erfchüttern, bie Lebenskraft 
in ihrem Urquell au erſchoͤpfen. Dahin gebbren beſonders | 


t 
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übermäßige Gelfledanfiuengungen und einige deprimirende 
Beidenfchaften, übermäßiger und zu früher Gefhlechögenug, 
naturwidrige Schlafentziebung, und inniged Zuſammen⸗ 
leben mit lebenskraftarmen, ſchwaͤchlichen Perfonen. Sie 
charakteriſirt ſich durch eine in allen Lebensthaͤtigkeiten, 
namentlich aber in ber nervoͤſen Sphäre bemerkbare Pa ſo 
ſivitaͤt. Das’ neroöfe Leben, ald das hier primär lei⸗ 
dende, befindet fi) entweber in einer mehr ober weniger 
bebentenden Abflumpfung, ober auch bisweilen in einen. 
Art kraftloſer Ueberreiztheit. Im erſten Zalle fcheint die 
Verbindung des Organismus mit ber Außenwelt zum 
Theil gehemmt, ihre Einwirkungen werben nur ſchwach 
und unvollftändig empfunden, bad naturgemäße Beſtie— 
ben, ſich gewiffe Dinge, z. B. Nahrungsmittel, Getraͤnke, 
von außenher anzueignen, iſt zum Theil, oft gaͤnzlich er⸗ 
loſchen, Geiſt und Körper befinden ſich in einem Zuſtande 
von Apathie. Daher gänzliher Mangel an Hunger und 
Appetit bei übrigens zeinem Geſchmack, daher langwie⸗ 
rige Berftopfung, unrubiger, nicht erquickender Halbfchlaf, 
Dad Auge iſt matt, unftät, bie Gefichtöfarbe blaß, die 
Haut teoden und fühl, der Turgor vitalis fehr vermin- 
dert. — Im zweiten Falle, ber Ueberreiztheit, machen 
Gegenſtaͤnde, welche den gefunden Menſchen kaum entfernt 
berüuͤhren, einen uͤbermaͤßig ftarfen Eindrud auf den Kratte 

ken, er geräth dadurch in eine eraltirte Stimmung, es 
fehlt ihm die Kraft, fi) dieſen Einwirkungen entgegen zu 
fielen, fich mit ihnen in ein naturgemäßes Verhaͤltniß zu 
ſetzen; ganz leidend, wird er von der Außenwelt, bie en - 
beherrſchen follte, beherrſcht; ed fehlt dem Körper, wie 
dem Seifte, an Aktivität und Selbftändigleit. Bei inneren 


eböheter Aufgelegtheit zu Shmenen; ‚ übermältigen ihn 
dieſe oft gaͤnzlich. Die läſeſten innen und äußern Ale 
vegungen bewirken übermäßige Gefuͤhls⸗ Aufregungen 
und Aeußerungen: Lachen, Beinen, Furcht, Angft, Außer 
ſichſeyn, Bittern, Ohnmacht. Schwacher Eleiner, ſchneller 
Puls. Oft langwierige Schlafloſigkeit, mit Stuhlverhal⸗ 


tung abwechſelnder Durchfall. — Im beiden Faͤllen Gefuͤhl 


hoͤchſter Erſchoͤpfung; ein Verſchmachten bed Leibes und 
der Seele; ohnmachtartiger Zufland *)... 


In dieſem Krankheitsbilde, welches ſich , mehr Fr 


weniger modiſizirt und ausgebildet⸗ nicht eben ſelten der 
Beobachtung darbietet, iſt bie vorherrſchende primäre Rer⸗ 
venerſchoͤpfung nicht zu verkennen. Wie dadurch in den 


rein nervoͤſen Organen eine unverlennbare Paſſivitaͤt be⸗ 


dingt wird, ſo theilt ſie ſich den von den Nerven abhaͤn⸗ 
genden niedern Organen gleichzeitig mit und erzeugt auf 





") Hierher gehoͤrt unter andern die Krankheit und Heilung 
eines Fraͤnleias N, in S., wie fie in der Berliner Zeitung. 


(bei Haude und Spener) im Grfien Stud bes Tahrganges 
4822 zwar ohne Nennung ded Namens, aber unter Verbuͤr⸗ 
gung der Authentichtät erzäplt wird. Bis zum täufhenden 
Scheintod war in diefem Falle die nervoͤſe Erfhöpfung ges 
diehen, und es würde unfehlbar wirklicher Tod eingetreten 
feyn, hätte die Lebenskraft ber Mutter, welhe mit der 
ſcheintodten Tochter während ganzer 9 Wochen In nununter- 


brochener innigſter Beruͤhrung blied, nicht das gaͤnzliche Er⸗ 


ſchoͤpfen des geringen Vorraths und ſomit dad Werlöfhen 
bes Lebens verhuͤtet. Eine wahre Ernährung mit Le⸗ 


bensfraft. Leben wet Leben. Diefe hoͤchſt merlwuͤr⸗ 
dige Geſchichte glänzt als ein hell leuchtendes Geitirn, als 


cn erfreulihes Zeichen der Kraft der Liebe, des Willens 
and des Lebens an dem von fo in Funke Wolfen nm: 
duͤſterten Himmel, 





u FO — 
ie Welſe auch in. ſhnen eine eigenthuͤtnliche Entieftung; 
‚deren charakteriſtiſche Büge wir oben fliggiet haben. Uta 
Mauer ‚und forgfältiger Beobachtung wird es nicht ent⸗ 
gehen, daß ſich diefe Art der Entkraͤftung, welche um 
ſpruͤnglich von Erſchoͤpfung des nervoͤſen Lebens ausgeht, 
weſentlich von derjenigen Entkraͤftung unterſcheidet, weiche 
in Folge des Mangels materieller Nahrungsmittel oder 
der Entziehung materieller Stoffe, z. B. ber Saͤfte, ent⸗ 
ſtehet. Beide, bie urſpruͤnglich vegetative, wie bie ur 
forünglich nervoͤſe Erſchoͤpfung, koͤnnen nur durch naturge⸗ 
maͤße Aneignung der für fie ſpezifiſchen, rein naͤhrenden 
Alimente, alſo diaͤtetiſch, beſeitiget werben *); hier mate⸗ 
rieller, dort immaterieller Nahrungsſtoff. 

Erkannten wir nun in dem zoomagnetiſchen Agens 
jenes ſpezifiſche Nervenaliment, uͤberzeugten wir uns von 
der Nothwendigkeit ſeiner Einwirkung ſelbſt auf Geſunde, 





5) Wenigſtens muß dieſe didtetifhe Reſtauration der eigentlich 

medikamentoͤſen Heilung in dieſem Falle ſtets voraus⸗ 
‚sehen. Anders verhält es ſich bei der durch Säfte = und 
Nahrungsentziehung erzeugten eigentbimlihen Schwaͤche. 
Hier wird allein durch zweckmaͤßige Arzneimittel (in den mei⸗ 
fien Faͤllen ift China das fpezififhe Mittel dagegen) die 
Empfänglichleit für Speifegenuß wieder hergeftellt, und bie 
Schwaͤche mit allen fie begleitenden Symptomen unter Mits 
wirkung swedmäßiger Nahrungsmittel geheilt. Bei Heilung 
der hier in Rede flehenden nervöfen Erfhöpfung ift es um 
fo wichtiger, die diatetlihe Anwendung des Mesmerism dem 
Arzneigebrauche voraugeben zu laffen, je wahrer es ift, daß . 
in dieſen Srautheitsfälen nicht felten alle, Rezeptivitaͤt für 
äußere Meise aufhört, welche nur allein durch das zoomagne⸗ 
tiſche Agens, als bier ſpezifiſches Nervenaliment, wieder 
bergeftellt wird. Die China thut in für fie geeigneten 
Fällen Uehnlihed. en j 
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um fie bei voller Kraft zu krhalten, fo finden tie uns 
dringend veranlaßt, bei dieſer Art Erſchoͤpfung die zweck⸗ 
maͤßige Anwendung dieſes Agens als naturgeſetzlich und 
alſo als heilbringend anzuerkennen. Wie dadurch das ner⸗ 
voͤſe Leben zu feiner normalen Kraͤftigkeit und Fuͤlle zu— 
ruͤckgefuͤhrt wird, fo verbreitet fie Wh vurch daſſelbe in alle 
von ihm abhängende Organe, Foot Orbnung- und Leben - 
in ihnen erweckend. 

Es ſtellen ſich, außer dem oben entworfenen Krank 
heitsbilde, gleichſam als einzelne Theile deſſelben, der Be— 
obachtung nicht ſelten krankhafte Zuſtaͤnde dar, welche 
offenbar auf Mangel an nervoͤſer, alſo das ganze uͤbrige 
Leben erweckender und beſtimmender Kraft hindeuten. 
Hierher gehört z. B. in manchen Fallen zuruͤckbleibende Ents 


wickelung des — Organismus oder einzelner Parthieen 


veffelben, z. B. der Geſchlechtsorgane, ber Geiſteswerk⸗ 


zeuge, eine safe; nach großen Kraftanſtrengungen 


einzelner Thaͤtigkeiten, z. B. der Sinnesorgane, erfolgende 
Erſchoͤpfung, hie und ba gewiſſe Laͤhmigkeiten einzel⸗ 
ner Glieder; nicht minder die Hinfaͤlligkeit und Ermattung, 
welche nach heftigen Delixien, nach langer Schlaflofigkeit 
‚in akuten Krankheiten zuruͤckbleibt und nicht ſelten in 

völlige Auflöfung übergeht. Daß duch in dieſen Buftänden 

die biätetifche Anwendung des zoomagnetiſchen Agens von 
unvmkennbarem Nutzen ſeyn muͤſſe, geht aus ber hier an⸗ 


gedeuteten Eigenthuͤmlichkeit ſowohl diefes Agens, als auch 


der bezeichneten Krankheitoformen hervor; wie ed denn 
auch durch die Erfahrung fattfam: beftätiget wird. 

Wenn ſich und eine mehr oder weniger unterbrochene 
Verbindung des Organismus mit der Außenwelt, eine 


\ 
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Act naturwidriger Iſolirung/ als ein charakteritiſches Beichen 
der oft genannten nerwöfen Erſchoͤpfung darſtellt, und 
wir in dem zoomagnetiſchen Agens das Mittel erkennen, 


dieſe Indiſſerenz zuerſt in den hoͤhern, demnaͤchſt auch in 


den von ihnen abhaͤngenden niedern Organen aufzuheben; 


ſo leuchtet es ein, wie wichtig es iſt, dergeſtalt erſchoͤpfte 
Kranke vorerſt mit dem ihnen vor allem mangelnden Ner⸗ 
venalimente zu erfüllen, um fie fo für anderweite diaͤte. 
tiſche und . mebilamentöfe Einwisfungen empfänglih zu | 
machen. Es giebt Kranke dieſer Art, bei welchen bie 
Tröftigften Arzneipotenzen nicht bie geringfle Wirkung 


‚äußern und nur erft dann mit Erfolg angewendet werben, 


wenn durch zoomagnetifche, lebenskraͤftige Sättigung der 
erfchöpften Nerven, die Iſolirung des Organismus gegen 
die Außenwelt ‚aufgehoben worben iſt. Diefe Wahnehe 
wung ift für die Aubübung · der Kunſt von großer Wich⸗ 
tigkeit. | 
Haben wir nun im Obigen ben Umfang ber Diäten 


tiſchen Anwendung bed Mesmerismus zu bezeichnen ver⸗ 


| ſucht, fo bleibt. gegenwärtig noch übrig, Einiges tiber bie 


At und Weile, ihn in diefem Sinne a hinzu⸗ 


zufuͤgen. 
Es iſt hierbei vorzuͤglich zu beachten erſtlich: deß 


das zoomagnetiſche Agens ſich qualitativ nur auf den nie⸗ 


dern: Stufen feiner Entwickelung und Vergeiſtigung ber 
finde; zweitens: baß es nicht quantitativ im Uebermaaß 


.. angewendet werde. Denn dba es hierbei durchaus nicht 
- auf Erregung Tünftlicher, zoomagnetiſcher Krankheitserſchei⸗ 


nungen, ſondern blos auf Sättigung der, aus Mangel an 
ihm, erfhöpfen Nerven mit ihrem fpeöififchen Rahrungs 
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mittel abgefehen ift; fo genügen zur Erreichung biefeß 
Zweckes file erfien Grade feine Entwickelung, wo es fi 


noch als zein nährend erweiſt, eben fo fehr, als feine nue 


leiſe Einwirkung. . Höhere qualitative Entwidelung und 
ftaͤrkere quantitative Einwisfung des zoomagnetifchen Agens 
auf.den nur biätstifch zu behandelnden Körper, würde 
um fo mehr in Gefahr bringen, kuͤnſtliche Krankheits⸗ 


erfheinungen zu erwecken, je empfindlicher bergleichen In⸗ 


dividuen für Einwirkungen biefer Art zu ſeyn pflegen, 
- Daß. bie jedoch dem Zwecke ganz entgegen feyn würde, 
bebarf Feiner weitern Erörterung. . Daher ift ganz ein⸗ 
faches, ohne zu große Anfitengung der Willenskraft untere 
nommened, nit zu lang fortgefehtes Streichen, Handauf⸗ 
legen, inniges Zuſammenleben mit wohlgeeigneten Per⸗ 


ſonen, hierzu voͤllig hinreichend, und nur felten dürfte ein 


mit angeſtrengter Willenskraft unternommenes laͤngeres 
Manipuliren erforderlich und anwendbar ſeyn. Nach Be⸗ 
ſinden der Umſtaͤnde theils allgemeines, theils oͤrtliches 
Beruͤhren und Streichen einzelner Theile. Daß, um 
ſegensreich zoomagnetiſch zu wirken, ein reiner, geſunder 
@örper, belebt von einem Maren, hellen Geiſte, von feſtem 
und gutem Willen und wohlwollend liebevollem Gemuͤthe 
erfordert wird, iſt eben fo wahr, als daß gegentheilige 
Individuen, flatt Gutes zu bewirken, Unheil fliften. Wie 
koͤnnt es auch anderd-feyn, da ja das einwirkende Indie 
viduum fein innerſtes Selſt hierbei mittheilt; wie — 
Unreines und unheiliges Heil bringen 


/ 
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HPathogenetiſch — Therapeutiſch. 
Zeigt. ſich und das, zaomagnetiſche Agens auf den er⸗ 


— Stufen leiner Entwickelung, nur noch mehr animali 


ſcher Natur, als thieriſcher Lebensgeiſt, und vermoͤblte es 
fid; daher dem Leben fremder Individuen, auf: welche es 
einwirkt, als ihm homogen, leicht und ohne weitere 


WBVeraͤnderungen in ihm hervorzubringen, als eben ein alt 
geweſſenes Nahrungsmittel hervorzubringen geeignet iſt; 


fo iſt es auf den hoͤbern Stufen feiner. Entwickelung daß 
Menſchliche, bad Geiſtige, mag ßch mit ihm verbindet und 
ibm auch eine höhere, gleichfam geifligere Qualität ver⸗ 
leiht. Aber eben hierdurch wird es dem Oxganismus 
beterogen, und als ſolches bringt es in ihm krankhafte 
Erſcheinungen herpor, welche zu = ee und wun⸗ 
berbarften gehören, 

Je eifriger und forgfältiger wir nun das poomagne⸗ 


file Agens in feiner immer wachſenden Kraftentwidelung: 


und Vergeiftigung | beobachtend verfolgen, je.näher wir. bee. 
Loͤſung bed großen Mätpfels zu kommen hoffen, deſto raͤth⸗ 
ſelhafter werden uns die Erſcheinungen, deſto verſchlunn 
gener wird das Labyrinth. Ernſtes Staunen bemaͤchtigt 
ſich unſter vor dem Wunderbaren, was ſich in gedraͤngten 
Reihen unfern Blicken darſtellt und nur größere Wunder 
und Geheimniſſe zu verhuͤllen ſcheint und wir fürchten, 
ed ſey ‚alles, was wir gefehen und erfahren, Traum und, 


, Taͤufchung. Aber zwiſchen dieſem Staunen und dieſem 


Zweifel geht beſonnenen Schritte und hellen, klaren 
Auges, nach allen Seiten hinſchauend, die ruhige Jor⸗ 
fung, bemüht, dad Wirkiche und Wahre richtig zu er⸗ 
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kennen, die Geſetze zu belauſchen, nach. denen es im Zu⸗ 
fammenhange mit: dem großen Naturleben ſich begiebt, 
wirkt und ſchafft, und ſo vielleicht den Ariadnesfaden zu 
finden, der ſicher durch die labyrinthiſchen Irrgaͤnge leitet: 
hr“. geftaltet ſich das Seltfamfte- und Fremdartigſte zu 
befreundetem Weſen, dem bie zeblich befreite Natur Wirk-⸗ 
Kchkeit und- Eeben-zufichert, für welches in unferm eignem 
Innern geheimnißbolle Stimmen -Tprechen, deſſen wunder⸗ 
bared Leben wir, wenn auch nicht: ganz begreifen, doch als 
wahr anerkennen und feine Gefete ahnen. Sie zeigt es 
uns. ald ein höchft einflußreiches Glied der unermeßlichen 
Weſenkette, und wir bliden erflaunt zu den. fernen Re⸗ 
sonen. hinauf, welche, wie wir auch nach Erkenntniß ge⸗ 
ſtrebt, -unfern Augen‘ Jahrhunderte hindurch verborgen ge⸗ 
blieben. find, So von der, jeden Ton aus. bem. tauſend⸗ 
"Himmigen Chor der Natur, jeden, auch noch fo-feltfant 
gebrochenen Strahl. aus dem Urquell des Lichtes, redlich 
and liebevoll würbigenben Forſchung/ aus dem weſenlofen 
Reiche der Phantaſie, dem allein es anzugehoͤren ſchien, 
in dem muͤtterlichen Schooß der Natur, die und in tar 
ſendfachen Kreiſen ſtillwaltend umgiebt, zuruͤckgefuͤhrt, 
wird zwar dad Mäthfelhafte nicht weniger raͤthſelhaft, das 
Geheimnißvolle nicht offenbar, das Wunderbare nicht ge= 
mein, aber wir fühlen uns ihm näher; wir wagen ed, an 
feine Wirktichleit und Gefeblichkeit zu glauben, und ber 
ſcheiden uns gern, daß nur ber Mangel unferer Erkennt«’ 
niß des Lebens der Natur Überhaupt, auch diefe — 
nicht ganz zu luͤften geſtattet. 
Das fo geiſtig potenzirte zoomagnetiſche Agens iſt 
eine Kraft, ſo einzig in ihrer Art, daß es, wenn: fchon: 
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»iefe andere ‚materielle: Arzueifioffe den menſchuchen Orga⸗ 


nismus bei ihrem Einwirken auf ihn in hoͤchſt fonberbare 


krankhafte Iuftände zu verfegen fähig find, nicht befrem⸗ 
ven kann, ald Folge feiner Einwirkung, Erſcheinungen 
wahrzunehmen, welche eben ſo einzig und allen andern 
unvergleichbar ſind, als die Kraft, die ſie erregte. Und 
wie ſollte es auch anders ſeyn? — iſt es nicht Geiſt und 
Geiſt, die ſich hier auf einem ganz ungewoͤhnlichen Wege 
begegnen und zu einander ſprechen? Iſt es nicht die 
Kraft des Willens, die Kraft der Liebe, die Kraft des 


Eebens, die hier wunderbar vereiniget in Einem Agens, 
. von einem. Wefen auf dad andere wirt? Kann. bier dad 


Walter höherer Geſetze, ald ber der mechaniſch⸗ chemiſchen 
Körpermelt, „wohl vertannt werden? Und gehört nicht 
ber Menſch beiden, bem Reiche der Materie, wie bem 


‚ Reiche des Seifte an, die fich beide im ihm theilen, ihn 
. beibe beherrſchen unter dem Geſetze bed Lebens? Sollte 


ee nicht eben fo gut, wie herabfleigen zur Thierheit, zur 
Materie, auch fich erheben koͤnnen zur Verklärung, wenn 
ihn eine mächtige Hand der Feſſeln der Körperlichleit auf: 
Momente entbindet und feine geiflige Natur mehr ober 
weniger befreit? — : 
. Se mächtiger und feltfamer das hochpotenzirte 300% 
magnetiſche — lieber anthropomagnetiſche — Agens ifl, 


deſto mehr muß ſeine Einwirkung auf den menſchlichen 
Koͤrper auch das ruhige Gleichgewicht ded geſunden, nor⸗ 


malen Lebens ſtoͤren und verruͤcken, deſto eigenthuͤmlicher 
muß die dadurch bewirkte krankhafte Verſtimmung ſeyn. 
Und fo iſt es auch. Wir ſehen in Folge feiner flärfen 


Einwirkung krankhafte Erfcheinungen ber feltfamften Art 
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dervortreten; Die gewoͤhnliche Stellung uub Bedeutung 
der Organe und ihrer Thaͤtigkeiten wird verkehrt alles 
beutet: in das Siefoerfshiite Geiſterreich hinuͤber, und ſcheint 
aus ihm zu uns heruͤber zu kommen; es öffnen fie, Bes 
ziehungen, welche vorher nicht geahnet, am wenigften ge⸗ 
Jauut wurden e& werben Organe mit Faͤhigkeiten begabt, 
die ihnen vorher gänzlich fremd waren, und neue ent. 
Kileln ſich; das ganze Leben wird aus feinem Bahnen 
Und num bie Deutung aller dieſer raͤthſelhaften Er⸗ 
ſcheinungen7? Der Fingerzeig zu ihrer naturgeſetzichen, 
ſechern Bewagung: zu Heitzwecken? — Die erſtere wirb 
wohl, igımerbas in Dunkel gehuͤlt, und ber Wahrheit, die 
hiet fo def vorborgen Kogt, wich ober weniger fer; 
biejben. : Den Veßteren giebe die Natur ſelbſt aufs Deutz 
Bes wir mäfles nur: auf ihre Drakelſpruͤche ſorgſam 
whterr iind Re mubırgemößf.beuten. Wir wollen verſuchen, 
ah une wie nahe unfere Auſſchten bierkber zum Ziele führen, 
Die Meinungen fiber die Heilfamfeit des zoomagneti 
ſchen Agent waren bidher in zwei Hauptpartheien getheilt, 


Maͤheend bie ane Than alle Cyiſtenz und Inmenbbarkeit zu . 


Oellzwecen geradezu abſprech, wähnte bie andere in ihm 
ein Deistel gefuhben zu Haben, welches fich Im faſt allen 
Krankheiten heilfams beweiſen muͤſſe. Nur wenige hielten 
un Mittetmeg. Den. Anfiten beider Dartheien lagen 
offenbar theorenſca⸗ Mayimen zum Grunde, -aber Beider 
Vege führten wicht zum Ziele, fie zeigten vielmehr, wie 
merig man Ne, durch die Befſchaffenheit der Krankheiten 
ſewoht, als auch des zoomagnetiſchen Agens ſelbſt bes 
panten Sronzen feinen Mickſamkeit kenne und daher 
Arcis u. Bd. 2 Heſt. 2 | 
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igentlich gar nicht wiffe;-in welchen Faͤlen eb naturgeſet⸗ 
lich anzuwenden ‚fen : Daher die unzaͤhlichen Berſuche 
(parempiriſch); daher bei zufälligen bisweiligen Selingen 
nothwenkbig oͤfteres Mißlingen; daher fo vielfaches Mißreu⸗ 
ten und Verkennen einer der heilbringendſten: Naturkraͤfte. 
Dis naturgemaͤße Anwendung des zoomagnetiſchen 
Agens zu Heilzweden. unterliegt eben fo !gerwiß.: Linem 
oberftien Narurgefet ,i als die: Jebed andern Unzneißoffes: 
Die Kenntniß m Rn zeigt und führt unk den 
vehten Weg. 3 I 

Ertkennen wir die ae Krant heitserſchei⸗ 
nungen, welche bie- Eirwirkung deß zoemagneniſchen 
Agens auf, wenn auch: rezbare, "ho ‚übrigens geſunde 
Körper unlaͤugbar hernorbringt, ald Wirkung deſſelden, fo 
fühlen wir uns veranlaßt, eb ine die Reihe der uaͤbrigen 
pathogenetiſchen Potenzen: — bes Arpneiſtoffe, weiche, ja 
daſſelbe thun, — zu ſetzen. Wie nun jeder einzelne Atz⸗ 
neiſtoff eine eigenthuͤmliche, fharf begrenzte Arzueikrank⸗ 
heit zu erzeugen im Stande iſt, fo läßt ſich aut von 
dem zoomagnetiſchen Agens: mit hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit 
porauß. fehen, baß feine, wenn auch noch fo. feltfamen 
Wirkungen, fi) innerhalb beſtimmter Grenzen bewege, 
‚daß. ed alfo.fcharffinniger WBeobachtung wohl gelingen 
werde, aus den an verfihiebenen gefunden Perfonen. von 
ihm bhervorgebrachten Krankheitserfrheinungen ein eben: fo 
treued als. ziemlich vollſtaͤndiges kuͤnſtliches Arzneikrank⸗ 
heitöbild zu konſtruiren, «ld fie es vom andern, von’ 
fogenannten materiellen Arzneiſtoffen erregte Krankheiten 
bereit3 mehrfach konſtruiret hat. - WBeftätiget es fih nun 
in der Erfahrung immer mehr, daß alle wahre Heilung 


— 
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nach dem: fo offen liegenden aber fo vielfach unerfannten E 


und verkannten Geſetze „similia similibus curentur !«, wel-⸗ 
ches in der homoͤopathiſchen Heillehre feine wiffenfeaft- 
che Ausbildung und lebendige Bedeutung gefunden hat, 
var fi gehe. fo fehen. wir und unter Anleitung biefes 
"oberfien Naturheilgefeged in den Stand: gefeht, auch die 
Eünftlichen. zoomagnetiſchen Krankheitderfcheinungen naturs 
gemäß zu Heilzweden zu benutzen. Zur Belrdftigung 
dieſer Anfiht Tann die unläugbare Wahrnehmung dienen, 
daß alle urfprünglichen Krankheiten, weiche biöher allein 
durch Anwendung bes Mesmerismus ſchnell und-dauer. 
haft geheilt warden find, in ihren Erſcheinungen und 
Symptomen denen: Erfcheinungen ſehr ähnlich waren, 
welche die ſtaͤrkere zoomagnetiſche Einwirkung bei Geſun⸗ 
den eigenthuͤmlich zu erregen pflegt (alſo homoͤopathiſch). 
Die Belege hierzu finden ſich in vielen Schriften uͤber 
Mesmerismugßgg. 

Wenn nach dieſer Anficht eine von Hypotheſen 
moͤglichſt freie, naturgemaͤße Baſis des aͤrztlichen Handelns 
auch in Bezug auf dieſen uͤberaus kraͤftigen Arzneiſtoff 
gegeben wird, ſo werden dadurch zugleich die Grenzen ſei⸗ 


—* 


ner Wirkſamkeit und Heilſamkeit genau beſtimmt, die 


Faͤlle, in welchen er ſich heilkraͤftig beweiſen muß, mit 
Sicherheit erkennbar und jener beklagenswerthen Sucht, 
den Mesmerismus in den verſchiedenartigſten Krankheiten 


gleichſam als ein Univerſalmittel anzuwenden, wodurch e 


in den Augen helldenkender Layen "verdächtig und Lächer« 
Ic) wird, eben fo vorgebeugt, als jener thörichtem, rüds 
fichtlofen Verwerfung feiner Heilkraft, Wenn auch bie 
hier nicht näher zu az a Krankheitsfaͤlle, in wel⸗ 

2 * 
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den das zoomagnetiſche Agens feiner Beſchaffenheit nach 
naturgeſetzlich angewendet werden kann, nicht eben Häufig 
vorkommen, fondern wohl zu ben ſeltener enfcheinenden 
gehören bürften, ba ja bad zoomagnetiſche Agens felbfl in 
feinen Wirkungen zu ben ſeltſamſten Geilfräften gehöet, 
fo: wird doch feine, unter Anleitung bes homdopathiſchen 
Heilgeſetzes unteraommene Anwendung, um fo. mehr an 
wünfdenswerther Sicherheit und Razionalität gewinnen. 

Bevor jedoch biefe Anfichten in’ Leben treten koͤn⸗ 


ven, bebarf ed eines forgfälligen und ſcharffinnigen Zuſam⸗ 


wenſtellung der peſitiven pathogenetifhen Wirkungen des 
zonmagmelifchen Agend. Die Quellen zur Erlangung die⸗ 


fer Kenntniß find theits ſchon vorhandene Erfahrungen 


über feine Wirkungen auf dem mehr ober weniger gefun« 
den Organismus, theild, ald die lauterſten, kuͤnftig anzu⸗ 
ſtellende Beobachtungen. an gefunden, wenn auch leicht 


erregbaren Perfonen. Hoͤchſte Strenge im Unterſcheiden 
deti Wahren vom Falſchen, feharfiinsigfte und gewiſſen⸗ 
hafteſte Sichtung bed auf einem ‘ober bem anbern Wege _ 


Gefundenen iſt im dieſem alle um fo unerläßlicher, je 
‚yeichtes es gerade bier bei der Bartheit und, Fremdartig⸗ 
keit des Gegenſtandes möglich iſt, daB Taͤuſchungen ſtatt 


finden, Ein großer Theil ber zoomagnetiſchen Surge» 


ſchichten enthält urfprünglihe Krankheitsſymptome mit, 
durch Manipulazion exsegten, vein zoomagnetiſchen Kranke 


heitderſcheinungen gemiſcht, deren Trennung, wo nicht un= - 
möglich, doch ſehr ſchwierig feyn duͤrfte; nur wenige bieten 


ein veines, unvermifchted Bild zoomagnetiſcher Kunſtkrank- 


| beit dar, Daher bleibt es immer, wie bei ber Erſor⸗ 


{hung der eigenthümlihen pathogenetifgien Kraft jedes 
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andern Arzneiftoffs, auch hier das Sicherſte, dieſe Beob⸗ 
. achtungen abſichtlich und unter Verhütung alles Stoͤren⸗ 
ben an ganz gefunden, dazu greigneten Individuen ärzte j 
fehlen, was, mit Ernft und Vorſicht begonnen, niet ohne 
reiche Ausbeute für bie Erkenntniß ber Wahrheit und bie 
Foͤrbetung det Heiltunft bleiben wird, Das bereits 
Vorhandene, auf beiden Wegm Gewonnene, iſt allerbings 
noch ſehr unbouftändig, giebt ſedoch ſchon fehr wichtige 
Winke für bie naturgefehliche, homdopathiſche Anwen⸗ 
- dung des Mesmerismus; weiterer Fotſchung bleibt es 
vorbehalten, dieſen Weg eiftig und verſtaͤndig zu verfoßd 


gen und To DaB noch Verborgene zu enthuͤllen, dab noch | 


Zweifelhafte zu berichtigen, das Wahre zu böflätigen., 

"Wie fehr diefe hier nur mit wenig Worten angedeliu 
tete Idee, um praktiſch nuͤtzich zu: Werben, "einer weiten 
Ausführliig und vielfachee Berichtigung bebarf-; bavoh 
kann niemand inniger überzeugt: feyn/ als der Verfühle 
dieſer Fragmente, die er auch als ſoche aufgmehnien ind 


zu era bittet, - J RS | 
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6 Wenn wir zbomagnetifche —— ungen it | 
inerffam-und ımbefangen betrachten‘; 9° brürgen fich und 


unter andern. folgenve Wahrnehmungen rinwiber ſteblich af 


Die Krankheiten werben bimch Meörnetisch enlweder ge⸗ 
heilt oder nicht geheilt. Emige Werden: Fanart, eicht und 
ficher, andere nach einer laͤngern öben Pütgerh Folgẽ ber 
feltfamfien, an ihnen hervortretenden Phanomene gehrilt. 
Der groͤßte Theil der Michtgeheilten bietet eben jene ſelt⸗ 

famen Erfcheinungen bar, als diejenigen, welche zwar, uber‘ 
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erft. nach Langer Zeit und unter vevoluzionären Erſchei⸗ 
nungen geheilt werben. Diefe Wahrnehmungen veran« 
laſſen natürlich nachſtehende Betrachtungen und Fragen; 
Das zoomagnetiſche Agens iſt in biefem ober jenem Falle 
entweber bad naturgemäße. Heilmittel‘ ober nicht, da doch 
die Grenzen feiner Heilſamkeit eben, fo gut beſchraͤnkt find, 
als ‘die der Übrigen Arzneipotenzen.. Im erſtern ‚Falle 
wird ed ſich gewiß, im zweiten keinesweges heilfam erwei⸗ 
fen... wie e8 and. angewendet: werde. Warum werden 
einige . Krankheiten. fchnell :und fiher, ohne revoluzionaͤrs 
Erſcheinungen durch Meßmerism geheilt, andere hingegen 
unter den feltfamften Phaͤnomenen; wieder andere gar nicht, 
trotz aller dadurch erregten Phänomene? — Sind dieſe 


— 


im Verlaufe der zoomagnetiſchen ‚Behandlung hervortre⸗ 


genden, oft ſehr befremdlichen Erſcheinungen, Symptome . 
ber. urfprünglichen ‚Krankheit, beren wegen bie zoomagne⸗ 
tifche. Kur unternommen worben ifl, oder find es Folgen — 
Somptome — ber. zoomagnetifhen Einwirkung? — Iſt 
es zur Heilung nöthig, daß der für dieſe Cinwirkung übers 
baupt geeignete kranke Organismus diefe Revoluzionen 
— Krifen — erleide, oder kann er, was allerbingd in 
mehr. ald einer Hinſi che. weit vorzuͤglicher ſeyn duͤrfte, ohne 
dieſelhen achejlt werden? Und wovon haͤngt ihr Entſtehen 
ab? zu nad ‚führt. es? — wie wird. e4 verhütet ? — 
Betrqchten wir die therapeutiſche Anwendung des 


| geomtagnetifchen Igens als ‚unter dem homoͤopathiſchen 


Heilgeſetze ſtehend, ſo beantworten ſich uns, von dieſem 
Geſichtspunkte aus obige Fragen auf. eine ſehr einfache 
und, wie mich duͤnkt, ſehr naturgemaͤße Weiſe, und wir 
finden und dadurch zu Anſichten hingefuͤhrt, welche, wie⸗ 
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—* von der dicherigen Guweichen, doch nicht fo um- 
oben’ ſeyn duͤrften, HE NEMandjeni; der nun einmal gegen 
Alles, was an Homoͤrnathie ION —— Sehtmmit 
*% ſcheinen mögen, - 7. © 702007 

Wenn ‚Krankheiten durch irgendTein Kifthes geile 
— ſchnell, dauerhaft und“ ohne! ſehr merkliche Er⸗ 
khung ihrer urſprinugichen/ fo wie ohne Hervortteien 
Auer; Frembartiger Symptome geheilt werben; fo hat 
Diefer günftige Erfolg offenbar feiner Grund fowoht i in ber 
richtigen Wahl der Qualitaͤt des ‘Heifftöffes‘, als auch in 
Dir angemeffenen Beſtimmumg "feiner Quantität (Doffsy. — 
Ein der gegebenen Krankheit hetersgenes, unangemeſſenes 
weg kann fie, feiner Natur nach, nicht -heilen? 

wird. aber, wenn e8. in größerer. Babe- gereicht wird, ihre 
Argeſtalt in fe fein mehr ober-menigerverändern, als es 
feine eignen Kronkpeitserfcheinuäigen entwickelt und zu der 
neſpruͤnglichen noch huͤnſtliche Krankheit hinzufuͤgt. Ein 
Gleiches wird geſchehen, wenn Bad’ übrigend genau paſ⸗ 
‚Sende‘ Heilmittel in geröͤßerer Gabe, als eben zur Tilgung. 
der Krankheit noͤthig war, gereicht wurde; es werden vie 
elgenthmalichen Krankheitderſcheinungen · auf einige Zeit ſtaͤr⸗ 


‚Be hervorgerufen und die Summe der Wirkungen des 


Miitels bergeſtalt entwickelt/ daß auch diejenigen ſeiner 
Symptomie, welche mit der vorhandenen Krankheit nicht 
in Berichung flehen, nun hervortreten und eine neue, 
Weiche Arzneikrankheit bilden.“ Hierdurch geſchieht es, 
daß die endlich erfolgende Genefung langfamer und unter 
vielfachen ' Beſchwerden erfolgk. Die: homoͤopathiſche An⸗ 
wenbungstbeife ber Arzneien macht ‚jene‘ Revoluzionen nie 
kothwendig; fie: betrachtet fie theils MB Folge unangee 


— 


u 


meſſener Wähl, theils umd wart darz Vorghglih,. ala 
Bolge übermäßigen Gaben der Arneifoffe: und -fucht- He 


daher aufs eifrigfie zu, vermeiden, da ſie, wie manche an⸗ 


/ 


bere Revoluzionen, dem kranken Organikrs nur :fehe Frites 
gu wahrer, volles Integrität verhelken, ihn im Gegentheil 
faft immer ſchwaͤchen und. oft gänzlich .zessbtten, Auch 


bedarf fie biefer revoluzioraͤren Cinwickungen ber Ayyasits 


keinesweges, indem je, wie die Frfahrung binreichenh 
lehrt, die Heilung, ſelbſt des bedeufendſten Krankheiten, 


bei voͤllig naturgeſe elicher, d. k. hamdopathifiher Wahl 


ber Heilmittel und bei ihrex augemeſſenen Darreichung as 
ben Heinften Gaben, mit eben fa großer Sicherheit — 


Schnelligkeit und Leichtigkeit ſturnlos erfolgt, 


Beziehen wir dies auf die thezapeutiſche Anwendung 
bed zoomagnetifhen Agend, meldet. wir uubebenflich. in 
die Reihe der übrigen Heilfloffe fielen und. mit ihnen seen 
gleihen Kinnen, fo finden wir, daß Ieyabl. bis -Dri-z00m 
magnetifchen Kuren fo häufig beohachtete Gchöhung, Day 
urfprünglihen, als euch das Hervortreten ‚BR. neuen⸗ 
Krankheitsſpmptome, mid als Folgen zu geofler Gaben, 
zu ſtarker Cinwirkung dieſes Agens ‚auf ben. Organiäm 
find. In Krankheiten, wo daB zeomagnetiſche Agent 


nicht naturgeſetzlich indizirt if, wird. quch die ſtaͤrkſtg, 


dadurch erregte allepatbifche Repoluzion keine wahre Mies. 


neſung herbeifuͤhrenz im Gegentheil wird ed... wo feige 


Anwendung gehörig angezeigt if. auch ohne Crraguta 
biefer kuͤnſtlichen Krankheitsvermehrung und Erhöhung; 
welche Kriſe genannt wird, bie Heilung vollenden. 
Betrachten wir bie zoomagnetiſchen Kriſen aus bie 
ſem Befihtöpunfte erkennen wir in ihnen die Folgen 


a 

— Einwirkung des Beimeritm: auf den kranken 
Aoͤrper, uͤberzeugen wie und, . ba bei naturgeſetzlicher 
Wahl, wie. jebes andern Arzneiſtoffs, fo auch des zoo⸗ 
magnetiſchen Agens, bie bafüz: geeigneten Kraukheiten 


in: fee kleinen, bie, urſpruͤnglichen. Krankheitsſynwptome 


merklich zu erhöhen, aene zu erregen nicht vermoͤgenden 
Gaben, ſicher und ſchaell, leicht und dauerhaft geheilt 


werben koͤnnen, ſehen wis endlich, daß bie Erweckung 


nreuer, kuͤnſtlicher Arzneiſynrptome nie oder nur in den 
ſeltenſten Faͤllen, zur Heilung noͤthig, im ben meiſten Ihe 
vielmehr hinderlich und dem Roͤrper hoͤchſt verderblich iſt; 
fo finden wir das Raͤthſel zum Theil geloͤſt, die Bedeu⸗ 
tung ber. Krifen einigermaßen dargethun und eine, viele 
leicht nicht gamz naturwidrige Anſiche hher. — 
digkait ſie herbeizufuͤhren, ausgefprochen. 
Wenn :eh.:bie ——————— FR bei Mr | 
genannten materiellen 'Arzneifbaffen:fiking::vernseibet, fie 
in mmnangemeſſenen Krankheitefaͤlen oder in zu. großen 
Gaben zus. zeichen, damit nicht umnoͤthige: Arhoͤhungt und 
Veraͤnderung dar Krankheit bewirkt Werbe, ſo Aleuchtet es 
ein, wie, wichtig es iſt, bei einer fo ſeltſanen, ſo tief in 
das innerſte, geheimſte Leben eingrrifenden, den normalen 
Gang ber Thaͤtigkellen fo wunderbar verruͤkenden Arznei⸗ 
potenʒ, wie das zoomagnetiſche Agend unfiveitig iſt, dieſ⸗ 
Vorſicht doppelt in Ausähug: zu. bringen. Wie es bei 
vellkommen angemeſſener Anwendung in ben geeigneteſten 
Aranlheitsfaͤlen und iu der gehoͤrigen Babe, gleich jeder 
enden wohlgewählten umb- sichtig. amgewenbeten Urznei, 
zu. einem die kraͤftigſten und durch nichts. zu erſetzenden 
Heilmittel wird, fo bereitet es auch, eben. feiner Cigen⸗ 
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thuͤmlichleit wegen, im Megensheil: unglaubliches Unheil. 
Denn es entführt auf: ben.;höheen Stufen “feiner Ent⸗ 
widelung und bei flärferer.. quantitativer Einwirkung den 
Kranken mehr, ober. weniger ber Sphäre des irdiſchen 
Lebend, wohin: wir nicht permögen, ihm zw: folgen; . es 
febt .ihn im Beziehungen, : bie: wir ‚nicht‘ berechnen und bes 
ſtimmen koͤnnen; es fuͤhrt ihn. und ben Beobachter m ein 
kabyrinth, in weichem bie fcharffinnigfie Kunſt ſich nicht 
ſelten eben ſo wenig zurecht finden, als ben Tiefverirrten 
daraus erlöfen- kann. Grund genug zur zarteſten und. 
umſichtigſten ——— biefer ag Na⸗ 
turfraftr. Eu 
Um:: num. bei. ver Abrigne. natugpefeglihen cheehea⸗ 
gen Anwenbung des zoomgguetiſchen: Agens die Kriſen, 
welche wir oben al8:Zolgen uͤbermaͤßiger zoomagnetiſcher 
Einmirkung unb..ald. unnoͤthiges Hervortreten neuer kuͤnſt⸗ 
licher: Krankheitderſcheinungen: bezrichnet haben, Iu ver⸗ 
meiden, aſt es wohl ber. natuͤrlichſte Weg, die Manipu⸗ 
iazionen:mie blö:zur Erregung ſolcher Erfcheinungen: fort⸗ 
zuſetzen. 8war. muß bie zoomagnetifche Einwirkung mit 
vollex: Kraft des Willens und des Gemuͤthes geſchehen, 
doch. nur fo lange fortgeſetzt werden, als eben hinreicht, 
‚ven Kranken leicht zu affiziren.! Oaher reicht in den 
meiſten Fällen leiſes, nicht lange fortgeſetztes Beruͤhren, 


Streichen, Anhauchen, vielleicht Genuß. magnetiſirten 


Waſſers u. ſ. w. zur Heilung um ſo eher bin, jeleichter 
dafuͤr geeignete. Kranke. geneigt find, dawon afftzirt zu wer⸗ 
den und ihre eigenthämlichen. Krankheitserſcheinungen in 
zu großer Staͤrke en an neue in En. — 


gu laſſen. 
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Dem, feinen Gefuͤhl bes beobachtenden Arztes muß 
natürlich auch hier bie nähere Beſtimmung ber: quantitati« 


ven Einwirkung für jeben individuellen Krankheitsfall 


überlaffen bleiben, fo wie auch die Wiederholung ˖der Ga⸗ 


ben ein Gegenſtand feiner ſcharfſinnigen Beurtheilung der | 
obwaltenden Berhältniffe ift, und hierüber nichts Näheres. 
vorherbeftimmt werben kann. Hier genüge bie Anſicht 


aufgeftellt a haben, baß da, wo das zgoomagmetifche 
Agens überhaupt naturgefeglih (homöopa⸗ 
thiſch) angezeigt if, bie für daffeibe wohl 
geeigneten Krankheiten, auch ohne Erregung 
neuer, urfpränglih rein zoomagnetifcher 
Kranktheitserfheinungen, alſo ohne .Herbeis 
führ ung fürmifher Kriſen, ſelbſt beifhwacher 
Einwirkung deffelben' (von: Fleinen Gaben), 
ſchnell und gründlich geheilt werben. Durch 
übermäßige Einwirkung und dadurch erregte Erhoͤhemg der 
urſpruͤnglichen und Erwecknng neuer kuͤnſtlicher Kanu 
beit wird ein’ ſelbſt dafuͤr ſehr geeigneter Krankheitsfall 


unnoͤthigerweiſe anfangs verſchlimmert und feine Heilung 
in die Laͤnge gezogen; ein nicht geeigneter hingegen oft 


unheilbar gemacht. Ed geſchieht hier daſſelbe, was wir 
nach zu großen Gaben fogenannter materieller Arzneiſtoffe 
wahrzunehmen fo häufig Gelegenheit haben, | 


t 





An der belebten Schöpfung iſt es nicht, wie in 


der chemiſchen und mechaniſchen Sphaͤre, die Maſſe der 
Kraft, welche die tauſendfachen Verwandlungen des Lebens 


‚ bewirkt, es iſt die Qualität, die Dynamis, das Vir⸗ 


D 


. 
A 
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tuelle, are das durch Fe beſtimbite Behiknif zu dem 


Lebendigen, welche dent: Bunbsefkab, des: alles Leben bes 
herrſcht, feine Marge -verbeiht.:. Unſichtbar, umwägder iſt 


bie Kraft. aller Arzueien; was wit an.ihnen-fehen, fühlen, 


waͤgen, iſt nur Koͤrper, die Huͤlle ihres Griſtes. Eo iſt 
8 alſo, ſchon anf ver dles vita len Stufe ber Entwick- 
lung, nicht das Quantilative, ſandern das Qualitative deu 
Kraft, welche daß leicht bewegliche Beben zu den verſchie⸗ 
benoztigften Tönen zu ſtimmen, Krankheit und Gefund- 
heit,. Leben und Tod herbeizufuͤhren vermag; — wie Tollte 
nicht in bei beſee lteͤn Schoͤpfung die Oynamis noch rei⸗ 
ner, entfeffelter, noch weit. weniger gelettet an Maaß and 
Gewicht wirken und ſchaffer; warum ſoͤllte alſo zu Hei⸗ 
hingen id gerigneten Faͤllen mehr alb nur keifed,. aber 
ſchon hirireichend Leben erwoeckendes süfb erdnendes Einwit⸗ 
ken ber beſetſten Bebenptraft. eiforderlich ſepn?? 
vr. Dad tiefe ; geheimnißvolle Dunkel, womit die Natur 
ihre heiligſte unb. gewaltigſter Kraft dem bloͤden Auge der 
Menſchen verſchlerert hat; entſchaldige nicht allein die 
Kuͤhnheit dieſer Anſtchten, ſondern auch = . und 
— vom Wohren und Rechten. 
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* den am imeiſten ingefochtenen Siten ber — 
gehaͤrt auch die bon ihr ausgeſprochene Benwerfung der 


Sluten ihiehungen She viele Gegner der neuen 
Behre war dieſer · Aubſpruch ein Hauptanſtoß/ Ber beſon⸗ 


dres dazu beitrug, fe ganz gegen dieſeche einzunehmen 
id fie grundkoſer/ willtũhelicher Machefpruͤche anzuklagen, 
veren Verbreituing höchſt geſahelich fey, Indem: ein altes, 
geyruͤſtes, auf vielfaͤltige Erfahrung von Jahrtauſenden 
geftuͤkes HZeierfahren dadurch ats unnſtz und verderblich 
vargeſteltt, ‚mb: ben Aerzten zu großem Nachtheil ihrer 
AMrunken verdaͤchtig gemacht werben ſolle. Und wer 
wollte leugnen, daß Die goͤnzliche Buruͤckweiſung einer ſo 


nralten Heilari auf den erſten Anblick allzu gewagt und 


kuchn erſcheine, und nun zu leicht den Verdacht des Su. 


end mad) paradoren @äten zu erretgen geeignet ſey? 


Des in der VBorzeit Gutſprungene und bis zu unfern 
Zagen Weflandene hat ſchon an fich für ums ein hohes 
Mefehen, und Teiht füßlen- wir und geneigt, denjenigen, 
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veiqher Dieb angutafken unh feine Untruͤglichkeit in Biweife 
zu ſtellen wagt, ohne vorhergegangene forgfältige Pruͤ⸗ 
fung eines leichtfinnigen Angriffs auf dad durch fein hohes 
Alterthum Sankzionirte und frevelhafter Entweihung deſ⸗ 
ſelben zu befchulbigen, wozu wie um fo mehr aufgelegt 
find, ‚wenn und der angefochtene Gegenſtand durch lange 
Gewohnheit ‚eb und theuer geworden iſt. Aus biefem 
Grunde, aus welchem überhaupt bie Homoͤopathie fo an⸗ 
gefeindet wurde, erregte auch das Verwerfen des Blut⸗ 
laſſens ſolchen Anſtaß, und es ſcheiut deher nicht ganz 
überfluͤſſig zu ſeyn, zur Eroͤrterung dieſes Streitpunkts 
dier kuͤrzlich Einiges vorzutragen. 
Wenn bei Beſtimmung des Werthes einer Sache ihr 


Alterthum ein großes Gewicht in bie Wagſchale legt, fo 


haben‘ die Blutentziehungen allerdings da Urtheil für 
fi), ba wie fie fhon vor Hippolrates finden. Doch ob⸗ 
gleich dieſes Heilmittel ſich bis jet erhalten hat, fo fehlte 
es dennoch nicht an Gegnern befielben, weiche es wenig 
ſtens nur ſehr bedingt geſtatten wollten — z. B. Helmont, 
Brown; — es beſtand aber durch alle Jahrhunderte und 
wurde in ben neuern beſonders ſehr gemißbraucht, als es ein 
Haupterwerbszweig für einen beſondern Stand, die Bader, 
wurde. Wahrſcheinlich wurden die Aerzte zuerſt durch 
Nachahmung der Natur darauf gefuͤhrt, indem ſie Erleich⸗ 
terung und ſelbſt Heilungen von Krankheiten nach frei⸗ 
willigen Blutungen beobachteten, was ſie bewog, dieſe 
Kriſen zu befoͤrdern und ſelbſt zu veranſtalten. Doch iſt 
allerdings die Frage wichtig, ob dieſe Heilbeſtrebungen 
der ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Natur ein ſicherer Wink fuͤr 
den Arzt, find, fie nachzuahmen, und ob es nicht leichtere 
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end beffere Wege gebe? Jeder wird zugeben daß dieſe 
Kriſen der Natur nicht ohne gleichzeitigen Nachtheil ſind, 
und ſelbſt bei dem gluͤcklicheren Ausgange doch ſtets große 
Schwaͤche zuruͤcklaffen, und eine langſame Geneſung be⸗ 
dingen. Unmoͤglich kann dies die vollkommenſte Heilung 
ſeyn, die bier die Natur veranſtaltet, da durch fie ſelbſt 
oft dab Leben gefaͤhrdet wird ). Ueberdies iſt es bekannt, 
daß die natuͤrlichen Blutungen viel mehr bewirken ‚aß 


bie kuͤnſtüchen, und durch dieſe keinedwegs erſetzt werden. 


Warum Tote dies nicht deri Fall feyn, wenn die bloße 
- Verminderung der Blutmaffe das Weſentliche der Nature 
entſcheidungen wäre? So wenig wir ben innen Vor 
gang bei dieſer Selbſthuͤffe der Natur kennen, und fo 
gewiß wir daruͤber nur Hypotheſen aufzuſtellen vermögen), 
fo beftimimt miiſſen: wir auß den aͤußern Erſcheinungen 
und aus dem erwaͤhnten Unterfchiede zwifchen natürlichen 
und, Fünfitichen Blutflüffen folgen, daß dev Blutfluß blos 
ein Theil dieſes Aktes der Heilbeſtrebung der Natur ſey, 
und daß in dem dieſem vorangehenden Kampfe im Or⸗ 
ganismus noch etwas anderes vorgehe, was zur Entſchei⸗ 
dung mit beitrage. Da wir nun blos einen Theil dieſes 
Naturaktes, die Blutung, herbeizufuͤhren vermoͤgen, ſo 
leuchtet ein, daß, ſelbſt wenn dieſes Verfahren der Natur 
ganz nachahmungswuͤrdig wäre (was gewiß nicht ber 
Sal if), die Blutentziehungen doch ein ſehr einfeitiges, 
————— Mittel RN würden. Wir fehen u 





9 Siche — Hahnemannus Bemerkung über die Kri⸗ 
ſen in ſeinem Organon der Seiltanf, 2te Aufl S. 160. 
Anmerk 





* in dem einzigen normalen Blutfluß; den wie ben 
"ber Menſtruazion, beren Stocen wir wergehic : Dusch 
periodiſches Blutlaſſen zu erſetzen fuchen wärbeh, he nicht 
her (überdied geringe) Blutabgeang has Velento⸗ dir 
Erſcheinung iſt. 

Auf ber andern Seite nicht ſchwen — 
was bes Grund ber fo großen. Verbreitung hei, Bluttaſſevs 
ſey. Ein Mittel, das häufig fa fhnell, Afterk; im: Nugeme 
hlick feiner. Anwendung ſchon eine. anſcheinend ahaflige 
Wirkung zeigf, mußte um ſe Jeihten Eingang finden, ie 
mehr der Mangel anderer, Schul amd direht hlfabrin⸗ 
gender Mittel ig biefen Krankheitszuſtaͤnden, meihe of 
haldige Huͤlfe erheiſchen, fuͤblhar wat. Daher Inne Me⸗ 
liebtheit bei allgemeinem ſewohl, alt mehe yoarzieliene Des 
gasmus bed Wiuteh, Gin Kranker liegt an einen Bruß⸗ 
entzünhung bamieber, Die. Staͤrle ſeines Leidgna ſpringt 
ig die Augen, fein Zuſtand Draht Gefahr — die Vene 
wird geöffnet, währen deß Plutſuſſes ſchon minbewe 
Tip die heftigen Stiche in ber Gelte, bie mentraͤgbche 
Bellommenheit verſchwindet, dab Athmen mia) ferien — 

ſcheint dies nicht für die Vortrefflichkeit des ayymmankten 
Mittels zu ſprechen? Dad nice bias wirklichen Cutzun⸗ 
dungsfiebern febte man bie& Verfahren entgegen, na, 
auch gap verſchiedent Vebel, Baactfluͤſſe inabeſondere 
Kroaͤmpfe, Konvulſianen, Schweres und andere, deren 
Entſtehung man (oft fehr bodothetiſch) dem Bluta Schucd 
gab, ſuchte man dadurch zu beſeitigen. 

Nun will ich keineswegs behaupten, das Blutlaſſen 
habe nie vortheilhaft gewirkt; ed ME nicht zu leugnen, ba 
es oft Nuten gefchafft hat und Kranke erhalten wurden, 
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welche im großer Gefahr. ſchwebten. Daher war dies 
Mittel, wie Überhaupt bie antiphlogiftifche Methode, ein 


 vorzfiglicher Stolz ber: Aerzte. Niemand wird indeffen die 


\ 


Blutentziehungen für ein gleichgültiged Mittel erklären; 
auch zugegeben, daß fie vielen Kranken Hülfe brachten, 


fo muͤſſen wie boch leider eingeftehen, daß biefen Gerette- 


ten eine wicht geringe Zahl Ungluͤcklicher entgegenfteht, 
weiche ein Opfer deſſelben wurden. Vielleicht wirft man 
hier ein, dies ſei nur bei ſeiner unrechten Anwendung ge⸗ 
fibeben, und durch Mißbrauch werde jedes Mittel ſchaͤd⸗ 
ih. Doch iſt es wohl nicht nur rohen und leichtſinnigen 


Praktjkern begegnet, damit zu ſchaden, auch die vorſich⸗ 


tigſten haben dies nicht immer vermeiden koͤnnen, Zune 


Beweis, daß bie Graͤnze zwiſchen feiner unfchäblihen-und 
yarhtheiligen Anwendung nicht ſtets zu finden iſt. Nie 
oft „entflanden wohl nach feiner Ampendbung :im fernen 
Verlaufe der, Krankheit Zufälle, welche: das Ende des 
Heidenden, wenn auch nicht allein herbeifüͤhrten, doch ber 
ſchleunigen halfen, und welchesman mehr der Krankheit, 
old dem Blutverluſte beizumeſſen fich geneigt fühltel 


Und wenn es auch nicht gerabe biefe traurigen Erfolge 
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theile ‚mit ſeinem Gebrauche derbunden waren. Keinem 


Axzte iſt die auf feine ſtarke Anwendung zuruͤckbleibende 
Schwäche und daher verſpaͤtigte Geneſung unbekannt, je⸗ 
der wird ſich erinnern, wie die geſchwollenen Fuͤße, die 


gaſtoͤrte Verdauung biefe allgemeine Schwaͤche bezeugten, 


Nicht zu gedenken der unangenehmen Ereigniſſe bei feiner 


Beranflaltung, - der bisweilen entftondenen Ohnmachten 


Gyoohl auch Konvulſionen), weiche. id — kaum zu 
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genen wage, um nicht als allzu zart denkend belaͤchelt 
zu werben, benn auf das jucunde nahm bis jebt die 
Mebizin am wenigfien Kuͤckſicht, onb konnte ed vielleicht 
ber. Natur der Sache nach nichts follfe es ineffen ni 
auch eine Beruͤckſichtigung verdienen? — 
„Wo man fo leichtſinnig damit verfuhr,. wird: man 

erwiedern, „Ba wat Dieß tadelnswerther Mißbrauch, ven mar 

in neuern: Beiten 'möglichft aufzuheben : ſucht, aber uͤhri⸗ 
gend. laffen fi die genannten Nachtheile gewoͤhnlich ver⸗ 
meiden, und wenn fie ſich auch oͤfters hervorthaten, fa 
hebt / dies die Sache: nicht auf, am wenigfien in bringen« 
den Fällen; wo, um Huͤlfe und. Rettung zu. bririgen,, ein 
auch, etwas heroiſches Mittel: erlaubt feyn muß.” . So 
lange keine Mittel; welche in biefen Faͤllen leichter und 


ſanfter heiten, gefunben: find, "gebe ic) dies gern zu; bei 


Mangel von bekannten beſſern Methoden zu weniger: ents 
fprechenben feine ‚Zuflucht‘ zu nehmen, erfordert allerdings 
bie trauxige Nothwendigkeit, und der Arzt wird durch fein 
Beftteben, nach Eräften:zu beifen, entſchuldigt. Daher 
ift, auch) die biöherige (vorfichtige) Anwendung des Blut⸗ 
laſſens nicht als ein Vergehen anzufehen. Doch it 68 gewiß 
Pflicht, wenn ein neurs Verfahren vorgefehlagenwird, je⸗ 
nes fruͤhere unvollkommene entbehrlich zu machen, daſſelbs 
ſorgfaͤltig zu prüfen und es nicht unbeachtet zu laſſen. 


Wir. wiffen ja, daß die Medizin noch fo unvollkommen 


ift, warum wollen wir alfo etwas Neues, dem Bisherigen 


-PWiderfprechendeä fogleich .verbammen? Iſt es denn To 


unerhoͤrt, Krankheitöfälle, bei welchen fonft Blut gelaffen 
wid, und namentlich Entzündungen ohne Aderlaß durch 
innere Mittel zu iR Zu. allen Senn u man ke 
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dies — und die hertſchende Schule freie i6- Auch 
nicht vor, bei. jedem entzündlichen. Zuſtande augenblicklich 

den Schnepper ober bie Lanzette zur Hand zu ‚nehmen; 
ſondern verfucht ja auch ‚vorher, ober auch gleichzeitig durch 
innere Arzneien zu helfen und benennt ja mehrexe Mittel 
antiphlogiſtiſche. Wenn. man aber annimmt, bie Entzuͤn⸗ 
dungen. koͤnnten in, leichtern Faͤllen ohne Blutlaffen brfeis » 
tigt werben, ſo ließe ſich wohl auch nicht die Möglichkeit 
abfprechen, auch in wichtigen, auf dieſe Urt bad erwuͤnſchte 
Ziel zu erreichen und ein dazu gezeigter Weg duͤrfte alfe 
einer ernftlichen Beachtung merth ſeyn. 
Bloße theoretiſche Gruͤnde ohne praktiſche Beweiſe 
koͤnnen freilich in einer Erfahrungswiſſenſchaft j. wie in der 
Medizin, wenig. Werth haben, und es iſt natuͤrlich, bag 
jeber Arzt Anfland . nehmen muß, bei wirklichen: Entzuͤn⸗ 
dungen ſich auf die bloße, Anwendung einer homoͤopathi⸗ 
ſchen Arznei zu verlaſſen fa. wie auch weniger zu erwar⸗ 
fen, noch auch zu. wuͤnſchen if, daß. ein Arzt feine erſten 
homoͤopathiſchen Heilungsverſuche gerade bei ſolchen drin⸗ 
genden und bedenklchen Faͤllen mache. Doc dazu kann 
eine. theoretiſche Betrachtung des fraglichen Gegenftändes N 
führen, ſich durch Gründe ber Vernunft zu uͤberzeugen, 
ob wohl eine Heilung auf dieſe Art denlbar ſeye Wahr⸗ 
ſcheinlich duͤrften die meiſten Anfechter dieſer Bebauptung 
eher. noch die Entbehrlichkeit der Blutentziehungen bei an⸗ 
| dern Krankheitsformen zugeben, nur, gerabe hei den Gnt 
älındungen werben. fie den größten Anſtoß nehmen, und 
daher wollen wir vorzuͤglich dieſe in Betrachtung gichen | 
Wenn, wie fruͤhere Aerzte fo haͤufig annehmen, Voll⸗ 
— ——— bie Quelle fo vieler Beiden wäre, fo wuͤrden die 
eh \ | 8 * 
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Blukentziehungen noch am erflen zu rechtfertigen ſeyn, 
obgleich fie auch dann immer 'nur palliativ wirken wuͤrden, 


indem der Organismus biefen Abgang ber Blutmaſſe wies - 


der zu erſetzen ſucht. Am wenigften wird bei ſchnell ent⸗ 
ſtandenen Entzuͤndungen ein Gedanke an ploͤtzliche Ver⸗ 
mehrung ber Blutmaſſe ſtatt finden, und wie man ſich 
au die Entftehung der Entzündungen zu erflären fuche, 
wie viele und verſchiedene Theorien und Hypotheſen mart 
über’ diefe Klaffe von Krankheiten aufftellen mag, fo wird 
es doch wahr bleiben, daß dieſer pathologifhe Zuſtand 
ein bynamifcher ſey, und meiſtentheils von dynamiſchen 
Urſachen entſpringe. Sbgleich faſt jeder Schriftſteller 
ſeine eigene Theorie hieruͤber aufſtellte, blieb das pruktiſche 
Verfahren ſich doch fo ziemtich gleich, das Blutlaſſen das 
Hauptmittel, und durch die zugleich angewandten Arzneien 
wollte man meiftens nur deffen Wirkungen unterftuͤtzen. 
Durch den Aderlaß wird nun zunächft die Maffe bes Blu⸗ 
tes vermindert, und bie entzimbeten Organe durch dieſe 
materielle Urſache fuͤr den Augenblick von dem Andrange 
deſſelben etwas befreit, wozu vielleicht noch mit beitragen 
kann, daß oft nad ber Blutentziehung die Aftivität ber 
Gefaͤße zunaͤchſt etwas ſchwaͤcher iſt. Doch reicht ſehr 
häufig nicht ein Aderlaß zur Entfcheivung der Krankheit 
bin‘; , ſondern es wird eine (oft mehrmalige) Wiederholung 


Ä beiferben nöthig, und fchon diefer Umfland ſpricht baflır, 


daß es nicht eim radikal und direkt heilendes Mittel fey. 
Ruͤckfaͤlle koͤnnen zwar überall auf flörende Einflüffe eine 


treten, doch unter dieſe find dieſe abermaligen Aufregungen 


nicht zu zählen, da fie, unabhängig von aͤußern Urfachen, 
fi ereignen. Oefters unterdrůckt das Aderlaſſen, ige 
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ders r⸗uichlich eh, bie Krankheit gewiß auch ‚nur 
durch Entkräftung des Kranken, wie bei heftigen Delirien, 


der Phrenefie.c,, unb man fieht Teiche ein, auf welche gefaͤhr⸗ 


liche Art und in guͤnſtigen Faͤllen auf welchem beſchwer⸗ 


lichen, dem Kranken Kraft und Zeit raubenden Ummege 


die Erreichung ded gewünfchten Zieles Bier gefucht wurde. 


Die meiſten Entzündungen und entzuͤndlichen Fieber 
werden durch dynamiſche Einflüſſe hervorgerufen. Ohne 
nun bier unterſuchen zu wollen, ob dieſe krankhafte Auf⸗ 
zegung bed Gefaͤßfyſtems urſpruͤngliches Krankheitsſymptom 
ſey oder Gegenwirkung des Organismus (was ſchwerlich 
zu eroͤrtern ſeyn bürfte, auch’ hinfichtlich der Heilung diem⸗ 
lich gleichguͤltig iſt, da dad Krankheitsbild für und aus 
beiden. Zuſtaͤnden zuſammengeſetzt erfheint) fo ift doch 
nicht einzufehen, aus welchem Grunde bie Heilung, dyna⸗ 
mifcher Krankheitszuftande durch ebenfalls dynamiſch wir« 


kende Mittel geradezu unmoͤglich ſeyn ſollte, da doch fo 


viele wirklich durch mechaniſche Schaͤdlichkeiten erregte Leis 


den dynamiſche Heilung zulaſſen, in fo. fern fie nicht 


ganz in das Gebiet der Chirurgie fallen. Es wird. fich 
dies von den Entzündungen um fo eher erwarten laffen, 
da fie, fobald einige ihrer ungluͤcklichen Ausgaͤnge noch 
nicht eingetreten ſind, ſtreng genommen keine wirklichen 


organiſchen Leiden ſind, obſchon auch dieſe die Huͤlfe der 


Homoͤopathie keineswegs voͤllig ausſchließen, wie die Er⸗ 
fahrung bewieſen hat. Beſitzt eine Arznei die Kraft, die 


allgemein aufgeregte Gefaͤßthaͤtigkeit oder ſein beſonderes 


Hervortreten in gewiſſen Organen wieder zu dem norma⸗ 
len Zuſtande herabzuſtimmen, ſo laͤßt ſich auch annehmen, 
fe werde einen. entzuͤndlichen Zuſtand heilen koͤnnen, ohne 
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3’ daß eine Ausleerung von Blut noͤchig werde. Ein Ueber⸗ 
miaaß des Blutes kann die Hanpkurfache der Entzündung 

nicht ſeyn, der Kranke beſaß in den vorhergehenden Tagen 
pewiß eben fo viel Blut und war doch geſund; eben fo 
wenig moͤchte eine qualitatioe Werimberung des Blutes 
cervweislich ſeyn, und überdies wuͤrde daß qualitativ fehler⸗ 

hpafte Verhaͤltniß des Blutes gerbiß nicht Durch eine Blut⸗ 
entzehung zu dem — zuruͤcgeſührt. 

\ 

Das Syſtem der Zirkulagon wird ſehr leicht und von 
zeringen Weränlaffungen aufgeregt, leicht und ſchnell ent ⸗ 
ſtehen allgemeine Wallungen und Rongeſtionen nach ein⸗ 

. zelnen Theilen. Zwar find dies noch Feine Entzändimgen, 
zu deren Hervoreufung Tchon wichtigere Urfachen erfordert 
. erden, allein letztere koͤnnen Boch aus jenen entftchen, 
- Allgemeine Aufregung des Gefaͤßſyſtems von arzneilichen 
Subſtanzen hervorgebracht, ijt bekannt genug, fihon bie 
verſchiedenen geiftigen Getränke, vermögen dies; aber auch 
wirklich inflammatorifche Zuftände Finnen, wie wie wiffen, 
yurch Arzneien herbeigeführt werden, 3. B. von ben Kan 
thariden in den Beugungstheilen und Urinwerkzeugen, 
Wir ſehen alfo Beiſpiele dieſer Kraft, deren bie Homdo« 

pathie bei ihren Verſuchen mit Arzneien an gefunden 
Menfchen bereits ſchon einige aufgefunden hat, und wahr⸗ 
ſcheinlich noch mehrere auffinden wird. Sind aber nun 
Arzneien im Stande, inflammatoriſche Zuſtaͤnde zu erre— 
gen, warum ſollten nicht auch Arzneien vermögen, dieſe 
pathologiſchen Prozeſſe wieder aufzuheben? Dies, daͤchte 
ich, ließe ſich ſchließen, auch abgeſehen von dem oberſten 
Grundſat der Homöopathie und ohne vorerſt anzunehmen, 
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daß die Heilung gerade durch en Arzneiftoffe ge» 
ſchehen folte, welche bie Kraft bergen, dieſe Buftände zu 
‚bevvirten. Unb zur Heilung don Krankheiten bedarf es 
ja: wegen ber außerordentlich erhöhten Reizbarkeit an fi 
weit geringerer Kräfte, als zu ihrer Hervorbringung, 


so 


s 
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Die Homöopathie ſucht ſowohl bei Entzündungen, 
als bei andern Krankheitszuſtaͤnden, denen häufig die Blut⸗ 
entziehungen entgegengeleßt wurden, bie immer bedenkliche 
Wergießang dieſer Lebenzflüffigfeit entbehrlich zu machen, 
ad es iſt ihe gelungen, 5108 durch Anwendung paffender 
dynamiſcher Mittel dad erwuͤnſchte Ziel zu erreichen *). 
Sie geht Übrigend bei ber Mahl eines Mitteld gegen 
innen inflammatorifchen Zuſtand mit derfelben Genauige ' 
feit und Umſicht zu Werke, welche fie bei Behandlung, 
jedes andern Krankheitöfalles- befolgt. Daher begnägt fie‘ 
ſich nicht mit oberflächlicher, allgemeiner Angabe der 
Symptome, fonbern beſtrebt fich, diefe auf das forgfäle 
tigſte und volftändigfte' in ihrer ganzen Eigenthuͤmlichkeit 
aufzufaflen, und wählt dann nad der Gefammtheit dieſes 
Zuſtandes das am meiſten entfprechende Heilmittel, ohne 
ſich blos durch die (bisweilen ſogar zweifelhafte) Beſtim⸗ 
mung des entzünbeten Organs zur Wohl eines Mittels 
verleiten zu laſſen. 





*) Es find bereits in dieſen Blaͤttern zwei dergleichen Hei⸗ 
lungen von Dr. Groß mitgetheilt worden, ſ. Archiv f. de 
hom. Heilk. L Bd 4 Heft S. u f., und 3. Heft 
©. 165 u. f. F 
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Eben fo me Sonn fie bie Biutentziehungen ‘bei 
 Blutflüffen billigen, "da hier bie Schwaͤche, welche bereits 
die Krankheit herbeifuͤhrt, durch das angewandte Mittel 
noch vermehrt wird und fo der Lebenskraft ein um ſo groͤ⸗ 
Berer Abbruch geſchieht. Sie ſucht auch dieſe Krankheits 
zuſtaͤnde durch innere Mittel zu heben, und benutzt dazu 


die Arzneien, welche die Kraft in ſich haben, dergleichen 
Blutfluͤſſe hervorzurufen. Mehrere derſelben waren ſchon 


Durch frühere Erfahrungen bekannt, wurden aber biöher 
‚gerade zu dem enigegerigefegten Zwecke, ſtockende Blut⸗ 
‚flüffe wieder in Gang zu bringen, benutzt, wo fie als 
bloße Palliazion am wenigften. “bei anhaltenden Ucbein 
bauerhafte Hülfe ſchaffen Eonnten, noch nabgefehen davon, 
daß die Wiedererregung des ſtockenden Haͤmorrhoidalblut⸗ 


fluſſes feine gründliche Heilung zu nennen iſt. Daher iſt 


die bynamifche Heilung des Bhutflüffe durch hie Homoͤo⸗ 


Pathie vorgüglicher, benn fie. erzielt die Heilung berfelben 


auf geradem, bireftem Wege, was. die Allopathie auf indi⸗ 
rektem Wege, ber oft großen, unerſetzlichen Schaden bringt 


und Iangipierige Nachkuren nöthig macht, zu. erreichen 


ſucht. Wie mißlich iſt es öfters, Blut zu laſſen, obgleich 
dig Erſcheinungen nach den biöherigen Anfichten es for⸗ 
dern — die noch beſtehende Entzuͤndung ſcheint eine Ader⸗ 
laß durchaus zu indiziren, aber ſie ie jſt wegen der ſchon zu 
großen Schwaͤche des Pazienten nicht zu wagen, — in 
welcher Enge befindet ſich˖ bier der gewiſſenhafte Arzt, 
welche Verlegenheit für ihn, ein feiner Ueberzeugung nach 


mnothwendiges Mittel wegen anderer dringender Ruͤcſichten 


nicht anwenden zu koͤnnen! Wie ganz, anders verhält es 
ſich bei homoͤopathiſcher Behandlung; hat fih der Art 
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bier von der richtigen Indikazion eines Mittels — 
fo halten ihn Feine Hinderniſſe von der Darreichung ab, 
‚ba er durch biefelbe ‚die Lebenskraft nicht heftig angreift, 
keinen tumultuariſchen Auftritt im- Organismus erregt, 

Doch find aud in biefer Hinſicht gegen bie homdo- 
pathiſche Behänblung der Entzöndungen ein Paar Gegen 
gründe aufgeftelt worden. Einige naͤmlich hielten bie 
Homöopathie für zu gelind und nicht fihnell genug wir 
Zend, währen andere behaupteten, es fey durchaus nicht 
zulaͤffig, in fo dringenden und gefäprfichen Faͤllen Mittel 
zu geben, welche March ihre Kraft, ähnliche Zuftände zu 
- erzeugen, noch eine Erhöhung. des Leidens: herbeiführen 
möchten, Diefe Einwürfe feheinen fich onen einiger⸗ 
maßen ſelbſt zu widerſprechen. 

Daß die Homoͤopathie kraͤftig wirken eönne, beweiſt 
ſie durch Hebung ſehr ſchwieriger chroniſcher Leiden ſichtbar; 
freilich hat ſie hier mehr Zeit, jedoch find. auch akute Ent⸗ 
zuͤndungen noch keine organiſchen Leiden. Von der 
Schnelligkeit ver homoͤopathiſchen Arzneiwirfung ‚haben wir. _ 
aber auch ſchon in andern Fallen Beifpiele, befonders bei 
Mitteln von kurzer Wirkungsdauer, wo ſich oft ſchon nach 

ein Paar Stunden eine auffallende Beſſerung ergiebt:*), 
alſo auch bei Entzuͤndungen zu erwarten iſt, und daher 
koͤnnte nur etwa ein Fall, der im Augenblicke die hoͤchſte 
Gefahr drohte, deſſen Ausgang bei jeder Behandlung ſehr 
. zweifelhaft feyn würde, biefe Beſorgniß motiviren, 

) Man ſehe deshalb und in Bezug auf Entzuͤndungen Reine 


Arzneimittellehre von S. Hahnemaun 1- m. 2 Aufl. 
Vorwort zu Aconitum Nap, | 
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. Binfichtich de. pmeiten Hunltet iR uienbinge wahr, 
bob wegen ber bomöopathifchen. Verſchlimmereing Vorſicht 
noͤthig iſt. Doch um bier. aller Gefahr zu entgehen, hat 
der Arzt nur noͤthig, die Vorſchrift der Homoͤopathis ge⸗ 
nau zu befolgen (was freilich ſchon eine genaue Kenntniß 
dieſer Lehre erfordert), und yon dem richtigen Mittel mur 
Fleine Gaben und hier zwar die. kleinſten zu reichen, 
wo dann bie erſte Erhöhung fehe unbedeutend ift und . 
ſchnell vorübergeht, ober wohl auch gar nicht empfunden 
wird, Bei akuten Krankheiten von fo boher Erregung 
muß vor ‚der unbehutfaomen Anwenkteng eines homoͤopa⸗ 
thiſchen Mitte in geoßen Gaben ernfilih gewarnt wer⸗ 
den, und ber Arzt, welcher ſich durch ihre ſcheinbare Uns 
bedeutenheit dazu verleiten ließe, wuͤrde den vielleicht fol 
genden Schaben, ber fich vermeiden ließ, ſich ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreihen haben. Ueberdies tft eine Arznei in um fo klei⸗ 
neter Gaͤbe zu reichen, je treſſender ſie dem a 

bilde entfpricht. 
Da nun bie.Befolgung ber homoͤopathiſchen Behre auch 
ſelbſt bei Entzuͤndungen ſo viele Vortheile vor dem ge⸗ 
woͤhnlichen Verfahren verfpricht, fo verdient auch dieſer 
Punkt von Seiten der Here eine 7. Berüche _ 
fichtigung. 


Ro Etwas ser die Weinheit der e Sonde 
pathiſchen Arzneigaben. 
Bon | 
Dr, a. — N 





Gewiß Hatte das Mißtrauen, welches bie glerzee in-bie 
Wirkfamkeit der Beinen homoͤopathiſchen Arzneigaben-feue 
ten, biöher geößtentheild — ja ich möchte fagen, faft inte 
mer — feinm Grund in einer zu materiellen Aufichte 
son: ben Wirkungen der Medikamente überhaupt. Man 
ſah bei der Anwendung derſelben nach enentiow ader allo⸗ 
pathiſchen Heilgeſetzen, wo ihre Wirkungsweiſe. theils im 
gegentheiliger, theils in ſehr entfernter oder gar keiner 
Heilbegiehung zu dem vorhandenen Krankheitsfalle Rank, 
oft von den größefien Arzneigaben Feinen Nachtheil, biß« 
weilen nur geringe und in einigen eigenthuͤmlichen Faͤlcn 
ſogar Feine Wirkung erfolgen; — was war baher natuͤr⸗ 
licher, als daB man, um über die Möglichkeit eines Effekts 
fo. unendlich Heiner Arzneitheithen, wie ſie bie, ihrem We⸗ 
fen nach nicht gekannte, homöspathifche Heilkunſt zu.xeb 
chen gebietet, gu entſcheiden, Fi des Maaßſtebes der 
. Enantiopathie und Allopathie bediente und (fo im. Seifte 
dieſer letztern urtheilend) die Gabe von einem Milliontele, 
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ja Dezilliontel⸗ Gran — als etwas Unerhoͤrtes — laͤcherlich 
fand, und ihre Wirkung gleich Null zu ſetzen, ſich berech⸗ 
tiget fühlte! — Was man tauſendmal in großen Maſ⸗ 
fen ohne Gefahr anwendete, und, um die Wirkung zu er» 
Nhoͤhen, dem Gewichte nach zu verſtaͤrken für nöthig er⸗ 
achtete, dad mußte. doch offenbar eben nur durch ſeine 
Maſſe — alſo materiell — wirken, und: was man nur 
materiell wirken ſah, wie konnte das in einer unendlichen, 
grenzenloſen Verkleinerung, die faſt jeden Begriff des Ma⸗ 
teriellen vernichtete, noch als wirkſam gedacht werden! — 
Dieſe natürliche Ideenfolge iſt es, welche mir ben 
Unglauben der aͤrztlichen Welt an die Wirkſamkeit ſo klei⸗ 
ner Arzneigaben immer. noch am meiſten begruͤndet zu 
haben ſcheint; wenigſtens erinnere ich mich nicht, den Um⸗ 
ſtand von vielen beruͤhrt gefunden zu haben, welchen der 
geiftreiche Beucttheiler des Aten Hefts des I. Bandes des 
Archivs T. d. hom. Heil, +) anführt, um jenen Unglaus 
ben zu motiviren, „ben Umſtand nämlich, daß eine 
fo kleine Arzneigabe faft ganz gegen bie Ein- 





flüffe verfhwinde, denen ber auch noch ſo 


Diät gehaltene Kranke unterworfen fey.“ 
. . Die Behauptung,“ daß. „in jever Speife, die !ver 
Kranke genießt, felbft in dem Waffer, dad er trinkt, und 
in det Yuft, die er athmet, fih wirkfame Stoffe in grös 
Berer Menge: finden, als. fie ihm ber Chomdopathifche) 
Arzt veiht, und von Feinem biefer Stoffe Wirkungen ges 
ſeehen werden, welche eine ſolche Wirkſamkeit derſelben 
wahrſcheinlich machen,” ſcheint allerdings alle Bedeutſam⸗ 





N 


9 Im Auguſthefte d. Allgem. medizin. Aunal. 1622. 
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keit homoͤopathiſcher Arzneigaben gaͤnzlich zu verntchten; 
allein der homoͤopathiſche Arzt koͤnnte vielleicht den Satz 
umkehren und ſagen: „„Da ich durch vielfältige Erfah⸗ 
rungen die feſte Ueberzeugung gewonnen habe, daß ſelbſt 
die allerkleinſten homoͤopathiſchen Doſen immer noch eine 
hinlaͤngliche Wirkſamkeit behalten, um den Zweck zu er⸗ 
reichen, welchen ich als Heilkuͤnſtler beabſichtige, fo laͤugne 
ich, daß in den unſchuldigen Speiſen, dem Waſſer und 
der Luft, wie ich ſie bei meinen Kranken zulaͤſſig finde, 
wirkſame Stoffe, die an Bebeutung ſich nit jenen Arznei- 
theilchen meffen koͤnnten, enthalten: find. Sie würden, 
wenn fie eriflirten, unfehlbar jede Wirfung meiner Arz⸗ 
neien ‚beeinträchtigen, . ſtoͤren oder. vollkommen aufheben, 
within bie ganze Kur verberben: und. unnuͤtz machen; ba ° 
nun aber von alledem nichts geſchieht, ſondern bie Sur 
unaufhaltfam von: Statten geht, während die kleinen Arz⸗ 


neitheilchen, zur Bezeichnung ‚ihrer noch hohen Kräftigleit, 


ſogar eine anfängliche Verſchlimmerung bed unfprünglichen 


Uebels hervorbringen, fo fällt bie eingebilbete Anweienheit 


jeher ‚Stoffe von ſelbſt weg.““ 
‚Der homoopathiſche Arzt findet, um bie Wirkſamkeit 
der Heinen Arzneigaben ungeſchwaͤcht zu erhalten, nur 
ganz indifferente, vein mährende und rein durſt- 
loͤſchende Speifen und Getränke für feine Kranken zu- 
‚afig*); alles, was auch nur im Mindeſten auf das 
Befinden des erkrankten — ie äußern 


, % ©. Ueber Diätetit im Seife uns Br den Bebürfuiffen 
d. bom. Heil. 2. Dr. €. Stapf, im Arch. t d. dom. 
Heiit. iR De. 1. Heft. 


— 


Bunte, ; — er mit — Sewiffenhaftigkeit zu ent⸗ 
fernen; ſelbſt die Atmoſphaͤre, welche den’ Leidenden 
umgiebt, beruͤcſichtiget er genau und verhuͤtet mit zarter 
Sorgfalt. die Beruͤhrung von fihählihen Dünften un 


. Bicchfteffen, bie. demſelben nachtheilig —— oder — F 


ſtens die Kur ſtoͤren koͤnnten. 

Wohl ſchwerlich dürfte das, mad. etwa bie Chemie 
in den fuͤr indifferent erachteten Speiſen und Getraͤnken 
entdeckt hat, hinſichtlich feiner. inneren Bideutung den dy⸗ 
namiſch⸗ kruͤftigen Arzneipotenzen an. bie Seite zu ſetzen 


ſeyn. Wenn dem ſa wäre, ſo muͤrßten jene Nohrungs⸗ 


mittel, von ſpeziſiſch reizbaren Individuen in groͤßeren 
Portionen; bis zum Uebermaaße genoſſen, auf aͤhnliche 


Beiſe wie die Arzneien, dynamiſch eingreifen und bey 


lebenden Organismus in verſchiedener vielfacher Richtung | 
eigenthuͤmlich pathologiſch Affiziven (mie wir. auch wirklich 


zum heil non ben minder inbifferenten und deshalb dem 


Kranken von dem homoͤopathiſchen Arzte nicht oder nur 
mit Einſchraͤnkungen geftitteten Speifen, z. DB; Schweine, 


Kalb » und Entenfleifche, Zwiebeln, Meerrettig u. dagl. m. 


wahrnehmen); allein ‚fie. wirden dann, ‚wie. der Augenſchein 
Iehret, nur mechaniſch febäblich durch ihre Maſſe und 
bringen Nachtheil, wie jedes nimiam in ber Melt. 

Es wäre zu wuͤnſchen geweſen, baß der geehrte Ber 
wiheiler von den wirffamen Stoffen, hie feines Angabe 
nach mit jedem Kranken in Berährung kommen, mehrere 


namentlich bezeichnet hätte; vielleicht wuͤrde es ſi ch dann 


doch ergeben haben, daß er die großen Einſchraͤnkungen 
nicht genug beachtet haͤtte, mit welchen die homoͤopathiſche 


Diaͤtetik dem Kranken die noͤthigen Speiſen und Getraͤnke 
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erckaubt, ſo wle! die Vorficht, imit ber fle das Erfdrverliche 
in feinen naͤchſten Umgebungen anotdnet. Er hat nur ven 
Schwefel genaimt?welcher einen geringen Beſtandiheil 
aller Rahrungsmittel ausmachen foll. "Das wäre nun 
allerdings ein Stoff, der!:das Befinden eines krankhaft 
 "eteigten! Organen unter gewiſſen Bedingungen auch 
in ſeht geringer Quantihät unlänbern koͤnnte. Allein ich 
frage: iſt: der Sthwefel ir in anerkannt indifferenten Nah⸗ 
— ganz rein, fee ‚wirgtbunden un. 
ten? Iſt er wirkliches * kt, ober nur Produkt, das 
wir der. Scheibefunft verdanken? Ich erſuche den ach⸗ 
tungswerthen Gegner, dieſe Frage zu entſcheiden. Was 
nicht wirklicher, reiner SUN iſt, fann ame ie 
Fiidee wirken. © 
: Doch ’ wir ſetzen den Fall 1 daß i in irder Nahrung ein 
— Theil reinen Sehwefels vollendet enthalten waͤre, 
oder daß er in ber Bereinigung’ und Berfegung mit an⸗ 
dern Stoffen i immer noch, wie reiner’ Schwefel wirkte, ſo 
koͤnnte ja ſeine Wirkung nur in dem einzigen Falle laut 
werden, wo das Individuum, welches ihn genöffe, in den⸗ 
ſelben Theilen ſeines Organidmus, bie dieſer Arzneiſtoff 
vorzugsweiſe zu affiziren pflegt, und auf eine fehr ähnliche 
Weiſe, als br feine Wirkung auf den 'gefimden ‚Körper 
zu äußern geneigt ift, etkrankt waͤre. Denn wer mit den 
Geſetzen der bemdopathifcheh Heilkunft vertraut‘ ft, weiß, 
daß die Beiden Arzneitheilchen, welche fie zu reihen für 
noͤthis findet, nur da ihre Wirkung zu aͤußern vermögen, 
wo ſie eine, derſelben entſprechende (ſpezifiſche) Rezepti⸗ 
vitaͤt antreffen, d. 9; wo ſie in der naͤchſten verwandt⸗ 


\ 
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ſchaftlichen „Deilbeziehung ..zu ber vorhandenen. Kreankheit 
ſtehen. Allopathiſche Arzneien, d. h. ſolche, die in gar 
keiner naturgeſetzlichen Heilbegiehung ‚zu dem ‚Leiden des 
Organismus, mit dem fie in Berührung gebracht werben, 
fiehen, pflegen in ſehr einen. Gaben nichts. zu. wirken. 
Wo nun aber alles vom bloßen Zufalle abhaͤngt, moͤchte 


| ber in ben Nahrungsmitteln angenommene Antheil vqn 


Schwefel hoͤchſt ſelten die zu ſeiner Wirkung nothwendigen 
Bedingungen, wie ſie nur bei abſichtlich unternommenen 
Kuren ſtatt finden Tönnen, antreffen; er muͤßte meiſten⸗ 
theils gar nicht bemerkt werden. 

Ferner wuͤrde zur Birkungsäuferung ber. angebich 
in der Nahrung enthaltenen , Schwefeltheilchen. auch ein 
aͤhnüches Verfahren erforderlich werden, als der homoͤopa⸗ 


thiſche Arzt bei der Bereitung feiner Heinen. Arzneigaben 


anwendẽt. Rimmermehr würden dieſe feinen, Theilchen 
has leiſten, was wir von ihnen beobachten, wenn man ſie 
durch bloßes mechaniſ⸗ ches Theilen in dieſer hoͤchſten Ver⸗ 
fleinerung darſtellen koͤnnte. Das Verduͤnnen der fluͤſſigen 
Arzneiſtoffe durch fortwaͤhrendes inniges Vermiſchen mit 
unarzneilichen Fluͤſſi gkeiten, das Verkleinern der trockenen 
Droguen durch mehrſtuͤndiges Zuſammenreiben mit Milch⸗ 


| zucker iſt mehr geeignet, die Arzneikraft zu entwideln und, 


weiter zu entfalten, als fie zu ſchwaͤchen *). Ein Tropfen, 
welcher ein Milliontel eines Tropfens der, aus der fein⸗ 
gepulverten Ipekaluanhawurzei mit Weingeiſt bereiteten, 
Tinktur enthält, wickt in ber That mehr, als ‚der drei⸗ 


ßigſte Theil eines Grans von jenes Wurzel, * nicht ſo 


| 9 S. R. agerebt von ©. Hahneman, br — einen 
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— vber Angreifender und ſchneller, als dieſer — eine 
Thatſache, welche die Erfahrung, aber auch nur dieſe lehrt 


und beſtaͤtiget. Was alſo in den Nahrungsmitteln etwa von 
Schwefel enthalten ſeyn moͤchte, koͤnnte auf keine Weiſe 


und in keiner Hinſicht mit dem Zehntauſendtheilchen eines 


Granes, wie es der homoͤopathiſche Arzt zu ſeinen Zwecken 
zubereitet und in paſſenden Fällen anwendet, verglichen 


werden; feine Wirkfamkeit müßte, gegen bie Kraͤftigkeit 
des letzteren gehalten, in Nichts zerrinnen. 
Gleiche Bewandtniß muß es mit allen uͤbrigen Stof⸗ 


fen haben, die ſich der Rezenſent als wirkſam, ja wir⸗ 
ſamer, als die homoͤopathiſchen Arzneigaben und mit 
jedem Kranken durch die. Nahrung in Baia fonts 


mend, denkt, 


Gegen die „übrigen Einflüffe, benen. der Kranke 
N dennoch unterworfen bleibt” (ich Tann darunter nur die⸗ 
-jenigen verftehen, welche außer bem Bereiche der ſtreng⸗ 


ſten Diaͤtetik liegen, und bie zu beſchraͤnken oder zu ent⸗ 


. fernen, nicht in der Macht des Arztes fteht, wie etwa die 


täglichen Plimatifchen) behauptet ſich bie Eleine Gabe wirt. 
lich, wie jede, auf homoͤopathiſchem Wege gelungene” Hei⸗ 


‚lung zur Genuͤge beweiſt. Wie Tann ed auch anders 


ſeyn? Iſt doch das allerkleinſte homoͤopathiſche Arznei⸗ 
theilchen immer noch kraͤftig genug, die, feiner, eigenthuͤm⸗ 


lichen Wirkung entſprechende Krankheitsform, waͤre ſie 
auch von der hartnaͤckigſten Art und von der langwierig⸗ 
fien Dauer, felbft unter anfänglicher Steigerung aller Ers / 


ſcheinungen, in kurzer Beit ganz und dauerhaft auszu⸗ 

loͤſchen; — wie ſollte es nicht jene genannten (unabwend⸗ 

baren) Einfluͤſſe viel eher noch und mit größerer Leichtig« 
Archiv M./Bd. Hheft. 4 
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keit beſiegen, die bekanntlich bei weitem nicht ſtark genug 
find, ein bedeutendes koͤrperliches Leiden auch nur einiger⸗ 
maßen zu veraͤndern *)! Einfluͤſſe hingegen, die fich mit 
ben homoͤopathiſchen Arzneigaben in ber That an Kraͤftig⸗ 
Zeit meffen, mithin die Wirkung berfelben fhwächen, ſtoͤ⸗ 
ven ober gar aufheben koͤnnten, entfernt ber homoͤopathiſche 
Arzt, wie ſchon erinnert ward, mit ſtrenger Sorgfalt aus 
dem Bereiche des Kranken, um ſeinen Bemuͤhungen einen 


glücklichen Erfolg zu ſichern. F 
Leider geſchieht Trotz allen Vorkehrungen freilich den⸗ 







werben op angherieh Bertggigten en Einflüffen, die mit 
in Berührung Tommi; 


- 






fich diefelben get ir Denken pflegt. Die unerläße 
lichen Bebingungen, unter denen allein die Holle Wirkung 
‘der Heinen und kleinſten Arzneitheilchen moͤglich iſt, und 
auf deren puͤnktliche Erfüllung der homoͤopathiſche Arzt 
‘deshalb auch bei der Webernahme einer Kur mit allem 
Eifer dringt — nämlich gänzliche Entfernung aller und 
jeder frembartigen Einflüffe aus ber Nähe des Kranten — 
bilden nicht felten einen fo grellen Kontraft mit den ta⸗ 





m) gielleict trägt andy die Gewoͤhnung das ihrige dazu bei, 
daß wir von den dußern Einfluͤſſen, die und täglich umgeben, 
keine Weränberung unferes Befindens — ſelbſt Im gereiz⸗ 
teften- Suftande nicht — weiter erleiden, während bie klein⸗ 
ſten Arzueiftoffe, mit denen wir höchft felten in Berührung 
kommen, bei angemeflener Rezeptivitaͤt unferes Körpers ſehr 
mächtig auf ung einwirken. | 
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deinswerthen a bie Burus und Mode in 
das taͤgliche Leben verwebt haben, daß man lieber ein 
koͤrperliches Leiden noch ferner erduldet, ehe man ſich die 
Gewalt anthut, die geliebten Thorheiten abzulegen. Wo 
ſolche Geſinnungen gedeihen, iſt freilich nicht der Wir⸗ 
kungskreis des homoͤopathiſchen Arztes; doch mag er fi) 
Gluͤck wuͤnſchen, wenn ihm der Widerſpruch moderner 
Sitten offen und ohne Ruͤckhalt entgegen tritt und man 
nicht unter bei Maske einer nachgebenden Solgfamkeit ihn 
betruͤgt. E begegnet ihm leider nicht ganz ſelten, daß 
man ihm die genaueſte und puͤnktlichſte Befolgung ſeiner 
diaͤtetiſchen Anordnungen verſpricht und heimlich die alte 
Lebensweiſe unveraͤndert fortſetzt. Man glaubt, dies un⸗ 
bedenklich thun zu duͤrfen, da man, mit dem Geiſte und 
den Beduͤrfniſſen der homoͤopathiſchen Heilkunſt im Min⸗ 
deſten nicht vertraut, die weit gehenden diaͤtetiſchen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen um ſo eher einer eigenſinnigen Laune beizu⸗ 
meſſen geneigt iſt, weil man von den allopathiſchen Aerz⸗ 
ten dieſes Einengen des freien Lebensgenuſſes nicht ge⸗ 
wohnt iſt. Nur der Umſtand, daß der geuͤbte Homoͤopa⸗ 
thiker faſt immer dieſes heimliche Umgehen feiner Anord⸗ 
nungen und Vorſchriften, aus dem Erfolge ſchließend, 
erkennt, kann einigermaßen das Unangenehme mildern, 
welches ſolche Colliſionen zwiſchen Kunft und Vorurtheil 
nothwendig mit ſich fuͤhren. | 

Die Wirkung der homoͤopathiſchen Gaben erfcheint 
alfo nicht, „wenn es ber homdopathifche Arzt: wünfceht”, 
fonbern wenn bie Bebingungen erfuͤllt werben, welche = 
Aeuferung viefer Wirkung nöthig und unerläßlich, 
die an mehreren Orten vollſaͤndi — worden Pe ; 
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fe. wird nergeben® erwartet, wo dieſ⸗ — uner- 


füllt bleiben. “Wie nun ber „gefunde Menfchenverfland” 
tie indifferenten Nahrungsmittel und Getränke, welche 


der Homoͤopathiker feinen Kranken für zuläffig erachtet, 


und die reine, nicht mit ſchaͤdlichen Dünften geſchwaͤngerte 
Luft, in welcher er fie athmen läßt, den bomdopathifchen 


Arzneipotenzen, bie felbft in hoher Verkleinerung (mie ja 


jeber durch Verſuche fich überzeugen Tann) immer noch 
wirkſam gegen Krankheiten bleiben, während jene: nichts 
gegen biefelben vermögen, an Seräftigkeit gleichfegen und 
„eben fo viel Wirkung, von ihnen erwarten ann“, r * 
ich geſtehe es, nicht recht negeen 


⸗ 





Gewiß iſt der Umſtand, daß der lebende Organismus 
genen große Arzneigaben heftiger reagirt (als gegen Ede _ 
nere) und fie wieder auswirft, [ehr häufig Urfache, dag 
jene nicht fo ſtark wirken, als man ‚von ihnen im Berhälte 
niffe gegen bie Wirkung der Heinen homoͤopathiſchen Arz- 
neitheilchen wohl erwarten follte. Daß indefien immer 
hierin ber Grund ihrer unfchäblichen Wirkung zu ſuchen 
fey, erinnere ich mich nicht, behauptet zu haben, flimme 


auch ganz darin dem Rezenfenten bei, daß jenes Auswerfen 
‚der überflüffigen Arzneikraft nicht immer ſich ereigne. Es 


laſſen ſich noch mehrere andere Urfachen denken, weiche 


- jenen. Hergang mit erklaͤrlich machen helfen, wenn ich 


gleich gern zugeftehe, daß er nicht felten von bis jetzt noch 
unbelannten Beranlaffungen herruͤhren mag, wie fo manche . 
andere Erſcheinung in der Natur, deren Grund wir nicht 


aufzuſinden vermögen: So iſt es . 5. wahrſcheinlich 











Eee, 
| daß bie Gewohnheit, mehrere, oft viele, Arzneien zu Einem 
Behufe mit einander zu verbinden, ihre natürliche Wirkung 


eben fo fehr ſchwaͤcht und beeintraͤchtiget, als fie biefeibe . . 


offenbar auf vielfoche Weiſe verändert. Unb wie ſelten 
wird es ſich ereignen, daß in einem Arzneigemifche gerade 
das Mittel mit enthalten if, welches dem vorliegenden _ 
Krankheitsfalle homdopathifch entfpricht, und von weldem 

allein in fo großer Gabe eine fehr heftige Wirkung zu er⸗ 
warten wäre! — Denn Arzneien, die man nach enantio« 
oder allopathifchen Heilgeſetzen wählt, müffen, wie fchon 
gelangt, in großen Gaben angewentet werben, wenn fie 
überhaupt etwas wirken follen; — ein Milliontel, ein Dezil⸗ 
liontel würbe da wenig, würde gar feinen Effekt machen. 
Teifft es fih num aber wirklich zufälliger Weiſe einmal, 
daß ein homoͤopathiſch angemeffened Arzneimittel gegen 
eine Krankheit in Gebrauch, gezogen wird, fo muß, Falle 


nicht dad Widerfireben des Organismus revolutionäre Auße \" 


leerungen erregt, wodurch ſich die überfchüffige Arzneitraft 
entiabet, ober eine Beimiſchung anderer wirkſamen Dinge 
die Wirkung von jenem ſtoͤrt und ſchwaͤcht, in den mei⸗ 
ſten Faͤllen, wenn nicht immer, durch die allzu⸗ 
große Gabe ein Sturm in dem leidenden Koͤrper erregt 
werben, der eher nachtheilig, als heilſam zu nennen ift*). 


€ 


*) Exit in dieſen Tagen fand Ich dieſe Vorausſehung aufs 
Neue beftätiget.. _Die Verordnung eines Gemiſches aus 
Electuarium Senna®, Sulphur und Nitrum depuratum in den 
sewöhnlihen Gaben bei einer Haͤmorrhoidalkolik, 
für die der Schwefel das ſpezifiſche homdopathiſche Helle 
mittel war, bewirkte ungeachtet ber Beihälfe der Sennes⸗ 
Blätter durchaus nicht Die Gtublausleerungen, welhe man 
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Uebrigend befcheide ich mich gern, daß meine Verſuche, 

die Wirkſamkeit der kleinen homoͤopathiſchen Arzneigaben 
theoretiſch zu erklaͤren, fuͤr den Allopathiker noch keine 
ueberzeugung herbeifaͤhren *%, Wenn eine ſolche Theorie 





beabſichtigte, und die der Schwefel allein, in großen Gaben, 
fo gern erregt. Der Kranke fühlte fein Uebel unglaublich 
verſchlimmert, hatte vor dem quälenden Stahlswange keinen 
Aunge ublick Mube, wälzte fi, unter. folteruden Schmerzen 
im Unterleibe, herum, verteng nicht die leifefte Berührung 
der ſchmerzlich empfindlichen und wie unterfchworen beuche 
tenden Baucbebedungen, verfiel endlih in heftige konvul⸗ 
ſiviſche Zuckungen der Glieder, und begann wachend und Im 
Schllummer zu belirisen. Diefe ganzen Erſcheinungen finden 
fi in höchfter Aehnlichkelt unter den Erftwirkungen des 
Schwefels wieder (vergl. RAMLehre von ©. Hahne⸗ 
mann, 4 Bd.) ein vollgültiger Beweis, wie ſehr der (hier 
bomoͤopathiſche) Schwefel die übrigen Mittel uͤberſtimmt 
hatte. Auch waren ed nur bie Antidote des Schwefels, 
welde diefes kuͤnſtliche Leiden allmaͤhlig aufzuheben und dem 
vorigen Zuftand wieder herzuftelen vermocdten. Wer ſchon 
öfterd Gelegenheit gehabt hat, ſich von der Wirkfamteit 
eined Zehntaufendthelles eines Graus Schwefel in geeignes 
ten Fällen deutlih zu überzeugen, ber wird gewiß nach Er⸗ 
fabrungen, wie die obige, feine homoͤopathiſche Anwendung 
in großen Gaben immer für ein Wagftüd Halten. 


*) Indeſſen iſt es dem menſchlichen Geiſte Beduͤrfniß, von dent, 
was er in ber Erfahrung als thatſaͤchlich erkannt hat, auch 
die Gruͤnde aufzuſuchen und ſich eine Theorie zu bilden; ja, 
es laͤßt ſich vorausſetzen, daß auf dieſem Wege am erſten 
die Schaar von Trugſchluͤſſen zu vermeiden ſey, der man 
bei jeder Theorienbildung auf umgekehrtem Wege nur zu 
häufig begegnet; und gefept auch, Haß man Irrte und ben 
feftftehenden Eefabrungsfägen unha Gruͤnde unterlegte, 
fo iſt auf jeden Fall dieſer Irtthum unſchaͤdlicher, als wenn 
man zum Voraus bie Theorie hinſtellt und dad, was erſt 
foäter bie Erfahrung erben fol, * voreiligen erurue 
unterordnet. 


— 
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den Homdopathiter anfpreden muß, weil fe, wit feinem 
“ Erfahrungen übereinftimmend ,‚ ein harmonifches Ganzes 


bifdet, fo wird man ed dem allopathiſchen Arzte nicht ver⸗ 
argen koͤnnen, daß er die theoretiſchen Grundgeſetze mit 
Mißtrauen betrachtet, aus denen wir Erfahrungsſaͤtze ab⸗ 
leiten, die er noch nicht durch eigene Beobachtung beſtaͤtigt 
gefunden hat, und alſo vor der Hand noch nicht glauben 


kann. Es iſt ſogar hoͤchſt noͤthig, daß in einer reinen 


Erfahrungswiſſenſchaft, wie die Arzneikunſt iſt, nichts, 
wie ſehr es auch den Schein der Wahrheit fuͤr ſich habe, 
auf Treu und Glauben angenommen werde — und man 
darf es nicht. bezweifeln, daß, wenn biefe Marime von 
jeher Eonfequent durchgeführt worben wäre, wenn auch 
nicht mehr Waitzen, doch weniger Spreu in der 
Medizin vorhanden feyn wiftbe, 

Menn. man nın aber auf der einen Seite den allo⸗ 
pathifchen Aerzten das volle Recht, an der Wirkſamkeit 
der kleinen homoͤopathiſchen Gaben zu zweifeln, ſo lange 
ſie noch nicht ſelbſt Erfahrungen daruͤber gemacht haben, 
gern zugeſteht, ſo trifft ſie auf der andern Seite nicht mit 


Unrecht der Vorwurf, daß fie die Erfahrungen der ho⸗ 


moͤopathiſchen Aerzte, als etwas ſchlechthin Unmoͤgliches, 
geradezu verwerfen und keiner weitern Pruͤfung werth 
gchten. Der geachtete Beurtheiler fügt nämlich feinem 


“offenen Geſtaͤndniſſe, „daß bier nicht Theorie, fonderg 


Erfahrung entfcheiden müffe”, noch bie Frage dei: „aber 


‚wie ift biefe moͤglich?“ Wie anders fol fie erzielt werben, 


als durch Nachpruͤfungen, genau im Geift‘ der homoͤo⸗ 
pathifchen Heilkunſt unternommen? Wer aber ſchon zum 
Boraus bie Möglichkeit einer Erfahrung bezweifelt, der 
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verfperrt fich eben dadurch den einzigen Weg, zu einer 
fihern -Ueberzeugung — ſey fie für oder wider den ſtrei⸗ 
tigen Gegenftand — zu gelangen, weil er mit folchen 
Gefinnungen fi nie wird entfchließen Eönnen, ihm eine 
ernſtere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Wie wir es nun in ber Arzneikunſt für noͤthig er⸗ 
achten mußten, keine angeprieſene Entdeckung auf Treu 
und Glauben anzunehmen, ſo muͤſſen wir, um konſequent 
zu bleiben, es als ſchaͤdliche Voreiligkeit anerkemien, wenn 
neue Ausſpruͤche, bie parabor klingen und ben bisherigen 
Anfichten feharf entgegentreten, ohne weitere Prüfung 
verworfen werben. Geſetzt auch, daß man nicht umbin 
koͤnne, die Wirkſamkeit der Eleinen bomdopathifchen Arz⸗ 
neigaben, nad) den bisherigen Anfichten über diefen Gegen» 
fand, für unwahrſcheinlich zu halten-— unmöglich wird 
manr ſie nicht nennen Tönnen, ohne ſich eines Leichtfinnes 
und der Unbilligfeit fchuldig zu machen. Es würde wahr⸗ 


F lich an die laͤcherlichſte Abentheuerlichkeit graͤnzen, wenn 


irgend ein Arzt auf den Einfall gerathen koͤnnte, blos aus 
Liebe zu einer Grille feinen Kranken fo kleine Arzneigaben 
zu reichen, ald es ber Homdopathiker thut, und man 
müßte in der That den legteren für wahnwitzig halten, 
"wenn man ber Idee auch nur einen Augenblid Raum 
zu. geben vermoͤchte, daß er ohne triftige. Urfacde 
da Dezilliontelgrane ſtark genug finde, wo die gewöhnliche 
ärztliche Schule einen halben Gran fhon für eine Klei⸗ 
nigfeit hält. Eine folde Inkonſequenz wird man „von 
‚einem Manne, dem man gefunden Menfchenverftand nicht 
abfſfpricht, unmöglich erwarten koͤnnen und folglich zuzu⸗ 
geben fich gebrungen fühlen, daß er, vom einer vieähtie 
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gen Erfabrimg geleitet » fid der Gründe feines Handelns 
klar bewußt ſeyn muͤſſe *). Was nun aber die Erfah⸗ 
zungen mehrerde Männer für ſich haben, das kann man 
um ſo weniger ohne naͤhere Pruͤfung, mit dem Vorwurfe 
der Unmoͤglichkeit, von ſich weiſen. Ein Urtheil, das nur 
vorgefaßte Meinung zur Grundlage hat, iſt eben darum 
kein Urtheil. | 





Nicht ‚oft genug kann ed wiederholt werben, baß bie 
Homoͤopathie nur auf dem Wege ber reinen Erfahrung 





*) Wie das ganze homoͤopathiſche Syſtem fih nur anf Erfah⸗ 
zung ftügt, fo Ift der Begründer deſſelben auch zu der hohen 
Verkleinerung feiner Arzneigaben nicht mit einem Male 
gelangt, ſondern die Erfahrung warb ihm bier ebenfalls 
Richtſchnur feines Verfahrens. So empfahl er noch vor 
20 Jahren (f. Heilung und Werhätung des Scharlachfiebers, 
Gotha 1801) eine Belladonnaverbünnnng von zaudsucn eines 
Grans zur Verhütung bes Scharlachs, und ließ den Kindern 
nah Verhältniß ihres Alters 1—13 und mehr Tropfen, 
Erwachfenen bis 40 Tropfen davon auf die Babe reinen, 
jegt reicht er einen Tropfen, ber ein Desilliontel eines 
Grand Belladonna enthält, zur Babe überhaupt (f. R. 
AUMLehre ır Bd., 2te Aufl.) Wie wuͤrde er wohl bis au 

‚ dieſem Grabe von Verkleinerung feiner Arzueidoſen haben 
‚gelangen konnen, wenn er nicht im vieliähriger Erfahrung die 
Veberzeugung gewonnen hätte, daß er fo feine Abficht Teich 
ter und fiherer zu erreichen vermöge. Und geſetzt bie grös 
Seren Dofen wären überall nicht ſchaͤdlich (wie fie es in der, 
That meiftentheils find), nnd wirkten nur etwas heftiger, 
als zur Abſicht bes Heilkuͤnſtlers noͤthig iſt, ſo wäre dies 
ſchon ein hinteichender Grund, den kleineren den Vorzug 
zu geben. Ein weiſer Mann waͤhlt zu ſeinen Zwecken ſtets 
die angemeffenften und beſten Mittel, nicht bie weniger 
brauchbaren, und verrichtet das nicht mit großem Kraftauf⸗ 
wande, was er mit einem fehr geringen bewerkſtelligen Tann. 


v 


— 58 — 


fi prüfen laffe. Es ift ein unverbienter Vorwurf für 


die Bekenner dieſed Spftemes, wenn man hier und da 
der Idee Raum giebt, ein blinder Glaube? ſey die Trieb, 
feder ihrer Hinneigung zu -demfelben gewefen. Denn 
wie koͤnnte eine Neigung, die eine fo unfichere Motive 
zur Baſis hätte, von Dauer ſeyn? Müßte fie nicht in 
Furzer Zeit alle Nahrung verlieren, wenn fie nicht durch 
die Erfahrung gerechtfertigt würde? — Zudem ift ja bie 


€ Homöopathie mit ihren Borberungen und Verheißungen 
gar nicht geeignet, Glauben zu erwecken; im Gegentheile 


tritt fie mit fo paraboren, allen biöherigen Anfichten wibere 
flreitenden Behauptungen auf, daß fie, wie auch ber 
Augenſchein lehret, auf allen Seiten Widerfpruh und Un 
glauben erregt. — Wie überwiegend muͤſſen baher bie 
Beweiſe für diefelbe feyn, um an die Stelle fo natürlicher 
Bweifel eine feſte Ueberzeugung zu fegen, und ihren, fchein« 
bar. patadboren Lehrfäben Freunde zu erwerben! Diefe 
Beweiſe laſſen fi nicht: mit einem Male gewinnen; man 
erlangt fie nur allmählig . auf. dem Wege ber Erfahrung, 
ben man flufenweife eben fo verfolgen muß, wie ihn ber 
Begründer des homöopathifchen Syſtems gegangen ifl. 
Auf Feine andere Weile ift eine Entfcheivung Aber ben 

Werth oder Unwertb dieſer neuen Lehre möglich, und 
auf Feinem andern Wege haben bie Bekenner berfelben 
zu ‚ber nöthigen Weberzeugung gelangen koͤnnen. Wie 


leicht koͤnnte auch ber geehrte Gegner, welcher über. vie 


homoͤopathiſche Heilkunſt, der er ſeine Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken angefangen hat, mit ſchaͤtzendwerther Maͤßigung 
ſpricht, von ſeinen geaͤußerten Zweifeln ſich befreien, wenn 
ee es nicht verfhmähen wollte, auf dem bezeichneten 
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Wege die ernfle Prüfung berfelben zu beginnen! Gewiß 
wuͤrde dad Reſultat feiner Unterfuchung vortheilhaft für 
fie ausfallen. Doc ſey's auch, daß er fich jet noch 
nicht dazu entſchließt — ſchon feine freundliche Beach⸗ 
tung unfered vereinten Strebens beweift zur Genüge, 
wie fehr er, allem thörihten Abfprechen feind, aud in 
den Anfichten des Gegners bie Ben zu fuchen 
geneigt: iſt, j 


„? 


Heilungsgeſchichten 
| nebft 
So rwort 
von 
D. Schnieber, 
ea kus und a an dem Irren⸗Juſtitut zu Goran 
er Rieder : Laufiß. 
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& find nun anderthalb Jahr, als ich, mehr aus Reu⸗ 
gierde, als aus Wißbegierde, Hahnemanns Organon durch⸗ 
zuleſen mich entſchloß. Wie jeder Arzt, dem die homoͤo⸗ 
pathiſche Heilmethode nur dem Namen nach, und nur aus 
groͤßtentheils feindſeligen Kritiken bekannt iſt, beſonders 
dann ein ganz falſches Urtheil uͤber die neue Lehre faͤllt, 
wenn er — wie dies leider jetzt noch geſchieht — ſich 
dabei auf einen allopathiſchen Standpunkt ftellt, fo war 
auch ich damals ſehr geneigt, bie Wirkſamkeit fo außer- 
ordentlich einer Arzrieigaben zu bezweifeln ‚ und ein fol 
ches Heilverfahren für zwecklos zu halten. Die Lektüre 

des Organons aber überzeugte mich, wenn ich auch Hahne⸗ 
mannd frühere Verdienſte vergeffen gehabt hätte, daß ein 
Mann von fo vielen Kenntniffen und gereiften Einfichten 
unmöglid fo viele Jahre lang eine Idee verfolgen und 
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| unerträgliched Reißen in allen Zähnen, wogegen man ein, 
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beharrlich dertheldigen könne, ohne endlich einmal den Ir 


thum zu gewahren, aus welchem ſie entſprungen und zu 
welchem fie ihn verleitet habe. Nun ſind zwar Beiſpiele 
bekannt, daß anerkannt geiſtvolle und gelehrte Maͤnner 


in eine Art Wahnſinn verfielen, wo bei uͤbrigens ungeſtoͤr⸗ 


tee Harmonie der Seelenkraͤfte nur eine einzige irrige 
Idee fie beherrſchte. Noch aber hat es Fein Gegner ge 
wagt, den Begründer der Homdopathie für wahnfinnig 


zu erklären, wofür ihn doch Jeder halten müßte, wenn. 


jene durch Verſuche bewiefen hätten, daß noch niemals ein 


Kranker durch feine Heilmethode geheilt worden ſey. Auch 


müßte dieſer Wahnſinn ganz beſonders auſteckend ſeyn; 


denn die Anzahl der Bekenner dieſer Lehre iſt gegenwaͤrtig 


nicht gering. Zwar hilft ſich ein Kritikus damit, daß er 


alle dieſe Aerzte, deren Koͤpfe er doch wahrſcheinlich nicht 
ſo genau mit ſeinem eignen Kopfe verglichen hat, fuͤr bor⸗ 
nirte Köpfe erklaͤrt. Aber ſolche Ausfälle habe ich immer 
für ein Zeichen ber Schwäche und des Mangeld an fitt- 
licher und gelehrter Bildung gehalten, und ich bin über 
zeugt, baß dergleichen Krititen der Homöopathie mehr ges 
nuͤtzt als gefchabet haben. Mich wmenigftens haben fie 
eben fo fehr, als bie uͤberzeugenden Demonſtrazionen und 


kraͤftigen Worte Hahnemanns: „Machts verſtaͤndig nach * 
zu den erſten homoͤopathiſchen Heilverſuchen bewogen, die 


ich gegen verjaͤhrte und durch die alte Heilkunſt nicht zu 
tilgende Uebel machte. Zu meinem Erſtaunen ſah ich einen 
Jahre lang gedauerten Magenkrampf auf einen Million⸗ 
tel⸗Tropfen tinct. nucis vomicae, einen andern auf 
zo503 Tropfen tinct, bryoniae, ein vorzüglich des Nachts 
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Bier lang eine Menge Mittel fruchtlos — 
‚hatte, auf einen Milliontel» Zropfen tinct. toxicod., einen 
chroniſchen Durchfall bei einem einjährigen Kinde, der 
mehrern, nach den Grundſaͤtzen der Allopathie gewiß nicht 
zweckwidrig gewaͤhlten innerlichen und aͤußerlichen Mitteln 
bei der zweckmaͤßigſten Diaͤt lange widerſtanden hatte, auf 
einige zaägs Tropfen tinct. ipecacuanbae in kurzer Zeit 
verſchwinden und nicht wieberlehren. Der Naturhuͤlfe 
Tonnte ich diefe und mehrere folche Heilungen nicht zu⸗ 
ſchreiben, denn die Natur hätte ja wohl auch früher ſich 
einmal helfen Tönnen, und eine pfodiihe Einwirkung, 
durch — eines felſenfeſten Vertrauens zu mir und 
eined belebenden Glaubens an bie unfehlbare Heilwirkung 
des gegebenen Mittelö, hatte ich abfichtlich vermieden. 
Uebrigens würden dergleichen pfychifche Einwirkungen doch 
nimmermehr ein unverfländige Kind, was ich ſchon viele 
Wochen fruchtlos behandelt hatte, nun mit einem Male . 
gefund machen. 

Wenn ih nun hiermit, — indem ich bie Ueber: 
yeugung auöfpreche: daß die durch Anwendung ber - 
bomöopathifchen Methode von mir vollbrachten Heilungen 
einzig und allein durch die Heilkraft jener kleinen Arznei⸗ 
gaben, und nicht (wie Einige, welche biefe Heilmethode 
blos am Xrbeitötifche, niemals aber am SKrankenbette . 
prüften, behaupteten) durch die Selbfthülfe ber Natur ober 
Durch den Glauben der Kranken, ober was noch weniger 
fogen will, durch ein zufäliges Verſchwinden ver Kranke 
heitöurfache bewirkt wurden, — in bie Reihe berjenigen 
Aerzte trete, welche die große Wirkſamkeit der homoͤopa⸗ 
thifchen Heilmethode anerkennen, fo halte ich ed auch für 








6 
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meine Pflicht, eben ſo unumwunden mich mit Wenigem 


daruͤber auszuſprechen, wie weit ich bis jetzt noch davon 
entfernt bin, mich fuͤr einen homoͤopathiſchen Arzt im 
Sinne Hahnemanns halten zu duͤrfen *). 





*) Der verehrte Verfaſſer obigen Aufſatzes bezeichnet durch 
dieſes offenherzige Geftändniß den Gefihtspunft, aus 


. welhen feine Arbeit anzufehen ik, auf’ das unzwelbeu 


tigfte. Nach vieljähriger allopathiſcher Ausübung 1.77 


Kunft fühlt er fih von der Gewalt det neuen Wahrbeit 
getroffen; noch zieht ihm aber das früher erlernte und mit 
Ernft betriebene bisweilen In ‚feine Kreife zuräd, und er 
wagt ed noch nicht, fi dem nenen Fuͤhrer unbedingt hinzu⸗ 
geben, ihm ganz zu folgen. Daher ein unverfennbares 


Schwanken zwifhen Allopathie und Homöopathie. Er er⸗ 


kennt das Wahre, Heilbringende der neuen Lehre, und uͤber⸗ 
. zeugt fi von demg Mangelhaften ber alten; aber er findet 
ſich aus mannichſachen Gründen noch außer Stande, Die 


Allopathie ſchon jetzt ganz zu verlaffen, ber Homdopathle 


ganz zu buldigen. Es iſt die Periode des Uebergangẽ von 
einer geiftigen Richtung zur andern; eine Periode, die, ſey's 


in Kunft oder in Wiſſenſchaft, ſey's im Denken oder Fuͤh⸗ 


len, jeder beffere Menich irgend einmal erledt hat. Er ge⸗ 


ſteht es felbft, daß nicht völliges Eingeweihtſeyn in das’ Hei- 
Hathum der homöopathifhen Kunft, noch nicht vollſtaͤndiges 


Erkennen ihres Innern Weſens In feiner ganzen Ausdehnung, 
in ihm diefes Schwanten bedinge; aber er hofft, bei fort 
‚gefegtem Streben nah Wahrheit, fi immer inniger vom 

ihrer Naturgefeplichkelt zu überzeugen, ihr dann immer eifs 
riger und ausfchließender fich hinzugeben. Und aus dieſem 

Geſichtspunkte betrachtet, muͤſſen dieſe Geſtaͤndniſſe dem 
wahren, aͤchten Homoͤopathiler eben ſo willkommen und ach⸗ 
tungswerth erſcheinen, als dem Allopathiker. Sie zeigen 
ung einen Mann, der nicht leichtſinnig von einem Ertrem 
zu’ dem andern fich wendet, der, mit der. allopathifchen Heil: 
knnſt innig vertraut, nur allmäplig und nach teiflicher Ueber⸗ 
legung, nach mannichſachen Erfahrungen, feine Yeberzeugung 
ändert und ſo um deſto wärbiger vorbereitet, der homoͤopa⸗ 


ce 
\ 


\ 
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als ſoicher naͤmlich muͤßte ich, dem homdopathiſchen 
Heilmittel allein vertrauend, auch bei ben drohendſten 
Symptomen ber. unverkennbaren heftigſten Entzuͤndung 
eines edeln Organs niemals eine Blutentziehung, und 
moͤgen die Umſtaͤnde ſeyn, welche ſie wollen, niemals ein 
Brechmittel und eine Laxanz verordnen. Noch aber habe 
ich mich bis jetzt nicht entſchließen koͤnnen, bei hefti⸗ 
gen Entzuͤndungen, die ich homoͤopathiſch behandelte, die 
Blutentziehung zu unterlaſſen, oder in Krankheiten, wo 
ich nach vielen Erfahrungen durch ein abfuͤhrendes oder 
Brechen erregendes Mittel meinen Zweck ſchneller zu er⸗ 
reichen hoffen durfte, die homoͤopathiſche Methode anzu⸗ 
wenden.  teberhaupt glaube ich, daß in vielen Krankheits⸗ 
formen die allopathifche und enantiopathifche “Methode, 
— wie Hahnemann unſer zeitherfied Heilderfahren im 
Algemeinen: ſehr treffend bezeichnet — der homdopathis 2 





thiſchen Heilkunſt freundlich entgegen koͤmmt. Wie fich die: 
ſes verftändige und heilbringende allmählige Uebergehen in 
obigen und niehreren der folgenden Aeußerungen kund thuf; 
fo zeigt es fih-aud In dem, in ben Hellungsgefbichten be⸗ 
ſchriebenen Verfahren ſelbſt, welches allerdings noch weit 
entfernt ift, rein homoͤopathiſch genannt werden zu können. 
Dies kann Ihm aber weder bei Freund, noch Feind zum 
Vorwurf gereihen, vielmehr iſt die Wabrhaftigkeit und 
Offenheit Hoch zu ſchaͤtzen, womit er feine gegenwärtigen 
Aufichten und bie Art, wie er fie bethätiget, ausfpricht. Die 
Sreunde ber homdopathiſchen Heilkunft werden das allmaͤh⸗ 
fig wachfende, innigere Anſchließen des acdtungewerthen 
Verfaſſers an die Homdopathle mit theilnehmender Freude 
verfolgen, und die anders Denfenden finden darin eine gän 
ftige Gelegenheit zu allerlei heilfamen Betrachtungen, viels 
leicht auch Anregung, ein Gleiches zu thun. 
Ä Anmer!. d. medatt. 
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ſchen on bie Seite zu ſetzen iſt, fo wie ich hingegen aus 
| Eigner Erfahrung behaupten kann, baß die homoͤopathiſche 


Methode bisweilen Krankheiten heilt, welche 7* andern 


Heilbverfahren Frotz boten. 

Indem ich im Vorſtehenden von den Anſichten aͤlte⸗ 
rer und geuͤbterer homoͤopathiſcher Aerzte abweiche, will 
ich mich jedoch keineswegs Andersdenkenden tadelnd ent⸗ 


vegenſtellen. Nur eine Meinung babe ich freimuͤthig hier 


äußern wollen, ohne über etwas abzufptechen, woruͤber 
erſt eine Menge von eigenen Erfahrungen nach laͤngerer 
Anwendung der homoͤopathiſchen Heilmethode mich zu 
einem gereiften Urtheil gelangen laffen kann. 
Statt nachftehender Heilungsgeſchichten hätte ich wohl 
auch, wad ein fehr geachteter Rezenſent diefes Archivs zu 
wänfchen fcheint, die Gefhichte einiger mißlungenen Heil⸗ 
verſuche mittheilen koͤnnen. Schwerlich aber wuͤrde ſich 
mit Beſtimmtheit daraus ermitteln laſſen, ob die Krank⸗ 
heit etwa zu denjenigen gehoͤrte, welche nach dem Urtheil 
Einiger der homoͤopathiſchen Methode nicht weichen koͤn⸗ 


nen, oder ob das Mißlingen der Kur in der Unfolgſam⸗ 


keit des Kranken, oder in einem mangelhaften Kranken⸗ 
examen, ober in einem Irrthum bei der Wahl des Mit⸗ 
tels feinen Grund hatte, Wer mit dem homöopathifchen 
Heilverfahren noch nicht ganz. vertraut iſt, wird gewiß eben 
| 10, wie ber angehende allopathifche Arzt, fich bisweilen 
einen Jerthum zu Schulden kommen laſſen, da befannts 
lich in jeber Kunft nur bie Uebung zur Meifterfchaft führt. 
Auch In ben mitgetheilten Heilungsgefchichten werden er⸗ 


fahrnere Homoͤopathiker einige Fehler bemerken, die me je⸗ 


doch nicht habe verſchweigen wollen. 
Archiv IL Bd. 2. Heſt. 5 
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Der bieflge Senator und Bauinfpeiter, Herr Geb⸗ 
bar ed, ein robufter und früher ſtets gefunder Mann von 
42 Jahren, wurde am 18. März 1820 von einem Pferde | 
fo heftig an die äußere Seite des rechten Kniees gefchlas 
gen, daß er vor Schmerzen Faum die wenigen Schritte 
bis in feine Wohnung geben konnte. Cr bekam ba 
ftarked Fieber; das Knie ſchwoll fehr an, und ber Schmerz 
wurde innerhalb 16 Stunden fo unerträglich, daß fein 
damaliger Arzt ein Opiat verordnete, worauf Schlaf und 
einige Linderung bed Schmerzed erfolgte, . So vergingen 
unter fortwärenber ärztlicher Behandlung eben Moden, 
und der Schaten am Knie hatte fi nach. Verlauf derfel- 
ben nur wenig gebeffert, als mit einem Male und ohne 
bekannte Veranlaffung das Knie unter ben heftigften bren- 
menden Schmerzen noch mehr anſchwoll, und auf ber 
glänzend: rothen Geſchwulſt unzähliche große burchfichtige 
Waſſerblaſen zum Vorſchein Famen, vie in. ungefähr 72 
Stunden gegen vier Quart ſcharfes kaugenartiged Waſſer 
abfonverten. Dieſes neue Uebel verlor fih innerhalb 
zwölf Tagen, worauf dann bad Knie fehr bald fo weit. 
bergeftelle wurde, daß Pazient nur beim Stehen und raſchen 
Gehen eine Schwäche darin empfand. Aber nach unge» 
faͤhr vierzehn Tagen ungeftörten Wohlbefindens fand ſich 
ein breunender Schmerz im Gefiht und an den Ohren, ’ 
wobei diefe Theile eben fo, wie vor ungefähr einem Mo- 
nat dad Knie, fich bedeutend entzündeten, anfchwollen 
und mit Blaſen bebedtt wurden, welche. viel ſcharfe Feuch⸗ 
tigkeit von fich gaben, und beim Vertrocknen Meine Schorfe 
bifdeten. Auch an den ‚Händen, fo weit fie ber Luft aus⸗ 


- 
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geledt ap, geigten. fich — zuckende Puſteln Die 


ganze Krankheit mit Anfang, Zunahne und, Abnahıne. 


toährte gewöhnlich neun Tage. Ban. biefer Zeit an kehrte 
dieſes Uebel Anfangs jedesmal zum Neumond, boch fpäter 
bisweilen auch ſchon in vierzehn Tagen wieder, und Tündigte 
einige Tage vorher durch ein Nuden ver Glieder beim 
Einfchlafen und durch ein den Schlaf flürendes Brennen, 
Juden und. Stechen. am ganzen Körper feine Ruͤckkehr 
on, Der Verlauf deſſelben war jeberzeit derſelbe, jedech 
war biöweilen ein Anfall minder heftig, Immer nur 
wurden bie Tpeile bavon. befallen, welche nicht von ben. 
Kleidern hedeckt werben, nämlich dad Geficht, die Ohren 
und bie Hände; am übrigen Körper entfionden nur felten 
einige brennend juckende Puſteln. Ein einziges Mal aber 
wusben unter benfelben Erfcheinungen, flatt des Gefichts, 
bie posteriora, bie Genitalien und der anus, welcher 
ſehr ſchmerzhaft anſchwoll, von biefem quaͤlenden Uebel 
ergriffen. Die von feinem damaligen Arzte dagegen frucht⸗ 
168 angewandten Mittel vermag ich nicht anzugeben, weil 
die Rezepte verloren gegangen find; es läßt ſich aber er» 
- warten, daß derfelbe Fein Mittel, welches unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden indizirt wor, unverſucht gelaſſen hat. Pazient 
reiſete nun im. Sommer 1820 nach Toͤplitz, wo zwar 


während bem Gebrauch des Schlangenbades ein Anfall 


ausblieb, aber nur auf kurze Zeit unterbrüdt wurde, denn 
einige Wochen nach feiner Ruͤckkehr von Zöplig kam daß 
Ueber mit allen frühern Krankheitserſcheinungen wieder, 
und befiel ihn von biefer Zeit an regelmäßig alle brei oder 


vier. Boden, _ 


⸗ 5% 


\ 
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Am 1. Mai 1801 wurde mir bie Behandlung über⸗ 


tragen. Bei dem erfien Anfall, den ich fah, war dab Ge 


ſicht durch bie Geſchwulſt unkenntlich entſtellt, und bie 
Augen konnten kaum ein wenig geöffnet werben. In ben 


‚Swifchenzeiten war Herr Gebhard ganz gefand, nur 


an ben Händen gab bie Krankheit auch außer den Anfül 
lien ihr Daſeyn zu erkennen. Die Oberbaut auf dem 
Müden der Hände und Finger hatte auf den erflen An- 
blick ein kraͤtzartiges Anfehnz fie war aber zugleich fehr 
trocken, glatt, und befam hier und da Brüche. Bisweilen 
entfland unter einem voruͤbergehenden ſtechenden und bren⸗ 
nenden Schmerz, der zum Kratzen nötbigte, eine kleine Hir⸗ 
ſenkorn große Puſtel, weiche aufgekratzt, etwas naͤßte und 
eine rauhe Stelle zuruͤckließ. Auch im Geſicht und an den 
Ohren fühlte er außer den Anfaͤllen bisweilen einen fluͤch 
tigen, feinflechenden and brennenden Schmerz. Der eis 
was gelbliche Teint bed Patienten ließ mich, da fonft über 
die Entflehungdurfache bed Uebels auch nicht eine Vahr⸗ 


ſcheinlichkeit vorhanden war, nicht ohne Grund vermuthen, 


dag das Webel urfprimglich durch eine — vielleicht von 


. dem Schred und Kummer über die Knieverletzung her 


rührende — krankhafte Funktion ber Leber entſtanden fer, 


wodurch ein Krankheitsſtoff erzeugt und fofort regenerirt 


/ 


worben fey, welcher dieſes, der Blaſenroſe einigermaßen 
ätnliche, Uebel hervorbringe. Diefer Anficht gemäß ließ 
ich einige Zeit jeden Morgen eine Auflöfung von Garli 
bader Salz und nachher einige Wochen lang Mariakreube 
brunnen trinten. Im Junius wurden innerlich stibium 
sulphuratum nigrum, sulphur depuratum, hydrarg. 
sulphurat, nigrum, extractum dulcamarae und gua- 
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jacam in feigfhben Dofen, zum Getsänt ein deodctum 


stipit, dulcamarae, rad. bardanae et sassaparillse, 
und im Julius 22 ſtarke Schwefelbäber, worauf jevesmal 
eine ſtarke Ausduͤnſtung erfolgte, von, dem Kranken vor» 
ſchriftsmaͤßig gebraucht. Während biefer Kur waren die- 
Anfäle nicht fo ſtark, erfolgten aber zur gewöhnlichen 
Zeit. Er reiſete num abermals nach Toͤplitz, und badete 
dafelbft auf meine Anorbuung drei Wochen lang in einem 
der wärmfien Bäder des fogenannten Schwefelbaded in 
No. 2. Diefe Bäder bewirkten ſehr reichlichen Schweiß, 
und unterbräckten einen Anfall, der ohne biefelben waͤh⸗ 
rend ‚der Zeit gewiß erfolgt wäre. Die auf das Knie 
angewendete Douche ſchien ebenfalls wohlthaͤtig gewirkt. 
zu haben, indem Patient die Schwaͤche im demfelben we⸗ 
niger zu bemerken glaubte Die Haut an ben Haͤnden 
wär jeboch noch nicht ganz natuͤrlich; auch fand fi Bis 
weilen wieber dad Stechen, Jucken und Brennen’ an ben 
Händen und im Geficht, weshalb ich der Hoffnung des 
Kanten, daß er durch Toͤplitz diesmal gewiß geheilt wore 
ben fey, nicht beiflimmen konnte. So ‚vergingen nach feis 
ner Rückkehr von Toͤplitz drei Wochen, ehe er: wieber 
einen Anfall bekam, her fich, wie gewähnlich, Dusch Rucken 


bee Glieder beim Einfchlafen unb burd Brennen und - | 


Stehen in der Haut einige Nächte vorher ankünbigte, 
Die Geſchwulſt hatte eine dunkelrothe Savbe,. und war. 
bier und da mit. Heinen Blaͤschen befetzt. In den erſten 
A Stunden fah der Kranke bisweilen einige Minuten 
lang alles blau oder violett. Am uͤbrigen Koͤrper war 
nur hier und da ein einzeines hartes Puſtelchen zu be⸗ 
merken, dagegen die Hände wie gewoͤhnlich bei eisen fol« 
hen Anfall fich ſehr verfchlimmerten. 


’ 
e 


we 


— 70 — 


Ich flug nun dem muthlos gewolbenen Kranken 
vor, fich einige Wochen lang homoͤopathiſch behandeln zu 
laſſen, obwohl ich ſelbſt nad fo eingreifenden Mitteln, 
weiche der Kranke länger ald ein Jahr gebraucht hatte, 
damals um fo weniger von ber homoͤopathiſchen Behand⸗ 


Jung :Hülfe erwartete, als ich nur’ erft zivei Kranke mit 


Erfolg homoͤopathiſch behandelt hatte, unb noch zu we⸗ 
nig mit bitfer Heilmethode vertraut war. Der Kranke 


genehmigte meinen Borfchlag, und nahm am zweiten Lage 


des völlig andgebildeten Uebels am 18. September 1821 


von ber konzentrirten Tinktur der Brennwaldrebe, 
vwelche ich wegen des praͤdominirenden brennenden Schmer⸗ 


zes fuͤr dad paſſendſte Mittel hielt, einen ganzen Tropfen. 
Den folgenden Tag hatte fi das Brennen und bie Ge⸗ 
ſchwuiſt etwas vermindert. Am achten Tage war ber An 
fall vorüber. Patient nahm num alle Wochen eine-folhe 
Ooſis deffelben Mittels, wobei nicht nur der ſtechend 
brennende Schmerz an ben Händen fich verlor, fenbern 


anch der. Anfall, .der im October hätte kommen ſollen, 


Gusbtieb. Alst ich jedoch einmal zwölf Tage mit. ber neuen 
Dofis zögerte, bekam der Kranke des Nachts wieber dei 
Nuden der Glieder, und ein gelindes Brennen an den 
Händen, welche dis jetzt noch das oben befchriebene Anfchn 
behalten. hatten. Diefe Erfcheinungen ließen mich vermu⸗ 
then, daß die clematis erecta zwar bie Anfälle auf eine Bel 
glang · unterdruͤden, aber nicht dauernd heilen Lünne*), Dr 
1. | er — 

| Allerdings war auch .elematis erecta in biefem Falle nid! 
"das vollkommen homoͤopathiſch angemeffene, ſpezifiſche geil 


» eigl, da ed, ttoß der mehreren; aberdles umndthle MM 





1 
ber ich am 6. November von der as rhois a " 
codendri zuäug Tropfen verordnete. Diefe Dofid wurde 
alle acht Lage wieberholt, theild weil id) dies damals für 
noͤthig Hielt, theild auch, weil der Kranke bisweilen einen 
Tag lang von den Einfchränfungen ber homdopathifchen 
Diät befreit zu feyn wuͤnſchte. Uuch im November kam 
tein Anfall, aber die Haut an den Händen war immer 
noch nicht ganz natuͤrlich. Am 3, Dezember gab ich einen 
ganzen Tropfen der Tonzentrirten Rhustinktur, meinend, 
daß I888 Tropfen doch wohl zu wenig fen; aber «8 
erfolgte den Tag darauf ein ſchwacher Anfall, der den . 
dritten Tag fchon wieder vorüber war, und welden ich 
jetzt fuͤr eine homoͤopathiſche Verſchlimmerung halten 
moͤchte. Es wurde nun wieder in Intervallen von acht 
bis 40 Tagen „aufan Tropfen Rhustinktur gegeben. Der 
Kranke erfiärte, daß er ſich während der ganzen Kranke 
beit niemals fo wohl, wie gegenwärtig gefühlt, und daß 
feit der homdopathifchen Behandlung die Schwäche und 
Muͤdigkeit im Knie ſich vollends verloren habe: Die 
Haut an den Händen hatte zwar das kraͤtzartige Anfehn 
nicht mehr, auch das Stechen und Brennen ‚war vers 
ſchwunden, aber ſie hatte noch die papierartige Stätte und _ 
Trockenheit. Herr Gebhard befand fi bis zum 31, 
Ianuar 1822 ganz wohl. An diefem Tage aber entſtand, 
nachdem er die Nacht vorher zwar ohne Nude und Bren- 

fen- und gehäuften Gaben, worin es gereicht wurde, doch 
nicht dauernde Heilung bewirkte. Rhus toxicondendron Wat 
weit angemeffener, und würde gewiß, felbft in ſehr Keinen 
. Gaben — ſchnell und dauerhaft geheilt daben. 
Aunmerl. d. Nebel. 
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nen in ber Haut, aber doch ziemlich ſchlaflos zugebracht 


hatte, ein ſchmaler rother Umkreis um dad rechte Auge 


ohne Geſchwulſt und Brennen, welcher in zwei Zagen 
wieder verſchwand. Von nun an reichte ich dem Kranken 
alle vier Zage einen Billiontel-Rropfen Rhustinktur bis 
zum 26. Februar 1822, Da nun aud) die Haut an den 
Händen und Fingern ein ganz natürliche Unfehn bekomm 
men hatte, fo hielt er das Uebel für ganz getilgt, und 
befolgte daher die homdopathifche Diät nicht laͤnger. Er 
blieb gefund bis zum 23, Junius 1822, wo noch em 
ſchwacher Anfall erfolgte, welcher durch einen Mikiontels 
Tropfen Rhustinktur in drei Tagen befeitigt war. Seit 
biefer Zeit ift Here Gebhard, ohne irgenh eine Mebizin 
zu nehmen und ohne die homödopathifche Diät zu befolgen, 
bis jest (den 18. Febr. 1823) von biefem Webel voͤllig 
befreit gewefen, und hat ſich, bis Auf eine heftige Halb⸗ 
entzundung im Dezember vorigen Jahres, welde durch 
einen Quadrilliontel» tropfen tinct. nucis vomicae und 


acht Blutigel ſchnell gehoben wurde, völlig wohl befunden; 
wzE IL | | 


‚ rau Hauptmann Hille in Sorau, einige 30 Jahre 
elt, etwas fchwächli und feit einem Vierteljahre ein Kind 
fäugend, bekam old Folge einer Erkältung, am 8. März 
1822 des Nachts Schüttelfroft, ſtarkes krampfhaftes Zucken 
im linken Arme, einen Schmerz im linken Schultergelenf, 
als wenn ber Arm ausgerenkt wäre, ſtechendes Kopfweh, 
welches ſich ruckweiſe derſchlimmerte, und heftiges Stechen 
in ber linken Bruftfeite mit quälendem trodneg Huſten. 
Am 9, März früh wurbe ich gerufen. Die eben beſchrie⸗ 


benen Zufaͤlle waren noch ſaͤmmtlich vorhanden, . nut baB 
Buden im Arm hatte aufgehört; dagegen hatte fi der 
Schmerz im Schultergelenk fo feht verfhlimmert, baß er 
bie geringfie Bewegung bed Arms nicht geftattete. Der 
Yuld war fehr frequent, bärtlich, die Teansſpiration nicht 
allgemein und mit trodner Hitze wechfeind; durch den 
fortwaͤhrenden Huften wurde Selten etwas Schleim mit 
Blutſtreifen durchzogen auögeworfen. Da die Kante noch 
nichts Arzneiliches zu ſich genommen hatte, ſo reichte ich 
ihr ſogleich einen Milliontel⸗Tropfen der Bryonientinktur. 
Zum Getraͤnk wurde Brodrindenwaſſer, und wenn ſſie 
etwas eſſen wollte, Haferſchleimſuppe verordnet. Am 10. 
Maͤrz hatte ſich der Kopfſchmerz, das Stechen in der 
Bruſt und der Schmerz im Schultergelenk ſehr vermin⸗ 
dert; der Arm konnte wieder bewegt werben. Einige 


Stunden nad der wiel zu großen Arzneivofis hatten fich. 


ale Krankheitsſymptomen verfchlimmert. Unter dem Aus. 
wurf war mehr Blut; der Yuls etwas weniger frequent, 


aber noch haͤrtlich, weshalb ich am Arm zwei Zaffen. voll 
Blut entzog, welches eine Spedhaut bildete ). Am 11. 


Märg gut gefchlafen, alle Schmerzen verfchwuhben, ber 
Huften mäßig mit lockerm Auswurf ohne Blut, die Fre⸗ 
quenz bed Pulſes faſt natuͤrlich, die Haut allgemein ſeuqht. 


—— 


Wäre, mie oben (ehr richtig demertt wurde, bie Gabe ber 
Bryonia nicht viel zu groß gewefen, — ftatt einem Million⸗ 
-tel= ein Quintilliontel⸗Gran — ſo würde nach Verlauf dies 
fer Zeit das ganze Uebel bereits zur völligen Unbedeutendhelt 
vermindert, und, felbft alloathiſch betrachtet, lein Aderlaß 
indizirt ——— ſeyn. 


Euwmerk d. Rebalt. 
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im linken Armo noch ein Gefuͤhl von Schwaͤchr. Im 19, 
März fieberfrei, gut gefchlafen und ſeltner gehuſiet; Mi, 
Agkeitsgefuͤhl und Appetitmangel iſt bie einzige Klage der 
Kranken. Am 14. Maͤrz weniger matt, etwas mehr Ap⸗ 
petit. Am 15. März der Huſten noch mehr vermindert, 


Am 16. März mehr Kräfte und lebhafter Appetit; daher 


Zieifchkoft .und Bier. Am 18. März. Der Hufen bat 
aufgehört ‚od es if kein Krankheitsſomptom mehr 


vorhanden. 


Wenn nun BR der Aderlaß an der zafihen Heilung 
diefes entzündlichen rheumatiſchen Bruftfiebers gewiß eini⸗ 
gen Antheil gehabt hat, jo Fonnte berfelbe doc, gewiß nicht 
allein die ſaͤmmtlichen Krankheitszufaͤlle befeitigen, Seh 
oft babe . ich aͤhnliche Krankheitäformen. mit Aderlaͤſſen, 
antiphlogiſtiſchen Mitteln, und fpanifchen Fliegenpflaſtern 
behandelt, aber niemals eine P ſchnelle — erfol | 
gen ſehen. 

| Om. u | 

Des hiefigen Schneidermeiſters Georgi Söhndn 
F Jahr alt, war ſchon fiimf Tage krank, als ic, nad 
dem Kraͤuterſaͤckchen, Breiumfchläge und Fliederthee des 
Uebel nur verſchlimmert Hatten, am 6. Junius 1822 hin 
zugerufen wurde.‘ Der Knabe hatte ſtarkes Fieber, drei 
nende trockne Hige, feit einigen Tagen Seibesverftopfung 
und wegen heftiger Schmerzen keinen Schlaf; ʒ bie linke 


.. Seite des Gefichtd. war etwas angeſchwollen, und roͤther 
als die rechte; der Mund konnte kaum fo weit geöffnet 


werben, um ben Eleinen Finger einzubringen, wobei ich 
eine nicht unbebeupenbe Seſchwuiſt der Gaumendecke und 


\ 
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des Bahnfleifched auf der linken Seite bei Unterfiuniabe 
entdeckte weiche den Knaben hinderte, ben Mund zu ffe 
nen, und, Das Schllugen fehr erfchwerte. Er klagte nicht 
nur über Kopffchmerz und Ohrenſtechen, fondern auch 
vorzüglich über. Reißen in ber Kinnlade. Da er den game 


zen Tag nichts weiter, als etwas Meblfuppe und Milch: 


genoſſen hatte, fo gab :-ich- ihm. denfelben. Abend -einen 


Quabrilliontel⸗Tropfen tintt; ;nueis; vomicae, welche 
nach Hahnemanns Arzneimittellehre ähnliche Krankheits- 
zufaͤlle hervorzubringen vermage Det‘ Morgen darauf 
erzaͤhlten mir die Aeltern, daß der Knabe ſeit der ganzen 
Krankheit die vergangene Nacht zum erſtenmal gut ge⸗ 
fhlafen und ſtark gefchwigt habe. Die Schmerzen waren 
voͤllig verſchwunden, ber Puls hatte die natürliche Fre 


quenz, bie Geſchwulſt war weicher und Tleiner, ber Mund 


Tonnte mehr geöffnet werben, und gegen Morgen waren 
zwei weiche sedes erfolgt. Den dritten Tag, alfo am 
‘9, Junius, war der Knabe völlig hergeſtellt. 


IV. 
Die funfzehnjaͤhrige Tochter des hieſigen Zuͤchnermei⸗ 
ſters Buſch hatte ſchon ſeit mehrern Wochen einen grind⸗ 


artigen Kopf, welcher ſehr uͤbel roch und ſtark jauchte, 
ſchwaͤrende Ohren mit Kruſten bedeckt, einen puſtuloͤſen, 


— 


rothen, juckend brennenden Ausſchlag im ganzen Geficht | 


und am ganzen Körper, vorzugli an den Händen und 
in ven Gelenken, von kraͤtzartigem Anſehn. Aeltern und 
Geſchwiſter waren jeboch von ihr nicht angeſteckt worden. 
Wie das Mädchen zu dieſem Auöfchlage gekommen und 
wodurch er entftanden fey, war nicht auszumitteln, und 
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perode für folde Krenkheiten iſt die hombopathiſche Heil 
methode jeber andern vorzuziehen, Sie erhielt am 3, 
September 1822 einen Zrilliontel» Tropfen Rhustinkte, 
worauf ſich dad Brennen verlor und ber Ausſchlag fih 
etwas verminderte. Am 10. September gab ich ik 
z5335 sulphur, worauf der Ausſchlag bis zum 17. Sept, 
faſt ganz abgeheilt war; nur an den Schenken und In 
men waren noch einige wenig judend brennende Bluͤth⸗ 
hen, melde bis zum 25, Sept. auf Sropfen Bryo⸗ 
nia⸗Tinktur verſchwanden. Dieſer — iſt bie jelt 
nicht — | 








Homdopathiſche Heilungen, 
von 
Dr. Bess in Koss, 





Eryogen in dem Geiſte der gangbaren Medizin, erfuhr 
auch ich dad gemeinfame Schickſal der meiſten Aerzte; ich 


betrat die ärztliche Laufbahn mit feftem Glauben und 


wurbe gar bald von den Mängeln uud Lüden unferer 
Theorien überzeugt. Nach Gebiegnerem ſtrebend, und es, 
oft vergeblich, ſuchend, zog mich das Organon von Sam. 


Hahnemann um ſo mehr an, als ſein Inhalt mit den 
Grundſaͤtzen der bidherigen Medizin in Widerſtreit trat. ” 


Je tiefer ich einbrang, befto mehr fanb ich, was ich von 


jeher von unferer Kunft verlangen zu birfen glaubte. 
Verbannung alles MWilführlichen und Geſetzloſen fcheint- 


der Natur, die ihe großes Leben nach fo einfachen Geſetzen 
vegelt, fo angemeflenz; wie wenig aber: biefes bisher im 
unferer Wiſſenſchaft der Fall war, lehrt ein unbefangener 


Blick in das weite Feld mebizinifcher Sypfteme, von Gas _ 


len bis auf unfre fogenannte wiflenfchaftlihe Medizin, 
So gefchahe es denn, daß ich, was im Organon dem Ver⸗ 
ftande\ fo hell umd überzeugend begegnet, auch auf ten 
Vruͤfſtein der Erfahrung gu legen mich gebrungen fühlte, 


/ 
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und fo machte ich Erfahrungen, denen zufolge id, ver 
fihern kann, daß viele Kranke Hülfe, bie meifien Eines 
sung und Beſſernng ihrer Körpergebrechen vom. ber ho⸗ 
möopathifchen Behandlung erhalten haben. | 
Noch will ich nicht hiermit behaupten, daß diefe The 
rie in allen möglichen Fällen anwendbar ion; ; es gie: 
wohl Krankheiten, in denen Blut gelaffen werben muf, 
‚in denen Brech⸗ und Abfhhrangsmittel nuͤtzlich find; ed 
giebt Bälle, in denen Reizmittel erfprleßlich fern werben. 
Möge daher der razionelle Arzt ſich an Fein Syſtem ſtreng 
binden, ſondern einen vernünftigen Eklektizismus wähle; 
mdge Feiner auf bem andern haͤmiſch herabblicken, oder 
feine Hanblungsweife. lächerlich machen, wenn er in jedem 
"gegebenen Falle nach einer von der gangbaren Theorie di 
Wweichenden Anſicht Handelt. Denn der. Kreis bed menſch⸗ 
lichen Wiffens wird nie ‚abgefchloffen, und bie Erfahrung 
in beiden Spſtemen find noch keinesweges audgebibel, 
trog bem, daß die Allopatbie Jahrtauſende zaͤhlt. Nur 
durch freundſchaftliches kollegialiſches Handeln kann unjen 
Kunſt zu einer größern Vollkommenheit gelangen. 

. Ueberzeugt von ver Heilſamkeit der Homoͤopathie um 
durchdrungen von dem Wunſche, ben Eifer meiner Dit 
ãrzte fuͤr die Unterſuchung dieſes Gegenſtandes anzuregen, 
erlaube ich mir nun, von Zeit zu Zeit einige meiner hier⸗ 


her gehoͤrigen Erfahrungen in dieſem Archiv niederzulegen. 
I. 09 
Den 5. Mai 1820 wurbe ich zu einer Gaſtwirthin 


gerufen, die. {chen feit Weihnachten gekraͤnkelt hatte, 
und bis dahin von einem guten, erfahrnen an den ich 
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edre, und des gewiß bie zweckmaͤßigften Mittel ange⸗ 
wendet hatte, behandelt worden war, 

— Krankheitsbild, | 

Pazientin war 54 Jahre alt, von flarfem robuften 
Körperbau, jetzt rothen blühenden Anſehens, da fie vor 
ihrer Krankheit mehr bla geweſen war, von milder guts 
muͤthiger, jetzt oft weinerlicher, ärgerlicher, leicht gekraͤnk⸗ 
tee Gemuͤthsart. Ihre Hauptllagen waren unruhiger 
Schlaf, ein Schlagen und Kloyfen, beſonders in der lin⸗ 
ken Seite des Schlafbeins; vor dem linken Auge ſahe fie 
immer fchwarze Punkte und Hoden, fchwist ſtark am 
Kopfes der Geſchmack war fchleimig, die Zunge. weißlich 
belegt, faucht, doch hatte fie immer eine große Trockenheit 
ohne Durft, Fonnte öfter nicht gut ſchlucken; hatte öfters 
Anfälle von Schwindel, befonderd beim Buͤcken, al6 wenn . 
fie fallen follte; der Gang war ſchwankend, fo daß fie ſich 
oft anhalten mußte. Gegen Abend vermehrted Schleim⸗ 
auöfpuden, öfter& Herzklopfen, bei der Bewegung einen- 
reißenden Schmerz im Kreuz, in beiden Armen ein Ges 
fühl wie Ameifenlaufen, Oefters leeres Auffloßen, weni⸗ 
gen Abgang von Blähungen, doch aber alle Tage gehötis 
gen Stuhlgang, fehlechten Appetit; der Puls Bien, zus 
fammengezogen; oͤfters uͤberlaufende Hitze; die Kräfte 
waren fo fehr geſunken, daß fie dad Bette wenig verlaffen 
konnte. Da Pazientin, wie ich erwähnt habe, auf allos 
pathifche Art ganz zweckmaͤßig war behandelt worden, bie 
. Kranke auch bie vielen Medikamente nicht mehr neh⸗ 
men wollte, fo entfchloß ich mich, als meinen erften Ver⸗ 
ſuch, die Homoͤopathie in Anwendung zu bringen. 
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Therapie 
Die charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit der Pulſatilla 
nah Hahne mann ſchien mir für dieſen Krankheitsfall 
geeignet zu ſeyn, und ich gab daher den 6. Mai yadga 
Stan tinct, pulsatillae mit saccH. lactie vermifcht, unter 
Anorbnung einer ſehr einfachen-Diät. Da die Wirkunge 
bauer biefer Arznei 10 bis 12 Tage anhalten foll, fo bes 
fuchte ich Patientin erſt den 16. Mai wieber. Die Zu. 
fälle Hatten fich faſt alle in ben erſten Tagen: eher ver- 
mehrt, allein von bem achten Lage an waren alle Sym« 
ptome wieber fnwächer geworden, fo daß ich von einer 
wahren Beflerung nichts fehen konnte. Sie erhielt daher 
- den 13ten Tag abermals die naͤmliche Doſis obigen ange 
gebenen Mittel, Den 24ten befuchte ich Patientin zum 
drittenmal; alle Krankheitderfcheinungen hatten um Vieles 
abgenommen, worüber fie herzlich erfreut war. Da ih 
jego augenſcheinliche Beſſerung fahe, fo reichte ich vor der 
Hand Fein wirkendes Arzneimittels da aber doch Medizin 
von ihr verlangt wurde, fo ließ ich täglich mehrere Mal 
einige Theeloͤffel syrup. rub. idaei nehmen, Den 5. Jun. 
wurbe noch ein Befuch verlangt ; faſt ber größte Theil 
der Krankheitöfomptome war verſchwunden, fie klagte über 
. weiter nichtd, als über Kopfichmerzen, Zrodenheit in bem 
Halfe, und wenn fie in das Licht ſahe, fo erfchien ihr 
ı die Flamme ald ein flermartiger Schein, auch fahe fie noch 
zuweilen bie ſchwarzen Punkte und Focken. Ic veichte 
ihe daher noch rudsz Gran von ber tinct. belladonnae 
wit sacch. lactis vermifht, ganz troden, auch ohne 
etwad nachzutrinten. Nach Verlauf von 15 bis 16 
Zagen verließen fie auch dieſe laͤſtigen Erſcheinungen, 
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— — Asa. 1829. iur ib. ohne. Böen 
ſchwaͤchlichen Mann genen, des auch zugleich in ner 
groͤßten Armuth lebte, und Thon. perfchighengn- Kran⸗ 
heiten gelitten hatte, ſich aber. Die ‚legten Jahre, außer 
‚großer Schwähe, gitraͤglich helunden haue, und nyn or 
einigen: Togen, erlxontt warxr. 

Die —— warrne beltige —* 
kurzar Athen. Mangel an. Appetit, Schmerzen ing Untez⸗ 
leibe, ber. dabei hart und, aufgetrieben wen Seit. meh 
rern Tagen war Fein. Stuhlgang erfolgt, auch ging die 
Urinabfonderung ſehr beſchwerlich, oft nur tropfenweiſe. 
Der Penis war etwas geſchwollen, «ben fo Faxen auchdae 
Füße etwas: angelaufen. Patient hatte n werig Schlaf, bap 
Ziegen wurbe ihm befchwerlih, der Puls war - Slein und 


ſchnell, und die Ausficht zu feiner Wiedergeneſung fee 


getrüht, ‚Ich. wendete anfangs eine Menge allopathiſcher 


„Mittel: bis zu dem 16. Sept. an,. aber leiber ohne allen 


Erfolg, eher, möchte ic) fagen, waren bie Zufaͤlle flieg, 
Da biefes Dann arm war, und nur von Unterſtuͤtzung anderer 
wohlthaͤtiger Menfchen leben mußte, fo hatte er feine Allmo⸗ 
fen meiſtentheils wieder an bie Apotheker gezahlt, Ex erllaͤrte 


mir daher, daß er nichts mehr brauchen koͤnne, indem er 


geſtern die letzten acht Groſchen fuͤr Medizin bezahlt habe; 

er. wolle fih ‚nun ‚dem. Schickſal überlaffen, da er doch 

einmal nicht wieber gefund werben koͤnne. . Ich kann nicht 

bergen, daß mich fein Entſchluß wirklich erſchütterte; ich 
axdiv u. vd. 2. deſ. 6 


ſachte Ihn ſo weit al8 — m troͤſten; ” verſprach 
ihm, einen ganz andern Heilweg einzuſchlagen, und ihm 
die Arznei auf meine Koften. zu reichen. 2 

Als ich feine Suftimmung erhalten hatte, "wurde nun 
auf acht Tage alle Medizin ausgeſetzt, und feine Lebend« 
weiſe zweckmaͤßig geaͤndert. Statt des Kaffees und Kraͤu⸗ 
terthees erlaubte ich blos fruͤh einige Taſſen Kakao, oder 
etwas Waſſerſuppe mit einem Ei, oder wenn er es haben 
konnte, einige Daſſen Warmbier ohne Gewürze; ; Mittags 
einige weiche Eier, ober: Fleiſchbruͤhſuppe, und zumeilen 
etwas magereb Fleiſch ohne Semuͤße. Das Krankheitsbil 
war nun, als ich die homoͤopathiſche Behandlung anfing, 
folgendes : Mangel an Appetit, und wenn er etwas ge⸗ 
geſſen hatte, Druͤcken in ber Herzgrube, Vollſeyn des Un 
terleibes, oͤfters leeres Aufſtoßen. Der Penis und ha} 
Serotum waren geſchwollen, eben fo auch bie Füße und 
Hände, der Urin ging  fehr fparfam, mit heftigem Brem 
nen, er hatte faft gar Feinen Schlaf. Nichts beläfligte ihn 
mehr, als dad Drüden und — im Unterleibe. Ich 
waͤhlte die Tinct. capsici zu zz Gran mit Zucker der 
miſcht; wegen bed flarfen Durſtes lieb ih Waſſer mit 
etwas wenigem Wein trinten. Den 24: Sept. fahe ih 
noch keine große Veränderung, doch fchien ihm das Drüden 
und Vollſeyn etwas weniger zu feyn. Den 30. Geptz 
die Unterleibsbeſchwerden ſchienen etwas abzunehmen, als 
lein der Urinabgang war noch ganz‘ gehemmt, und ber 
wenige Abgang war fehmerzhaft und zuweilen mit Blut 
gemifät. Da bie Unterleibsbefchwerden faft ziemlich ber 
feitigt: waren, fo gab ich den 6, Oft: „ass Gran von 
ter Tinet, Cantharid.- mit Buder, Den 12. Okt. ſchien 
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fon. Dex Neil Mit: wenigen Schwerzen abzugeben: doch 
wollte. fich bie Quantität nicht. vermehren. Ich reichte da⸗ 
her den 13ten die nämliche Doſis. Den 16tens ſchon 
vorgeftern war über ein Nöfel Urin faſt ohne Schmerzen 
umd ganz ohne Blut abgegangen. - Der Kranke fing nun 
air, wieder aufzuleben, das Vertrauen zu biefer Behandlung 

nahm mehr zu, : der Appetit wurde beſſer, ich fuchte ihm 
immer mehr nahrhafte Speiſen zu verſchaffen, ließ alle 
Tage einige Taſſen Chofolade ‚ohne Gewürze trinken, und 
forwurbe: bei einer vierwöchentlichen homöopathifhen Be» . 
handlung’ dieſer gefchwächte Kranke bergefiellt, fo daß er 
bis auf ben heutigen Zag noch wohl und gefund if. 
— m | J 
.Chriſtine Muͤllerin, 26 Jahr alt, ſtarker robu⸗ 
Fer Konſtitution, hatte von ihrer Kindheit an eine unge⸗ 
truͤbte Sefundheit genoffen. Nur: ver zwei Ihren, we 
ich fie, wegen Schieflage und relativer Größe des Kinder 
kopfs, mit der Zange entbinden mußte, hatte fie nach freis 
willig erfolgter Löfung ber Nachgeburt eine heftige hae- 
morrhagia Uteri, wodurch fie fo geſchwaͤcht wurde, daß fie 
ſich erfi nach der achten Woche ihrer Nieberfunft wieder 
erholte, Voriges Jahr wurde fie wieder ſchwanger, und ald 
die erſten Wehen ſich einftellten, fand die Kindfrau eine regel« 
widrige Sage des Kindes vorhanden. Ich wurde daher for . 
gleich gerufen, uud fand dem rechten Arm vorliegend, wes⸗ 
Halb ich ſogleich die Wendung machte, und ein lebendes 
Kind entband. Die Woͤchnerin befand ſich bis zu dem 
ſechſten Tage nach der Niederkunft fehr wohl, weswegen 
fie auch wieber. ihre aaa Geſchaͤtte ohne mein Wiſe⸗ 
6 # 


x 
v 


-fen dertichtet hatte, Abends, als den & Fun, füßlte fe 
fih unmohl, wo Id aber erſt ben 8. Jun, zu — 
Huͤlfe verlangt wurde. | 


Krankgeitsbilt, 


Heftige Kopfſchmerzen, als wenn das Gehirn heraub⸗ 
gedruͤckt wuͤrde, die Pupillen waren erweitert, die Venen 
der weißen Augenhaut ſtrotzten von Blut, das Geſicht war 
mit Schweiß bedeckt, der Durſt groß, die Zunge belegt, 
der Geſchmack ekelhaft, es war ihr brecherlich; heftiges 
Leibweh, als wenn eine Stelle mit Naͤgeln gefaßt wuͤrde; 
bei dem aͤußerlichen Druck vermehrten ſich die Schmerzen; 
ſeit einigen Tagen war kein Stuhlgang erfolgt; dieſe 
Nacht hatte fie gar nicht geſchlafen; ber. Urin ſahe fehr 
hochroth, der Lochienfluß war wäflerig und gering, die 
Milchabſonderung noch normal, der Puls Hein, ſchnell 
und hart; fie klagte über. vielen Durf. Sie Fam. mir 
aber mit der Bitte entgegen, ihr ja nicht viele Arzneien 
zu geben, indem fie nicht vermögend wäre, große Quanti⸗ 
- täten zu nehmen. Ich entihloß mich, was ich bei dieſer 
Krankheitsform fonft nicht würde gethan un ,. die bon 
moͤopathiſche Heilart anzuwenden. | 


Therapie. 


Hoͤchſt treffend fand ſich dieſer individuelle Kranke 
* unter den Erſtwirkungen von Belladonna nach 
Hahnemanns Arzneimittellehre. Ich reichte ihr daher 
die kleine Gabe vodus eines Grand. Nachmittags 4 Up. 
Den 9. Jun. befuchte ich bie Pazientin, wo fie 
mie berichtete, daß die Schmerzen des Unterleibes dieſe 
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Nacht ſich eher dermehrt, als dermindert hätten, ſo daß 
fie 518 jest in Feiner Art eine Erleichterung, noch viel 
weniger Befferung bemerfe, Da feit einigen Tagen Fein 
Stuhlgang ‘erfolgt war, fo verordnete ich ein Klyſtier von 
bloßem lauen Maffer mit etwas Zucker, und da fie durch» 
aus en Mittel zum äußerlihen Gebrauch verlangte, fa 
gab ich ‘ung, alth. täglich mehrere Mal davon einzureiben ; 
wegen bed heftigen Durſtes ließ ich Waffer mit Syrup. 
rub. idaei trinken. Den 10ten s nach dem geſtrigen Kly⸗ 
fliete war ſogleich Deffnung erfolgt, doch hatten faft alle | 
Zufälle in ber naͤmlichen Art bis heute angehalten, gegen 
11 Uhr, wo ich fie befuchte, benachrichtigte fie mich, daß 
feit einigen Stunden eine große ‚Erleichterung fich einge . 
funden habe, der Schmerz im Unterleibe fey zwar nicht 
ganz verſchwunden, aber doch mäßiger, als worher, befon« 
derö nachdem dieſen Morgen der Blutabgang ſich etwas 
vermehrt Habe. Innerlich wurde nichts verordnet, da aber 
Vatientin doch etwas verlangte, ſo erhielt felbige Pulver 
von sacch. lactis, dabei rieth ich noch zu einem Klyſtiere 
und zu obiger Einreibung. Den 11ten: bie Schmerzen 
Im Unterleibe waren ganz verfchtwunden, ber Schlaf war- 
biefe Nacht ſehr guf geweſen, der Durſt hatte fich ganz 
verloren, ber Puls war weich und langſam, bie Haut 
feucht. So fehritt dann von Tag zu Tage bie Belle» 
tung fort, fo daß fie den .13. Jun, das Bette verlaffen 
und ihrer Hauswirthſchaft wieder vworftehen konnte. 
Wer erkennt aus diefen Kranfpeitserfcheinungen nicht 
ein wahres angehended entzuntliches Kindbetterinfieber? ? 
Nach der allopathifchen Behandlung hätte hier der ganze. 
entipbiogifife Apparat aufgeboten werben muͤfſen, ohne 





daß mittelft deſſelben bie Setung ſchneller angenehmer, 
wohlfeiler. ve worden wäre. 
De | 
Johanne Müllerin, 36 Jahr alt, ſchwaͤchlicher 
fenfibler Konftituzion, die ſchon feit mehrern Jahren,:be 
fonderd zur Beit des Fruͤhjahrs und Herbſtes, an Huſter 
mit Schleimauswurf und Kurzathmigkeit gelitten hatte, 
erbat ſich den 25. Auguſt, wo fie. ganz bettlägrig war, 
meine ärztliche Hülfe.- Ich fand bei genauerer ‚Unter 
ſuchung folgende. Kranfpeitderfcheinmgen an ihr. 
Tag und Nacht quätte fie Huften mit fo reichlichem 
Schleimauswurf, daß fie des Nachts einen ganzen Spuds 
napf Hol anfüllte. Dabei war fie: ſehr abgezehrt, hatte 
einen ſchnellen Eleinen Puls, brennende Hige in ben for 
Shen Händen, befonderd Nachmittags, früh heftige Scheiße, 
die Zunge fahe ganz roth aus. ' Der Appetit war zeifhe 
immer noch ganz gut geweſen, doch zehrte fie immer mehr 
und mehr dabei, ab, bie Kräfte waren fo gefunten, daß 
fie das Bette nur wenig. verlaffen konnte, auch hatte ſich 
- fit einigen Tagen ein ſtarker Durchfall eingeftellt. Ich 
konnte diefe Krankheit für, ‚nichts anders, als‘ für eine 
ſchon weit vorgefchrittene Schleimſchwindſucht anerfennen 


Da nun bei dieſer Krankheitsform, beſonders went ſit 


ſchon einen ſo hohen Grad erreicht hat, bei allopathiſcher 
Behandlung wenig zu hoffen iſt, ſo entſchloß ich mich is 
dieſem Falle ſogleich zur homoͤopathiſchen Behandlung, 
und. wählte als Heilmittel dad Stannum (ſ. Hahne⸗ 
manns Arzneimittellehre Bd. 6. ©. 202. Pazientin er⸗ 
bielt auf den Abend einen Billiontel⸗Gran mit encchi 








| 
n 


— 87 — 
lactis. fahr. Pr — und als eine Rebenarpne 
Decoct. salep. Saffee,: als ihr ‚zeitheriged Lieblingsge⸗ 
traͤnk, wurde. bei Seite geſetzt, dafür ließ ich fie aber. früh 
dad nah Hufeland _zubereitete Gerſtenmehl in. Milch 
gekocht trinken; zum asmöhnlichen Getränke diente Grau 
yenfhleim. Ihre übrigen ‚Speifen waren. weiche Gier 
ohne Butter, Zauber « und Hühnerfeifhbrüh » Suppen: 
Daß hei eier fo gefährlichen Kranken die Beſſerung nicht 
Rieſenfortſchritte machen onnte, wird fich ein jeder meinen 
Herren Kollegen wohl. ſelbſt ſagen. Alle acht Lage wurde 
biefe -Sabe ‚erneuert... Den 28, Biept, machten fich ;die 
guten Zolgen biefer ‚Behandlung erſt „bemerkbar, indem 
den -Huften fdwächer und der Auswurf meniger wurde; 
Die Kräfte fingen mad) einiger Beit zan zuzunehmen, und 
Dozentin konnte auf Stunden lang das Bette verloffen, 
auch die Schweiße hatten ſich verloren. Nur klagte fit 


noch über folgende Symptome: Erampfhaftes Bufammens : 


ziehen des Schlundes und beſchwerliches Schludten, Drüden 
im-Usterleibe; beſonders der epigaffuifchen Gegend. Dieſe 
Krankheitserſcheinungen ſchienen mir. für Belladonna ge⸗ 
eignet, ur: feyn. Eine ‚Gabe. derſelben war hinreihendz 


biefe: ‚Uebel hinweg zu nehmen; fie un fih bis — 


den, heutigen ———— urn na 
Fe a A ' ne r 


jr D:; ; liche 50 Jahre oft, fenfihter — 


‚ Sanfitugion, litt ſeit einem Vierteljahre an einer hoͤchſ 


verwickelten Krankheit. Ein alter und erfahrner praktiſcher 
Axezt behandelte fie. auf das zweckmaͤßigſte; da aber immer 
ihre Beiben babei mehr zu⸗ als abnahmen, fo wurbe ich 


Fr 


RI vazn gertifen.: Daich Anfangs die PA HR une 
Herrun Kollegen über: die Homoͤepathis nicht kannte, fo 
wbagter ich 7b auch nicht, ſogleich damit hervorzutreten/ 
ſpondern rieth Mittel an, vbn denen ich glauben‘ konnte/ 

düß ſie auch allspathiſch Huͤlfe leiſten "Tönnten.: : Diefe 
Arzneien wurden mit· eben ſo wenigem Trfolg, wie ſchon 
ffüßer geſchehen war / genoͤmmen. Nachdem wir nun’ ges 
meinſchaftlich noch bier Wochen die Vozientin "behandelt 
hatten, ohne nur im’ Betingflen: ihre eine Erleichterung 
berftchafft u haben, ſo faßte ich den Entſchluß, nur erſt 
entfernt meinen‘ Heren Stollegen auf! Die Homdopatbie 
teifmerkfem zu machen. Er willigte recht gern’ in biefen 
Berſuch, uiid nachdem wie bie Kranke acht Tage ohne 
Arjnei gelaſſen hatten; um die Wirkung der biöherigen 
Arjneien voruͤbergeher zu laſſen, u wis am ken 
Sankir 1822 folgendes ' 


i BER 
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u Krankpeitsbild,. — 


Deftere Anfle‘ ‘von Sthwindel,: Fummern und Be 
yern-vor den-Augen ‚7 beſonders Früh, Kopfroeh, das ſich 
vurch Buͤcken vermehrte, 'ald. wenn! etwas Schweres vor⸗ 
fit, Zuweilen auch" Stiche: im Kopfe Umertraͤglichkeit deb 
Lichts, fo daß fie immer einen Schiem vor den. Augen’ 
haben mußte, öftered heftiges Zucken in den’ Armen und 
Beinen, mit beftigem Zudeh und Brennen, fo daß fie es 
oft! Yanin "aushalten konnte, Brauſen - vor. Böden: Ohren, 
baß fie nur ſchwer hoͤrte. Gegen Abend viele trockene 
Hitze mit einem ſchnellen haͤrtlichen Pulſe. Zulwrilen 
Huſten, wobei ſie auth einige Mal viel helles und rothes 
Blut auswarf, dfters ein Breunen in dem Magen, Sed⸗ 


ME 
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beenmen; fie Hatte ſehr fertig Appetlt, Befonbers hute fe . 


- Abneigung gegen, Brod, war: Immer verjtoßft, Dir Schlaf 


unruhig, mit vielen Teaͤumen, Drüden und Volfenn im s 


Unterleibe; Prefien im Maftvarıne, als wenn ſie zu Stuhle 
gehen müffe; der Urin ging befehwerlich, oft nur tropfen» 
weife und war ganz waſſerhell. Sumeilen befiel fie eine 
heftige Angſt, gegen Morgen: wurde fie von heftigen 


Schweißen gequält, fie war aͤußerſt ſchwach, dab fie kaum 


allein gehen konnte. Ihre Gemüthöftimmung war trau⸗ 


ng > Bivegeföage. 


Therapie. | — 4., 
geither war, = dei den meiſten Grauen; ihr Liebe 


Engögetränf. Kaffee oder Thoe geweſen, ich autfernte baher 


Heide Getraͤnke und ließ blos Kakao trinken; Die? meiſto 
Symptomenaͤhnlichkeit vdn dieſem Kraukheltsbilde : fehlen 
niit’ in der nex Vomica zu liegen, wo ſie auch diefen 
Tag einen Tropfen von bet 10000fachen Verduͤnnung der 
Tinet: mac. vomic. bekam. Schon na). at "Tages 
hatten ſich “mehrere Krankheitserſcheinungen vermindert, 
und Pazientin, ſo wie ich. und mein Herr: Kollege beka⸗ 
men im großes Vertrauen zu unſerer neuen Kur: Die 
Befferung machte immer Fortfehritte, vb zwar ſohr Lang 
ſam.Seit dem 1dten machte die Beſſerung einen Still⸗ 
ſtand. Viele Krankheitögefühle hatten ſich zwar gam 
verwiſcht, allein mehrere waren doch noch vorhanden, je 
voch alle: ſchwaͤcher. Ich hiett es daher fuͤr noͤthig, dem 


Vdſtennoch eine Gabe zu reihen. Den 27fen. fing die 


Wefferung gleichfam von neuem an, fo daß ben 31. Jan. 


«bie gate Frauꝰfaſt als geſund anzuſehen war); body fehle 


r are mn 90 “ao. 


es iopmer ph an Appetit, auch wollten die Schweiße 
noch niht-ganz nachlaſſen, und die Kraͤfte ſich nicht wie⸗ 
ber. finden. Ich glaubte mich daher berechtigt, ihr noch 
einen -Zropfen- von ber 10000fachen Verduͤnnung ber 
Tinct. Chinae_ zu geben. Nach Berlauf von vierzehn 
Zagen bis drei Wochen war nun die gefährlich gewefene 
Kranke als eine vollfommen. Sefunde zu. betrachten, und 
— ER — fi 2 feit eigem Bee an on. 


VL 

Chriſtine Müllerin, — 26 Jahre 
alt, von ſtarkem robuſten Körperbau, hatte zweimal, gebo« 
sen und: war jetzt zum dritten Mal in ber „fechzehnten 
Wyche⸗ ſchwanger, und hatte ſich hechſt wahrſcheinlich früh, 
als ſie aus dem Bette mit bloßen Fuͤßen in den Garten 
gegangen war, erkaͤltet, worauf ſich gegen 10 Uhr den 
16. Sept folgende Krankheitsſymptome eingeſtellt hatten: 
ESchwere ver Glieder, oͤfteres Gaͤhnen, Kaͤlte des gan 
gen Körpers, innerlicher Froſt, ungeheure Unruhe, konvul⸗ 
ſiviſches, einzelnes Zucken der Glieder, heftige wehenartige 
Stchmerzen im Kreuze, die: ſich nach dem Unterleibe und 
809 da..nach ben Gehustötheilen . zu zogen, auch war 
einnziranß -hlıtiger Abgang aus den Geburtötpeilen er⸗ 
folgt. Was ließ ſich hier wohl. anders u als daß 
ein Abortus erfolgen wuͤrde? 

Ich ewpfahl die ſtrengſte Ruhe, unterſagte alle warme 
echikende Getraͤnke, und gab von ber 10000fachen Ver⸗ 
dunnung der Tinct. Chamomil. einen Tropfen, mit 
aaoch. laotis vermiſcht. Noch nie babe ich von einem 
Arneimittel «fo ſchnelle Huͤlfe aefehen, als von dieſem. 








— — * 
Schon gegen Abend hatte der Blutabgang nachgelaſſen, unß 
die wehenartigen Schmerzen hatten fie faſt ganz verlaſſen. | 
Den 17ten, wenn fie aufftehen wollte, ſtellten fich wieder 
einige Schmerzen ein, ich empfahl daher nur die firengfle 
Ruhe. Diefed ereignete ſich auch den 18ten. Ich gab da⸗ 
ber, da fich diefe Bufälle nicht ganz geben wollten heute 
die naͤmliche Doſis. Den’ 20ften hatten fie ale Zufaͤlle 
verlaſſen, fie verrichtet "ihre Wirthſchaftsgeſchaͤfte und die 
Schwangerfchaft verlief ganz normal, Noch Könnte ich 
einige ähnliche glüdliche Erfahrungen von ber Chamille 
mittheilen, die ich aber, wenn ic; Zelt'und Mufe habe, 

zu einer andern Zeit in dieſem Archivmittheilen werbe, 
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L. 


Bon den erften Tagen bed Juni 1822 bis Ende Sept, 
zeigte ficb hier und in der Uingegend eine Krankheit, die 
ihren Krankheitserſcheinungen nach, Cholera, Gallenruhr, 
benannt werben Tann. Neun und breißig Leidende dieſer 
Art, beiverlei Gefchlechtd und yon verfähiedenem Alter — 
vom frühen Kindesalter bis zu einer Kranken von nem 
und fechzig Jahren — behandelte ich nach der homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilart. Bei der Mehrzahl der Kranken‘ wurde 
erft bei einem hohen Grade des Uebels Hilfe geſucht; 
bei einigen waren ſchon Convulfionen eingetreten. Aus 
vielfältigen Beobachtungen ergab ſich nachfiehendes 
Krankheitsbild, 

Mit einem gelinden Zroſtſchauer, der ſich in manchen 
Faͤllen bis zum Schhttelfeoft verſtaͤrkte, kalten Extremitaͤ⸗ 





m: und Befihk, fing Die Krankheit an: "Tin igen Ei . 
fen. ging biefem Froſte eine mehrſtuͤndige Unbehgglichleit, 
Oehnen ber, Glieder und Schlefheitsgefühl Yorans; in am 
bern Faͤllen erſchien aber der Froſt plöglich, und ſchien in, 
den Eingeweiden bed Unterleibes, vorzüglich dem Magen, 
feinen Anfang zu nehmen. Nach 2 bis 5 flündigem Froͤ⸗ 
fein, oder Schitttetfeofte, ſtellte fich über den ganzen Ko 
per Hitze ein, und vorzüglich: wurde biefelbe "von dem 
Kranken im Unterleibe gefuͤbit. Oie Zunge wurde gelbe 
lich, belegt, etwas troden; ein: Druͤcken in der Magenge⸗ 
gend war ein Vorlaͤufer des bald erſcheinenden, , mit der 
größten Anftrengung erfolgenben Erbrechens, bei welchem 
fiber den ganzen Körper Schweiß ausbrach. Die. Hige 
wurde heftiger, die Zunge ſchmubiggelb, trockner, der Athem 
übelriechend. Das Erbrechen. wiederholte gewöhnlich alle 
3-5- bis 1 Stunde — Großer Durft ftellte fid ein; 
genoffene Getränfe, und wenn biefelben von ber milbes 
fien Art waren, z. B. Waſſer, Milch, Gerſtenſchleim, 
wurden ſogleich wieder weggebrochen. Eine bis 3 Stun⸗ 
den nach dem erſten Erbrechen, ſtellte ſich ein heftiger 
Durchfall ein, welcher dann gewöhnlich mit dem Erbrechen 
gleiche Zeit hielt. Das durch Erbrechen ausgeleerte war 
gelbe, duͤnne Galle; ſpaͤter galliges, grünes Waſſer, von 
ſehr bitter ſaurem Geſchmack und ſcharfem Geruche; auf 
der groͤßten Hoͤhe der Krankheit erſchien trocknes Wuͤrgen. 
Das durch den After ausgeleerte wurde auch bald galligt, 
dann ſchleimig mit weißen Flocken, zuweilen etwas Blut; 
zuletzt trockner hoͤchſt ſchmerzhafter Zwang. Det Athem 

wurde ſchnell, kurz; der Urin vermindert, dunkelgelb. Die 
Schmerzen im Unterleibe wurden ſehr Seftig, bee anfangs 


\. 
or 98 a 


maihecdeib zuſammengejogem. Die Reife ehr; bald 
ſehr tief, ſtarke Schweiße ſtollten ſich ‚ein, und in einzelnen 
Bien seiten ſich Krämpfe uͤber den ganzen Körper. ' 


Therapie, 


‚De Aehnlichkeit obiger Krankheitserſcheinangen wit 
| den. Arzneiſymptomen⸗ der JIpecacuanha beſtimmten 
mich, dieſes Arzneimittel anzuwenden. Es ppurden aller 
3 bis 4 Stunden — da bie Wirkung dieſes Heilmittels 
von kurzer Dauer iſt — Fy bis Zu eines Grans; innigft 
mit etwas Zucker verrieben, in wenig Waſſer eingegehen. 
Andere Arzneien, weder innere noch aͤußere, wurden nicht 
angewendet. Zum Getraͤnk diente reines nicht kaltes Waſ⸗ 
ſer, oder Waſſer mit Milch. 

Reſultat. 

In den meiſten Fällen: zeigte ſich J bis 1 Stun 
nach ber. erfien Gabe ſchon auffallende Minderung de 
dringenbften Zufälle, und in vielen Fällen bedurfte es nur 
zwei ſolcher Gaben, in ven ſchlimmſten vier bis ſechs derſel⸗ 
ben, um die Krankheit völlig zu.entfernen. Im einigen 
Faͤllen mit Convulfionen, zeigten: fich biefelben nach det 
erften Gabe nicht wieder. Einer Nachkur z. B. gegen zus 
rüdgebliebenen Durchfall u. fe w. bedurfte ed nie; eine 
sein näßtenbe Diät ſtellte bie Kräfte bald wieder ber. — 


x 





Sn-Fälen die e fi gr — blieben oder mit 
mancherlei Hausmitteln behandelt wurden, iſt oft der Tod 
erfolgt, oder. fie find in lang. dauernde Durchfaͤlle uͤberge⸗ 
gangen. Andere Kranke welche allopathifch behandelt wur 
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den; Gefferten fich nur ſehr langſam, verfehtirhnmerten wm 
Kit wieder und erholten ſich nur oa er * 7 


II. 


zo 
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6. in B. ein 42 Jahre alter- — verlangte. am 


"sten April 1818 ärztliche Bülfe von mir. Vor 22 ober 
23 Jahren war berfelbe von einem Tripper und veneri⸗ 


ſchen Geſchwuͤr an der Eichel durch einen Militärchienrgen 


mit_innern und Außerlihen Arzneien behandelt und ziem⸗ 
lich fchnell befreit worden, hatte aber kurz hernach Be 


ſchwerden am Hals geſpuͤrt. Diefe Halöbefchwerden wur⸗ 


den nach und nach ſtaͤrker, zuweilen wieder etwas gelin⸗ 
der. — Der Kranke gebrauchte von Zeit zu Zeit gegen 
dieſes Uebel Arzneien, doch ohne guten Erfolg; die Stim⸗ 
me nahm immer mehr den Naſenton an, der Hals wurde 
ſchlimmer. Seit ven lebten zwei Jahren war, unter Ge 
brauch von Arzneien, nach und nad) der fchlimme Zuftand 
erfhienen, in welchem ſich derfelbe in dieſem Augenblide 
befand, und der fich in dem folgenden treu gezeichneten 


Krantheitsbilbde 


ausfpricht. Große Magerkeit, eingefallnes gelbliches Ges 
fiht, matter Blick; beengter Athem; Öfterer kurzer, zumeis 
Ien trodner, zumeilen feuchter Huſten; kleiner ſchneller 
Puls; geſtoͤrte Verdauung, ſchlechte Eßluſt, abwechſelnd 
Durchfall oder Verſtopfung. Des Nachts ſtellte ſich et- 


mattender Schweiß ein. Die Stimme war ſehr undeut- 


lich ganz im Naſenton. Wenn fluͤßige Speiſen genoſſen 


wurden, drang ein Theil derſelben wieder zur Naſe her⸗ 
and, — Aus der Naſe floß eine ſtinkende Jauche. Der 


— — — {1 - 
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_ nn m ſehe ige, am ei ki Daten 
des Innern: Red; Wunden zeigten. fh: mehrere, ben. Gau 
men burchbohrende Geſchwuͤre von bläulicher Farbe; die 
Mandeln waren gefhwollen!'und von Geſchwuͤren zerfreſ⸗ 
fen. ° Eins-biefer Gaumen ·Geſchwuͤre hatte ben Amber 
win Gaumen durchbohrt; durch die Nafe waren. fan eini- 
ge kleine Knochentheilchen, mit ber Jauche anögefloflen. — 
Das Gehoͤr war fehr fumpfs aus beiden Ohren floß eine 
heftig ſtinkende Sluͤſſigleit — Saufen und Ohrenklingen 


wechſelten mit: heftigen bohrenden Schmerzen im Innern 
der Ohren ab, Oben auf dem beharten Theile. beö Ko⸗ 


pfes war eine ſchmerzende Beinhautgeſchwulſt von der 


Sroͤße eines Laubthalers; ein juckender Ausſchlag als 


Smötihen zeigten. ſich in den ‚Kopfhaaren und ayf be 
Stien. — An dem einen Vorderarm und einen. Schien- 
beine waren eben folche ſchmerzende feftauffi tzende Bein 
hautgeſchwuͤlſte. Reißende Schmerzen in allen Knochen 


ver Erxtremitaͤten verſcheuchten den Schlaf. — Die Ge⸗ 
ſchlechtstheile waren ohne oͤrtliche Krankheit, doch welk und 


ſchlaff. — Der Krante wat hoͤchſt niebergefchlagen und 
verzweifelte in feinem Zuſtande an Rettung. 
her apie 


Die Behandlung wurde nach der gewoͤhnlichen Sei J 
methode begonnen. Eine fruͤher ſtattgehabte Anſteckung 


Such veneriſches Gift war ohne Zweifel; daß Quedfitber 


Kittel ſchoͤn früher gebraucht worden, war hoͤchſt wahrs 


ſcheinlich. Ich verordnete dem Kranken eine naͤhrende 


Diät und fies Pillen aus Extr, Dulcamar., Card. 'be- 


ned., Pnlv. Rad. Calami. aromatic. u ſtarken Gaben 


# 
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nehmen, Zum Ausgurgeln bes Mundes und Beſtreichen 
ver Gaumen Gefhwüre wurde Honigwaſſer mit Elixir. 
‘ acid. Haller. und Tinct Myrrhae gebraucht; — in den 
Nacken wurde ein Blafenpflafter gelegt. . — Vom 8ten 
‚April bis Aten Mai war Feine Beflerung erfolgt; die als 
gemeine Schwäche wurde immer größer. Dit den biöhe- 
rigen Mitteln wurde num eingehalten, unb von der Auf⸗ 
loͤſung eines Grand Aetzſublimat in acht Unzen Waſſer 
täglich zweimal ein EBlöffel voll genommen, zugleich wur⸗ 
de zu andern Stunden zweimal täglich eine Mifhung von 
Tinctura Guajac. valatil, und Laud, liq. 58. gebraucht; | 
Da, ohngeachtet der guten Diät, der Durchfall ſich bein - 
vermehrte, fo wurde der Sublimat weggelaflen und. fiett 
deſſen zweimal täglich ein halber Gran Calomel gereicht, 
As ſich auch hierauf nichts befferte, fo wurde dem Calo- _ 
mel 3 Gran Spießglanzfchwefel hinzugefügt und eine 
duͤnne Sublimatauflöfung zum Gurgeln verordnet. — 
Nach 10 Tagen waren bie Bufälle nicht ‚gemindert; im 
Gegentheil verfchlimmert. Daß das Queckſilber hier keine 
Heilung ‚bewirken Tonnte, war nun ſehr deutlich; es wur⸗ 
den daher Pillen aus Schwefel, Guajak und Opium ver⸗ 
ordnet und bis den Iſten Iuni damit fortgefahren. Da 
aber auch nun feine Beſſerung fi ch zeigte, bie oͤrtlichen 
Uebel ſich ſehr verſchlimmerten, wurden dieſe Mittel weg⸗ 
gelaſſen, und zum aͤußerlichen Gebrauche eine Aufloͤſung 
des China» und Myrrhenextrakts in Kamillenwaſſer, in« 
nerlih 8 Gran Schierlingdertrakt, in 8 Ungen ſtarken Kal— 
mudaufguß gelöft, mit. 2 Drachmen Tinct. aromatic. und 
einer halben Unze Honig gemifcht, verorbnet, und täglich 
ſechsmal ein Eplöffel vol bavon eingenommen, — Fud 

Brhiv U. Bd. 2. Heft, 7 
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hierauf hatte fich nach 14 Tagen nichts gebeffert, und es 
wurde nun och zum innerlichen Gebrauche bie China 


‚ beigegeben; der Durchfall wurde aber immer ftärker *), 


An diefem bedenklichen Zuftande, ba die Quekkſilber⸗ 


mittel das Uebel offenbar verfchlimmert hatten, und bie 


gegen Queckſilberkrankheit gerühmten Mittel ſich ganz und 
gar unwirkſam zeigten, entfchloß ich mich gegen biefeb 
furchtbare Uebel das ihm homdopathifch angemefiene Sol 
zu verfuchen, (f. Hahnemanns Arzneimittellehre 4. B.) 
ed wurde daher 1 Gran reined Blattgold nach Hahne 


manns Vorfchrift mit 100 Gran Milchzucker forgfältig ab- 


gerieben und 10 Gran diefed Praparatd mit 2 Dramen 
Buder gemifcht und in 8 Xheile getheilt. Nachdem ber 
Kranke vier Tage Yang Feine Arznei genommen und bie 
Zufaͤlle fi immer mehr verfchlimmert hatten, ließ ich ihm 
tägkch zweimal eine folhe Gabe Gold in etwas Mid 


nehmen, | 
Reſultat. 


Nach 4 Tagen ſah ich den Kranken wieder, und mel: 
he Verwandlung nahm ich wahr! das allgemeine Befinden 


®) Menn auch dleſe Darftellung der bisherigen Behandlung die- 
ſes Uebels zu nichts weiter dienen follte, als die fo ſtolze 
Alopathie zu überzeugen, daß in diefem Falle alles, was fe 

in dergleichen Fällen zu thun vorichreibt, vollen Maaßes ge⸗ 
than worden fet und fie zu beiffamen Vergleichungen dieſes 
Verfahrens mit dem fpdter befolgten, welches von dem guͤn⸗ 

-  fligften Erfolge begleitet war, aufzufordern, fo iſt fe 10. 
‚ darum nicht ohne Nutzen, und verdient ihre Stelle In dleſen 


Blätterm 
Aumerk. d. Redakt. 
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war bei weitem beſſer: Eßluſt hatte ſich wieder eingeſtelltt, 
bie Verdauung war viel normaler ‚ die Nachtſchweiße ge⸗ 
ring, die Kräfte gehoben. Die Geſchwuͤre im Hals hatten . 
ein gutes, reines Anfehen und waren in voller Heilung 
begriffen; der Ausflug aus Nafe und Ohren milder; alles 
Schmerzgefühl verringert, und, die größte Hoffnung heleb⸗ 
te den ſonſt verzweifelnden Kranken. Ich ließ die Gold⸗ 
pülverchen fortbrauchen *) und fand nach ſechs Tagen die 
Heilung des Kranken um vieles vorgeruͤct, die Geſchwuͤ⸗ | 
ve hatten fich außerordentlich verkleinert. Es wurben nun 
2 Gran des oben erwähnten Golbpulverd mit 2 Drach⸗ 
men Zucker innigſt verrieben und in 6 Theile getheilt und 
alle 6 Tage ein ſolches Pulver eingenommen, wobei ich die 
Freude hatte, den Kranken binnen 3 Wochen voͤllig her⸗ 
geſtellt zu hen | a 
Nah 3 Iahren.fah ich biefen Mann miebers er bes 
fand ſich noch wohl und munter, Feine Spur bed. Uebeis 
war zurückgeblieben. — Zur völligen Beſiegung diefes Ue⸗ 
bels war alſo nur 3 Gran reines Gold noͤthig geweſen. 


% 


‘ 





I Wär gar nicht noͤthig geweſen, da bei ber dußerft laugen 
Wirkungsbaner des Geldes eine oder. einige viel. kleinere 
Gaben, als bier gereicht wurden, alles ausrichten, mag Bold 
überhaupt auszurichten vermag. | | 


Anmert d. Redart, 
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Hombopathiſche Deilungen. 
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OU. 


Ru; ein Mann in ben beften Jahren, robufter Kon 
ſtituzion, mar feit längerer Zeit fehr geneigt zu einer A 
‚Augenentzänpung. Von Beit zu Zeit litt er an die 
ſem Uebel, das, nach dem Grade feiner Heftigfeit, einen 
längeren ober Türzeren Verlauf hielt unb bann von ſelbſt 
allmaͤhlig einem unvolllommenen Geſundheitszuſtande Platz 
zu machen pflegte. Im Auguſt 1820 empfand er ein 
heftiges Drüden im linken Auge, das er Anfangs, gleich⸗ 
fam. gewöhnt an einen fortwährend mehr ober weniger 
abnormen Zufland feiner Augen, wenig achtete, nach meh 
‚seren Wagen aber, bei flufenweifer Werfchlimmerung deſ⸗ 
felben, doch für wichtig genug hielt, um mit einem Arzte 
darüber zu fprechen. Bei genauerer Unterfuchung zeigfe 
fi) das Tinte Auge oberflächlich entzündet, und mit einem 
niht unbebeutenden Hornhautgefhwäüre be- 
dedt. Dieſes letztere warb, nachdem ‚man bie Entzüun | 
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dung durch äußere Witte ziemlich — hatte, — 


Zeit, taͤglich mehrmals, mit Opiumtinktur betupft und bes 


gann auf dieſe Weife langfam zu 'vernarben. Jetzt ent⸗ 
ſtand nach einer Erkaͤltung plöglich eine fo heftige Entzuͤn⸗ 
dung biefes,; im ſcheinbarer Genefung hegriffenen Auges, 
wie fie der Kranke nie zuvor erlitten hatte. - Es wurden 
deshalb ſogleich möglichft nahe an dad leidende Organ, 


Brlutigel gefegt, die auch faſt augenblicklich bie obwalten⸗ 


den heftigen Schmerzen mäßigen. Hierauf ließ .man bie 
graue Quedfilberfalbe um das Auge herum früh und 
abends einreiben, wenbete ‚bie gewoͤhnlichen Fomentationen 
‚m und verordnete für bie innere Behandlung Abführe 
mittel, beren Hauptbeflandtheil Kalemel war, Allein, 
fo forgfam auch alle dieſe Maaßregeln befolgt wurden, 
fo wollten fie doch. nicht: die beabfichtigte Geneſung herbei⸗ 
fuͤhren; vielmehr blieb. die Entzündung unverrüdt. feben, 
und felbft die Schmerzen, welche durch bie oͤrtliche Blut⸗ 
entziehung nur momentan gemäßiget worden waren, hat⸗ 
ten ihre urfprüngliche Heftigkeit wieder erreicht. 


Bei diefen mißlichen Umfländen äußerte der handeinde 


Arzt, welcher, mit dem homoͤopathiſchen Syſteme nicht 
unbekannt, dennoch aus Beſorgniß, Schaden zu verur⸗ 
ſachen, nie eine Kur im Geiſte beffelben bei akuten Krank⸗ 
heiten zu unternehmen gewagt hatte, gegen mich den 
Wunſch, ein Heilmittel zu kennen, daß bes vorliegenden 
Augenuͤbel vollkommen homoͤopathifch entſpraͤche, und, ohne 
irgend einen Nachtheil zu bringen, ſchnelle Heilung her⸗ 
beizufuͤhren vermoͤchte. Auf meine Bitte. führte er mich 
zu dem Kranken; wir unserfuchten gemeinſchaftlich moch⸗ 


\ 
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mals. auf bad Genaueſte a ganzen aa und 


fanden nachſtehendes 


Krankheitsbild. 

Das ganze linke Auge ſcheint groͤßer heworden zu 
ſeyn, und ſeine Bedeckungen ſind außerordentlich ange⸗ 
ſchwollen. Die Albuginea iſt blutroth von ſtrotzenden 
Gefaͤßen. Die Cornea erſcheint getruͤbt, wie mit feinem 


Staube bedeckt, und das vor einiger Zeit faſt vernarbte 


Geſchwuͤr auf derfelben ift wieder in voller Eiterung begriffen 
und bedeutend tiefer und breiter geworben. Zugleich kann 


das Auge Bein Licht vertragen. Fortwaͤhrend quälen ben 
. Kranken im ganzen Umfange ber Xugenhöhle. fehr arge 


drüdende Schmerzen, bie bei Bewegung ber Au 
genlieder und vorzüglih, wenn er fih dem Sonnen 
lichte (ſelbſt bei verfchloffenen Augenliedern) auäfett, 
auf dad Fürchterlichfte erhöhet werben und ihn faft zur 
Verzweiflung treiben. Dann nimmt ber Schmerz. zugleih 
den ganzen Kopf ein und raubt dem Leidenden alle Ruhe 
und nnuͤng. 


Therapie, 


x Diefer Art von. Augenentzundung mit allen ihren 


Eigenthuͤmlichkeiten entſprach als homoͤopathiſches Mittel 
am meiſten der Schwefel, deſſen Erſtwirkungen, mit jenen 
zufanımengehslten,. ein auffallend ähnliches Leiden darſtell⸗ 
ten. (vergl. R. AMLehre von S. Hahnemann, ArWbd.) 


und darum warb er in biefem alle mit Hecht als ſpe⸗ 


afifch erkannt. Die bisherige Behandlung war feit dem 
gefrigen. Morgen gänzlich atägefekt worden, und. wenn 
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gleich zu — geweſen wäre, daß man ben Kranken 
noch länger ohne Arznei hätte laſſen dürfen, um dem ho⸗ 
möopathifhen Heilverfahren ein ganz reines, von jebem 
fidrenden Einfluffe früher in Gebrauch gezogener Medis 
kamente freies Feld zu verfchaffen, fo konnten boch die 
Anftelten zur ſchleunigſten Hülfe. nicht füglich weiter hin- 


ausgeſchoben werben, :ohne den Leidenden ber ohnedies 


drohenden Gefahr, einen der ebelften Sinne unwiederbring⸗ 
lich zu verlieren; noch näher zu bringen. Wir gaben ihm 
daher ohne Zeitverluft am 29. Auguſt gegen Abend eine 


Arzneidoſis, welche 18608 eines Grans veinen — 


as Er 
Refultät, 


‚Der Erfolg war über ale Erwartung sönflig Schon 


am frühen Morgen des folgenden Tages fahen wir uns 


feren Kranken wieber, fanden aber zu unferm Erſtaunen 


feine Spur ver früheren Entzündung mehr. Er hatte 
fih zur gewöhnlichen Zeit fchlafen gelegt, und nicht ein 
einziged Mal die ganze Nacht hindurch war feine Ruhe 
unterbrochen worden, während die vorhergehenden Nächte 
meift ſchlaflos und unter peinlihen Schmerzen zugebracht 


worden waren. Er erwachte endlich mit bem neuem Tage 
heiter, geftarkt und erquidt, wundert fih, baß von den 


gefirigen Schmerzen auch nicht bie leifefte Empfindung 
ihm geblieben ift, und. traut kaum feiner eigenen Wahr⸗ 


nehmung, als er ſtch im Spiegel beficht und. das vorher - 


kranke Auge dem gefunden völlig ähnlich finde. Wie 
durch ein Wunder fieht und fühlt er fich vollkommen ges 
neſen. Nur die einzige Anmefenheit des Hornhautgeſchwuͤ⸗ 
res verrieth noch den vorausgegangenen Krankheitszuſtand, 
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aber ſelbſt dieſes hatte bereits eine gutartigere Beſchaffen⸗ 
beit angenommen und vernarbte hierauf, von ſelbſt in we⸗ 
nigen Tagen. Mit dieſer letzten Augenentzuͤndung ver⸗ 
ſchwand zugleich alle fruͤhere Neigung zu dieſer Krank⸗ 
heitsart. Dee Geneſene erfreut ſich noch heute der voll 
kommenſten Gefundheit, ohne je wieder eine Andeutung 
ber ehemaligen, fo häufig ihn — Augenleiden 
verſpuͤrt zu haben. 

So wirkſam erwies ſich ein ungemein kleiner Theil 
des, hier homoͤopathiſchen Schwefels gegen ein wahrhaft 
gefahrdrohendes koͤrperliches Leiden, das hartnaͤckig ben 
großen, im Geiſte der Allopathie angewendeten Arzxneiga⸗ 
ben Trotz geboten hatte; fo ſchnell — in wenigen Stun 
der — vertilgte er jede Spur eined Uebels, dad, auf allo⸗ 
pathifhem Wege bezwungen, nur langfam fich zu entfer« 
nen pflegt. — Oder mögte man auch bier allen Erfolg 
der Naturheilkraft zufchreiben? — Dann muß man vom 
nigſtens geſtehen, daß die Natur dem homoͤopathiſchen Ver⸗ 
fahren günftiger zu ſeyn ſcheint, als dem allopathifchen, 
indem ihre wirkſame Dazwiſchenkunft fid — wunderbar 
genug, wie ein deus ex machina — faft immer nur nah 
der Anwendung eines homoͤopathiſch gewählten Mittels 
ereignet. Und bieß ift, duͤnkt mich, Grund genug, die ho⸗ 
_ möopathifche Heilart, wären auch ihre kleinen Afzneigaben 
färamtlih, im Einne ihrer Gegner, für nichts zu adpten, 
jeder anderen vorzuziehen. — 


IV. 


H......., ein Mann von etwa 50 Jahren, nicht 
eben robuſtem Körperbau, beiteren, lebhaften Tempera⸗ 
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mientes, erktt, ungeachtet er ſehr naturgemäß lebte und 
ſich taͤglich Bewegung in freier Luft machte, zu Anfange 
des Jahrs 1821 eine eigenartige Krankheit ber Harn« 
werkzeuge. Längere Beit ſchenkte er diefem Uebel mes 
nig Aufmerkſamkeit, weil er ſich mit der Hoffnung ſchmei⸗ 
cheite, es werbe, wie. fo. manches leichte Gebvechen, von 
felbſt wieder verſchwinden; . allein, ald mehrere Monate 
darüber vergiengen und fein krankhafter Zufland ſich all⸗ 


maͤhlig mehr unb mehr verflärkte, ward er in bem. Grabe 


aͤngſtlich, als er vorher gleichguͤltig geweſen war. Um 
dieſe Zeit, im April des genannten Jahres, wendete er ſich, 
Huͤlfe fuchend, an mich und feine — ſchriftliche 
TR ergab dann folgendes = 


Krankheitsbilde 


Am Tage muß er weit oͤfter harnen, als ehebem in 
gefunden Zuſtande; er hat faft befländig Harndrang: 
gleichwohl gebt fehr wenig Urin und dieſes Wenige Außerft 
fhwer, nur mit flarfem Preffen und oft bloß tropfens 
weife, mit Brennen in der Harnröhre, fort. — In ber . 
Nacht ſteht er zwar felten zum Harnen auf, bemerkt aber 
faſt inimer nach dem Erwachen‘, daß ihm BE | 
einiger Urin entgangen iſt. | | 


ash 


Diefe Art von Strangurie, wie fie fi in vorlie⸗ 
genden Symptomen audfprach, ſchien fich unter. ben Erfi- 
wirfungen mehrerer wohlgeprüften Arzneimittel in Achne 
lichkeit wieder zu finden; ich wählte aber. unter allen bie 
Belladonne (vergl. R. Arzneimittellehre v. S. Hab - 
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nemanı, 1 Xhl.) am Hebften megen: ihrer — 
Wirkung, da von einem, kuͤrzere Zeit wirkenden Mittel in 
einem ſo chroniſchen Leiden, wie das vorhandene, weniger 
zw erwarten war. Der Kraͤnke erhielt auch eine ziemlich 
ſtarke Arzneigabe, weil‘ fein Organismus noch ſtark und 
kraͤftig war, nämlich einen Tropfen, welcher ein Million⸗ 
thel eines Tropfens ber, vorſchriftsmaͤßig bereiteten Bel⸗ 
ladonnentinktur enthielt. An feiner — war, wie 
geſagt, nichts ausjuſeten. 


Reſulta t. 
Ra, 14 Tagen erhielt ich wieber Nachricht von dem 


Leidenden; allein fie entfprach durchaus nicht meinen Er⸗ 


wartungen, denn es ‚hatte fi im Mindeften nicht mit ihm 
gebeffert — das ganze Uebel mit allen feinen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten war noch daffelbe. In ver Vermuthung, daß 
ih unter den entfprechenden Medikamenten boch wielleiht 
nicht das zunächft paſſende gewählt haben mögte, verglich 
ih die Erfcheinungen ber Krankheit nochmals „genau mit, 
den Erſtwirkungen ver befannten Arzneiftoffe und fand fo 
Yulfatille und Bilfenkraut (vergl. R. Arzneimittels 


lehre v. ©. „Hahnemann, 2, u. 4. Thl.) am entiprechend« 


fen. Der Kranke erhielt‘ demnach zuerft ein Milliontel 
eines Tropfens ber Pulfatillentinttur und 10 Tage fpäter 
ein Billiontel eined Tropfens der Bilſenkrauttinktur. Ar 
lein auch von diefen Mitteln behauptete er nach Berfluß 
ihrer Wirkungsdauer keinen Erfolg gefpürt zu haben. Auch 
die Stephanskoͤrner, welche ich, im Vertrauen auf 
die Aehnlichkeit ihrer Erſtwirkungen mit dem hartnaͤckigen 
Harnleiden (vergl, R. Arzneimittellehre, 5. Thl.) jetzt noch 
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in Gebrauch zog und wovon ſch ihm eine — reich⸗ 


te, welche ein Rilliontel eines Tropfens ihrer, mit Wein⸗ 
geift bereiteten Sinktur enthielt, führten. mich dem Biele 
um keinen Schritt näher. Mitlesweile war der Leidende 
um fo ängftlicher und ungebuldiger geworben, ba fein Ue⸗ 
bei, ſtatt abzunehmen, ſich merklich verſchlimmert hatte, 
Mir ſelbſt war dieſer Hergang raͤthſelhaft, und da ich feſt 
uͤberzeugt war, daß mein Kranker nichts Diaͤtwidriges in 


den Gang der Kur gemiſcht hatte, indem er, ſelbſt mit 


dem Weſen der homoͤopathiſchen Heilkunſt vertraut, die 
Nothwendigkeit einer ſtrengen Befolgung meiner. VBorfchrifr 
ten einſah, ſo konnte nur die einzige Moͤglichkeit einer, im 
Berborgenen fortwaltenben Unterhaltungsurfache; ober einer 
mangelhaften. Befchreibung aller Eigenthümlichkeiten bes 
Krankheitsfalles noch einige Hoffnung. zur’ Erlangung bes 


fehlenden Aufſchluſſes ertheilen. Ich lud daher ben Were 


zagenden, welcher in einiger Entfernung von meinen 
Wohnorte lebte, zu mir ein, um ein genaued Kranken⸗ 


eramen mit ihm anzuftellen, und diefe Maßregel hatt 


dann auch einen uͤber Erwarten günftigen Erfolg. Zwar 
ließ fi) ‚eine Urſache, die das Uebel unterhalten. haben 


- Tonnte, auf keine Weiſe entdecken, allein meine eifrigen - 


und genauen Nachforſchungen lieferten, ganz verfchieben 
von feinen fchriftlihden Erklärungen, ein neue, eigenthuͤm⸗ 
liches | 
Krankheitsbild, h 
Am Tage fehr häufi get Harndrang; faft alle halbe 
‘ Stunden treibt es ihn, die Blafe zu entleeren. In dem 
erften Augenblicke entgehen ihm einige Tropfen unwillkuͤhr⸗ 
lich und will er dann — bei fortwaͤhrendem Drange — 


— 
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mehr Urin laſſen, fo preßt er eine Zeit lang vergebens, 
dann geht derfelbe unter mitwirtender Anſtrengung ber 
Bauchmuskeln nur in einzeinen Xropfen unb (in bem 
Augenblide, wo die Bauchmuskeln mitwirken) fchubweife 
fort. Dabei fühlt er es gar nicht recht eigentlich, wenn 
der Urin durch die Harnröhre hervordringt, gleichfam, als 
wäre biefe unempfindlich, und überhaupt fühlt er keinen 
Schmerz beim Harnen, vielmehr deuchtet es ihn, als waͤ⸗ 
sen die Harnwerkzeuge unthätig und empfindungslos. 
Ueber dem Bemühen, das Waſſer abzufchlagen, vergeben. 
oft 10. Minuten und es iſt dann doch nur eine kleine 
‘ Quantität, die er gelaffen hat. — Etwas leichter, bißwei- 
ken fogar in einem ganz dünnen, langfamen Strahle, den 
er aber auch kaum in der Harnroͤhre fühlt, geht der Urin: 
dann von ihm ab, wenn er in einer halbſitzenden Stellung 

mit angezogenen Schenken ihn zu laſſen verfucht. c 

In der Nacht entgeht ihm ber Urin unwillkuͤhrlich, 
wie er jedesmal nach dem Erwachen bemerkt. 

Seit er mit dieſem Uebel behaftet iſt, hat ſich der 
ehemalige Schnupfen, an welchem er fortwährend litt, gaͤnz⸗ 
lich verloren. 

Seine Eßluſt iſt geringer, als ſonſt, ob ex gleich kei⸗ 
nen frembartigen Geſchmack von den Speifen empfindet 
und übrigens in feinem Befinden nichts verändert iſt. 

Seine vorige Heiterkeit hat merklich abgenommen; 
er ft saghaft, niebergefchlagen, bedenklich. 


Therapie. 


Wenn das fruͤhere Krankheitsbid, ee 
eigenen Relagion des Kranken geſchoͤpfe war; auf einen 


1 
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Zuſtand abnorm erhöheter Reizbarkeit (im Wechſel mit. 
dem gegentheiligen Zuſtande krankhaft verminderter Reiz⸗ 
barkeit, ver ſich nur bed Nachts offenbarte) ſchließen ließ, 
ſo ging aus der, ſpaͤter von mir ſelbſt gefundenen Krank⸗ 
heitszeichengruppe gerabe das Gegentheil — eine eigen⸗ 
thuͤmliche laͤhmungsartige Unthätigkeit ber Harn 
werkzeuge hervor. Es ward nun begreiflich, warum alle 
früher angewendeten Heilmittel nicht geholfen hatten. Sie 
konnten nicht helfen, weil fie zu dem Krankheitsfalle in 
enantiopathiſcher (gegentheiliger) Heilbeziehung ‚fanden, 
konnten nicht einmal eine merkliche momentane Erleichtes 
zung verfhaffen, weil fie Dazu in zu geringer Gabe gereicht 
‚worden waren. In vollendetſter Aehnlichkeit entſprach 
dem klar vorliegenden Krankheitszuſtande der Suͤdpol 
des Magnetes (vergl R. Arzneimittellehre v. S. Hah⸗ 
nemann, 2. Thl.) wie eine genaue Vergleichung feiner 
Erſtwirkungen mit den Erſcheinungen des Uebels unwider⸗ 
leglich bewies. Ich ließ daher meinen Kranken ohne Ver⸗ 
zug (am 18ten Juni) ein zehmzoͤlliges Magnetftäbchen, wie 
es ber Begründer ver homoͤopathiſchen Heilkunſt zum me⸗ 
dizinifchen : Gebrauche empfiehlt (vergl. R. Arzneimittel- 
lehre, a. a, O.) 10 Minuten lang mit einer Fingerfpige - 
berühren und ihn dann unter Aufrichtung feiner fehr ges 
funtenen Hoffnung nach Haufe reiſen. 


Refultat 


Der Bericht, welchen ich nad 14 Tagen von ihm 
erhielt, lautete ſehr erfreulich. Schon am 23. d. M. hatte 
fich, als Vorbote der wiederkehrenden Geſundheit, ber ehe⸗ 

ei \ 
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malige Schnupfen wieber eingefunben *); zugleich war der 
Harndrang felsener, der Abfluß etwas leichter und mehr _ 
Urin auf einmal gelaffen worden. Dieſe anfangende Befe 
ferung hatte fich täglich bedeutender und auffallender ge» 
zeigt und am 28. Juni (10 Tage nach der Anwendung 
des Magneted) war von dem unmwillkührlichen. nächtlichen 
Harnen nichts mehr zu ſpuͤren geweſen. Der Kranke 
Tonnte jetzt (nach 14 Zagen) den Urin ohne Anftrengung 
laſſen, auch teöpfelte er nicht mehr beim erften Beginnen 
des Harndranges von felbft ab, Die Speifen wurden mit 
Appetit genofien und die ehemalige gute Laune mar voll« 
ſtaͤndig zuruͤkgekehrt. Nur etwas ſchwach und langſam 
war noch der Strahl des abfließenden Urins und in die 
Harnwege ſchien noch nicht das natürliche Gefühl ganz 
zuruͤckgekehrt zu feyn. Ich wendete deßhalb den Magnet 





*) Man beobachtet nicht felten, daß in Krankheiten, welche nad 
Unterdrädung gewohnter Ausleerungen, 3.8. wie Bier eines 
Schnupfens, ober chroniſcher Fußſchweiße u. ſ. w. entitanden 
find, unb bereits oft ſehr lange gedauert haben, bald nad) 
dem Einnehmen bed bomdopathiih angemeffenen Mittels 
unter fchnefler und danerhafter Befeitigung bes eben vorhan⸗ 
denen Krantheitseriheinungen ‚- gegen weldhe das homoͤopa⸗ 
thifhe Mittel gewählt und gerichtet war, zugleich auch bie 
lange Zeit hindurch unterdrädten Ausleerungen, welche man 
anf allopathifhen Wege oft vergebens berzuftellen bemüßt 
war, wieder hervortreten. Man würde fehe irren, wenn 
man dieſes offenbare Verſchwinden der Krankheit allein von 
dem gleichzeitigen eigenmächtigen Wiedererfheinen der ge⸗ 
wohnten Ausleerung, herleiten wollte ; beides iſt Heilwirkung 
der bomdopashifchen Arznei, welche die gebundene oder ver- 
Äste Kraft des Organismus entfeſſelt und zu normaler CThaͤ⸗ 
tigkeit BE 
Anmerk. d. Redakt. 
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jest noch einmal, aber nur 8 Minuten lang an, und hatte 


die Freude, bie vonfänbigfte Genefung erfolgen zu 
feben. 

- Bei Erzählung dieſer Heilungeeſchichte bin ich mit 
Fleiß etwas umſtaͤndlich und weitlaͤufig geweſen, um den⸗ 
jenigen zu willfahren, welche es den Mitarbeitern am Ar⸗ 
chive f. d. hom. Heilk. zum Vorwurfe angerechnet, daß 
ſie nur gelungene homoͤopathiſche Heilungen erzaͤhlen, und 
ben Wunſch geäußert haben, man moͤgte auch mißlungene 
Verſuche, auf homoͤopathiſchem Wege Krankheiten zu hei⸗ 
len, öffentlich bekannt‘ machen. Die hier vorgetragene 
Heilungsgeſchichte ſtellt zugleich einen Fall anfangs miß⸗ 
lungener homoͤopathiſcher Heilung dar, legt aber auch die 
Urſachen dieſes Herganges ſo deutlich vor Augen, daß dar 
aus unmögli ein. Zweifel an ber Allgemeingältigkeit des 
oberften homöopathifchen, Heilgeſetzes erwachfen kann. Ich 
bin auch für mich Überzeugt,. daß biefer Allgemeingültige 
keit überhaupt durch Feinen Fall mißlungener homoͤopathi— 
ſcher Heilung irgend ein Eintrag geſchehen koͤnne, und 
wenn ich gleich gern zugebe „daß nicht immer gerabe bie, 
in ber eben erzählten Heilungsgeſchichte obwaltende, Ver⸗ 
anlaſſung zum Mißlingen der Heilung durchgaͤngig als 
Hinderniß eines guͤnſtigen Erfolges gelten moͤge, ſo wird 
doch gewiß Niemand in Abrede ſtellen, daß die Ausſagen 
der Kranken, vorzuͤglich derer aus der ungebildeten Klaſſe, 
‚oft im hoͤchſten Grade unzuverlaͤſſig (ſelbſt ſchon für den 
alls pathiſchen Arzt, wie viel mehr nicht für ben homdopas | 
thifchen!) find und daß es oft eine ungemein ſchwierig zu 
loͤſende Aufgabe für den Arzt iſt, die wahre Krankheits⸗ 
zeichengruppe mit. allen ihren feinen und feinſten Eigen⸗ 
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chlimlichteiten vollſtaͤndig audzumitteln, daß — gerabe 
biefe Umftände fehr oft wenigſtens eine homoͤopathiſche 
“ Heilung verhindern Tönnen, ber Unfolgfamkeit der Kran 
Ten und ber abfihtlihen Verhehlung angewöhnter Lieb. 
Bi üngsthorheiten ‚ bie als ‚unterhaltende Urſache wirken, gu 
nicht zu gedenken — " . 


“ 
. 
® 
am. 


| ein Kuͤrſchner von etwa 50 Jahren, 
hagerer Geftalt, hatte. bereits feit vielen Jahren von Zeit 
zu Beit Blut audgeworfen, vor A Jahren aber einen 
wirklichen Blutſturz erlitten, der. während einer aͤrztli⸗ 
en Behandlung zwar gehoben worden war, aber doch 
eine größere Neigung zum Blutfpuden zuruͤckgelaſſen hat⸗ 
te, ſo, daß letzteres ſich nach Seit häufiger n als ehe⸗ 
dem, ereignete. 
Endlich erlitt er einen neuen Blutſturz⸗ der fo Befig 
war und fo oft wieberkehrte, daß fein Leben in hoher Gr 
fahr zu ſchweben ſchien. Er vertraute ſich einem Arzte in 
ber Nähe an, verfpürte aber Feine Befferung feines bedenl⸗ 


| Uchen Buftandes und wendete ſich endlich, nachdem er 3 


Wochen lang gelitten hatte ‚am 13ten September 1821 

en mich. Was mir von den näheren’ Umftänden feiner 

Krankpeit mitgetheilt wurde, gab wefentlich folgendes 
Krankheitsbild. 

Sobald er huſtet, koͤmmt es ihm mit Weichlichleit⸗ 
empfindung ſo warm aus der Bruft herauf und er wirft 
bann eine Menge hellrothen Blutes aus, wobei er ein 
ſehr fchmerzliches Gefühl im unteren Theile der Bruſt uͤber 
der Dergrube bat. 








j 
— 13 — 


Ein ſolcher Auewurf ereignet ſich den Zug übe 
mehrmals, oft vier bis fünfural; feßt er aber ja einmal— 
{maß ſelten geſchieht) einen Tag aus, fo iſt er ben folgen⸗ 
ben Tag befto häufiger. Bisweilen wirft er 1 Noͤſel vol. - . 
Blut auf einmal aus. | 2 
Außer dem Auswurfe fpürt er ſtets ein eigenes 
Schwaͤchegefuͤhl des Herzens — als waͤre es in einer zifs. 
ternden Bewegung, — verbunden mit einer aͤngſtlichen 
Bellommenheit ver Bruſt, und am fuͤhlbarſten iſt. dieſer 
Bufland ‘unmittelbar nach dem Bluthuſten. 
Der Appetit iſt ihm ganz vergangen, wiewohl er von 
den Speiſen einen natuͤrlichen Geſchmack empfindet; ge⸗. 


nießt er aber ja etwas Weniges, ſo erregt es ihm heftiges 
Drüden in der Herzgrube. = win, 
Er klagt nicht über Hite und Schweiß ynd iſt mehr 
zum Froſte geneigt. ° TE 
Nur aller 2 Tage hat er harten Stuhlgang, 
Er ift ſehr ſchwach, matt und abgezehrt und verzwei⸗ 
felt an feinem Leben, 0 


4 


| Therapie, wo. 

Ä Ale Umſtaͤnde zuſammengenommen, ſchien Wurzel⸗ 
fumach und demnaͤchſt Port für biefen Krankheitsfall 
am .angemeffenften zu feyn (vergl, R. Arzneimittellehre 
d. ©. Hahnemann, 3. u. 4. Thl) Auch ſchickte ih, weif 
der Krande ziemlich, entfernt wohnte und ich. eine. baldige 
Nachricht von ibm’ nicht erwarten durfte, ihm beide Mittel 
und zwar von jedem eine Gabe, die ein Quintilliontel eis 
nes Tropfens der konzentrirten, vorſchriftsmaͤßig bereiteten 
VDinktur enthielt, jedoch mit dem Bebeuten, daß er pie 

Archiv IL Od, 2, Heft⸗ Zu 7 
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-fte Babe — Wurzelſumach — ſogleich, die andere — 
Dorf — aber 8 Tage ſpaͤter einnehmen moͤgte. Aus 
ſeiner Diaͤt ward Übrigens nur ber Kaffee entfernt, weil 
fie fonft nichts Nachtheiliged enthielt, fondern aus geſun⸗ 
den, reinnährenden und burjildfchenden Speifen und Ges 
traͤnken beftand. Bier warb ihm nur felten zu ‚trinken 
erlaubt; dagegen geftattete ich ihm einen felbftbereiteten 
Gerſtentrank, deſſen er fich zeither fchon bedient hatte. 


Reſultat. 


Vierzehn Tage ſpaͤter, am 28. September, warb mir 
gemeldet, daß nach ber erften Arzneigabe noch einmal ein 
ſtarker Huftenanfall mit bedeutendem Blutauswurfe, feit- 
bem aber Feiner mehr erfolgt wäre; der Kranke hätte 
mehr Appetit, ſelbſt regelmäßigere Ausleerungen bekom⸗ 
men, fühlte fi) frei von jeder Beängftigung und Be⸗ 
- tlemmung der Bruft und wäre weit: heiterer geſtinimt. 
Nur über große Mattigkeit muͤßte er us Klage 
führen. 

Um auch biefer lebten rankheitberſcheinung zweck⸗ 
— zu begegnen, ſchickte ich ihm ein Quatrilliontel ei 

ned Tropfens flarker Chinatinktur, die nach wohlbegrüns 
beten Erfahrungen den Kraftmangel, welcher von Säfte- 
verluft herruͤhrt, am beften homoͤopathiſch befeitiget, weil 
diefer Arzneiftoff an Gefunden für fi ſchon eine ganz 
ähnliche‘ eigenthuͤmliche Schwäche hervorzubringen geneigt 
iſt (vergl. R. Arzneimittellehre v. 8. ae n, 
3. Thl.) 

- Der Erfolg rechtfertigte auch diefe Wahl vollkommen; 
denn am 8, Oktober hörte ich, daß ber Geneſene nun auch 
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„eine Kräfte wieder hätte und ſeinen Geſchaften ‚wi ehe⸗ 
mals, obliegen koͤnnke. 
Bis heute hat ſich noch keine Spur des aͤberſtande⸗ Eu 


nen uebels wieder gezeigt, wie man mich nach eingezoge⸗ 
nen Erkundigungen verſicherte. 


J 








‚nen Dingen (in gefunden Tagen ſprach fie ſehr verflän. 





Hondopethiſq Heilungen, 
von 


re Ruͤckert, 


ausuͤbendem Arzte and Wundarzte in Groß⸗ Hennersborf 
in: der Ober⸗ Lauſitz. 


CGortſetzuug) 





| II. ⸗ 

M.. aus W.., ein zwölflähriges Mädchen, früher von 
gefunder Körperfonftituzien und heiterm aufgewedten Beifte, 
hatte nach der Ausſage ihrer Aeltern und dem Ausſpruch ber 
Yerzte vor einiger Zeit eine Art nervöfes Fieber uͤberſtan⸗ 
den und litt gegenwärtig feit zwei-Wochen an krampf⸗ 


haften Zufaͤllen, wogegen bereits mehrere Mittel, 


docherfolglos, angewendet worden waren. Da dad Uebel 


mit jedem Tage ſchlimmer wurde, fo wendeten fih die 


Aeltern des Kindes ben 27. April 1822 an mich, und ic) 
fand bei genauer Erforſchung der Krankheit Be 


Krankheitäbilk. 
Sie fist im Bette, wagft mit dem Kopfe bald auf 
biefe, bald auf jene Seite, fieht fich flare nach allen Sei⸗ 
ten um, fpricht verworren, unbeutlich und meift von alber⸗ 
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dir and ernſt), oder — auch wohl ploͤglich fh die | 
Schule wu geben. Wenn ſie angeredet wird, verfteht flo 


es und antwortet gehörig. . Während fie im Weite liegt, 


greift fie befländig mit ven Händen auf demfelben umher, 
als ob fie etwas bafelbft ſuche. Wenn fie nad) etwas 
greifen will, greift fie fehl nnd. entfernt vom Gegenſtande. 


"Alles, was ihr gefagt wird, deuchtet Ihr lächerlich, und fie 


lacht oft lange und heftig. darüber. Nachts oft trodiner - 
Huſten. Bei trocknen Lippen und rother Zunge viel 
Durfe Stuhl und Appetit normal, biömeilen eine Art 
Geifhunger, Sehr unruhiger Schlaf, 


Therapie 


Bei forgfäftiger Bergleichung dieſed Arantkheibdildes 
mit ben in ihren reinen Wirkungen bekannten Arzneiſtoffen 
zeigte ſich das Bilſenkraut als das ihm aͤhnbehſte, alſo 
auch am meiſten geeignete Heilmittel. Unter Entfernung 
alles. diaͤtetiſch Störenden erhielt die Kranke den 27 fen 
Abends ein Lrilliontel » Gran Bilſenkraut in Auflöfung; 
Brodwaſſer, Zuderwaſſer, einfache lichte Soeien ı wurden 
geſtattet. 

Refultat 

Bald nach dem Einnehmen obgenannter Gabe Vils 
ſenkraut traten alle Zufälle erhöhet auf (homoͤopathiſche 
Verſchlimmerung), was etwa eine Stunde lang dauerte; 
dann ſchlief fie ein, ſchüef ruhig, Die Haut wurde feucht *), 
y Diefer Schweiß iſt reine Heilwirkung des homdorathiſchen 

Mittel, ald wodurch die vorher krankhafte Trockenheit der 


Haut befeitiget worden. Man würde irren, diefen Schweiß - 
al⸗ von ſich ſelbſt entſtanden, als freiwillige Kriſis anzuſehen. 
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was fonft nicht den Fal war, und befand fi) om felgen 
ben Morgen auffallenb wohler, Lachen und Umbergeeifen 


war weit gelinder. Den 2Hften war ihr Buftand, folgen 


her: Schwindel, wie drehend Im Kopfe; Schweiß in ber 
Naht, nur wenn fie fi) zudeckt; mäßiger Durft; fie 
kann mit den Händen nicht recht ‚zugreifen Der früher 


trockne ‚Huflen iſt jetzt loder, mit gelindem Auswurf. Die 


Syrxachorgane find wie gelaͤhmt, fie Tann, was fie: ſagen 


will, nicht recht herausbringen. Da nun bie Befferung 
nicht nur ſtill zu. fiehen ſchien, fonbern auch neue Sym⸗ 


ptome fich dazu gefellten, fo reichte ih ihe noch denſelben 
Abend, als das naͤchſtpaſſende Mittel, einen Quadrillion⸗ 
tel⸗Gran Belladonna. 


Den naͤchſten Tag war bereits jede Spur von Krank 


heit verſchwunden, fie konnte ganz ungehindert ſprechen 


and zugreifen, ſchwitzte auch nicht mehr, bie Kräfte nah⸗ 
men immer mehr zu und fie iſt bis diefen Tag (im 
Sebruar 1823) vollkommen geſund geblieben. 


ni. 


Frau 2.. — N..., W Jahr alt, war Ende Kos 
vember 1822 gluͤcklich entbunden worden, und alle Wochen⸗ 
verrichtungen waren in ber gehörigen Ordnung, als ſich 


nach einigen, völlig gefunden Tagen mehrere krankhafte 


Erfcheinungen. zeigten, namenlich ſtechendes Kopfweh, Ap⸗ 


petitloſigkeit, träger Stuhl, Schlaflofigfeit, Hitze mit Ge⸗ 


fichtöröthe und Durft, flarfer Schweiß nach jeder Bewe⸗ 
gung im Wette, große Schwaͤche. Sie ſtillte ihr Kind; - 
die Lochien waren normal. Sie wendete ſich deshalb an 
mich, und ein Quintilliontel⸗Gran Kraͤhenaugen, welchen 
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fis-den 7, Den abends bekam, hefeitigte in wenig er | 
den die Beſchwerden, fo. daß fie ben folgenden Tag auß« 
‚gehen und ihre Gefchäfte verrichten Ronnte. Bald darauf 
erfältete fie ich und bekam heftige Leibſchmerzen, weiche, 
täglich zunehmend, fie den 2. Jan. 1823 noͤthigten, ſich 
‚von neuem an mic) ‚zu wenden, 


Krankheitéblid. 


Reißen in der Stirn, ed will do alles deraud, — 
Wenig Appetit und bitterlicher Geſchmack. Heftiges Leibe 
web; wenn der Anfall fümmt, gehen zuerft einige Blaͤ 
hungen.ab, dann fängt es an, heftig im. Leibe zu ſchnei⸗ 
den, wie mit Meffern, als follte alles zerriſſen und zer⸗ 
| truͤmmert werben. — Keine. Tage des Koͤrpers vesfchafft 
ihr Ruhe oder Linderung; fie u vor Schmerz lauf 
ſchreien; ſie will verzweifeln. — Zugleich mit dieſem 
Schneiden giebt es ihr heftige Stiche in der Gegend des 
rechten Ovariums, welche zuletzt in ein Brennen über 
gehen. Genanntes Stechen iſt auc öfter ohne ha 
Schneiden vorhanden. — . Zugleich. mit dem Schneiden 
zieht es wie ein Reißen in die Weine, befonderd in bak 
rechte. — Bei den Schmerzen Froͤſteln; bei dem nice , 
harten Stuhlgange kneipend⸗ zufammenziehenber Schmerz 
im Maſtdarme. Diefe Kolitanfälle kommen des Tages 
einige Male, öfterer aber des Nachts, morauf fie fehr ente 
kraͤftet iſt. .. 

Ei px rapie 
Cologquinte, fähig einen ſehr ähnlichen Zuſtand bei 
Gefunden zu erregen (f. reine AMLehre von ©. Habs 
nemann, Bd. 6,), wurbe aus diefem Grunde als vas 


— mu AM — s 
bier ſpeiiſtſche Mittel gewaͤhlt, und die Franke bekam den 
2. San. nachmittags 4 Uhr, kurz nah Beendigung: eines 
Anfalles, ein - Quadrilliontel - Gran Goloquinte, Düt 
‚sein naͤhrend; alles Stoͤrende wurde entfernt, | 


Refultat 


Als ich die Kranke den 4, San, befuchte, fand ich fie 
munter im Zimmer umbergehen, ba fie vorber beftänbig 
Begen mußte, Sie erzählte mie, feit bem Einnehmen 
babe fie keinen Anfall wieder gehabt; anfangs habe fid 
zwar der Schmerz bißweilen gezeigt, doch fehr gelind, fo 
daß fie ihn gar nicht geachtet habe; jest bemerke fle gar 
nicht mehr bavon, — Dane. Ian. klagte fie, es ſey feit 
einigen Tagen folgender Zuftand eingetreten :_ Nachts 
Aufſteßen wie aach faulen Eiern. — Nach dem Effen 
Druck in ber Herzgrube. — Druck tief im Unterleibe; 
fe muß ofe zum Sarnlaffen gehen. Alles übrige war 
völig normal, Sie erhielt zu Beſeitigung diefes Reſtes 
der Krankheit das zunaͤchſt paſſende Mittel — Pulfa⸗ 
UNE — und zwar ein Trilliontel- Gran in Auftöfung, 
worauf ſich bald alle Befchwerden gänzlich verloren, fe 
daß ich fie den 14. Jan. völlig genefen wiederfand. - " 
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| Me 
D.:; die Frau eines Bürgers in R., 30 Jahr alt, 
Fräftiger Konftituzion, munterer Gefichtöfärbe, fangüinifche - 
cholerifchen Temperaments, wurde den 19. Nov, 1821 
vormittags don einer Krankheit befallen, welche, mit jeber 
&tunde ich verſchlimmernd, ſchon die nächfte Nacht, die 
fie voͤllig fchlaflog zubrachte, aͤußerſt quäfend und’ beun⸗ 
zuhigend wurde. Am nächften Morgen ließ fie mich zu 
ſich rufen, und eine —— Untrfuhung god. um 
se 


Seantpeitößilh. 


3n der Lebergegend, welche betraͤchtlich aufgetrieben 
war, empfand die Kranke ſpannende und heftig ſtechende 
Schmerzen, welche durch jede Inſpirazion und durch Hu⸗ 
ſten vermehrt wurden, keinen äußern Druck duldeten und 
zur Lage auf dem Rüden noͤthigten. Das Athmen war 
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etwas erfchwert, kurz und ſchmerzdaft. Die Magengegend 
that ihr ſchrecklich wehe, wie zerfhlagen. Im rechten _ 
Schuitergelente ein Schmerz, wie verten?t. Allgemeine 
Hitze. Oefters gelinder Schweiß. Der Puls war ſchnell, 
voll und etwas hart. Schlafen konnte ſie gar nicht, theils 
vor Hitze, Unruhe und Bangigkeit, theils vor den Schmer⸗ 
zen. Die Hitze und Bangigkeit ließen ſie auch die 
Bettdecke nicht dulden. Krampf in den Fuͤßen, beſonders 
abe» in der rechten Wade. Ihr Durſt war heftig, befon- 
ders des Nachts. Appetit hätte fie faft gar nicht, und 
nah dem Eſſen befam fie gleich Drüden im Magen. 
Bitterer Geſchmack; Auffloßen wie nach faulen Eiern; 
Uebelfeit und galligtes Erbrechen. Zweimal be3 Tages 
durchfaͤlliger Stuhl. rüber und etwas röthlicher Urin, 
weicher bald einen ziegelmehlartigen Bodenſatz Bade: 
Hoͤchſt argerlch und zͤnfiſc. | 


her a pie | 

-  Diefer akuten Krankheit (welche bie Pathologie bias mit 
bem Namen. „Entzuͤndung ver Leber und zwar bed obern 
gewoͤlbten Theils berfelben” zu belegen pflegt), konnte Peine 
- unter ben bis jetzt geprüften Arzneien angemeflener ſeyn, 
ald Nux vomica, welche in einem gefunden Organismus 
alle-oben verzeichnete Symptome audgezeichnet hervorzu⸗ 
bringen vermögend ift (fs r. AMEL, von S. Habnemann, 
1.25). Die Kranke erhielt daher auch fogleih einen 
Tropfen von ber dezillionfachen Verduͤnnung dieſer Linke 
tur und ihre. Diät wurde nach ben bekannten — der 
—— Diaͤtetik a 


⸗ 
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Meſultat. 


Aigen a unb nur einigermaßen ſchon geuͤbte dor 


moͤopathiſche Arzt hätte wohl ‚bier an dem gluͤcklichſten 


Erfolge des gewaͤhlten Heilmittels zweifeln koͤnnen? Schon 
nach 12 Stunden, wo ich die Kranke wieder ſah, war die, 


Beſſerung auffallend. Die ſtechenden Schmerzen in der 
Lebergegend "waren weniger heftig; bie Uehelleit gering; 


das Erbrechen. hatte fi nur noch einmal, kurz nach vem 


Einnehmen, -eingeftellt. *), und ber Zerſchlagenheitsſchmerz 
ig der Magerggegend ſich ſehr vermindert; das Aufſtoßen 
Fam ſeltener uub der hoͤchſt haͤſtige Krampf in den Füßen, 
und befonders in der rechten. Wade, war fait völlig ver⸗ 
fhwunden; die nächte Nacht quäiten fie die Hitze, Un« 
be und Bangigfeit weniger, und fie konnte mehrese 


Stunden fehlafen. Den zweiten Tag, ald den 20. Nov., 


war, hie Beſſerung noch weit deutlichen, und den 23, d. M. 
morgens. konnte die Krauke uͤber nichts weiter klagen, alq 


uͤber noch einiges Druͤcken im Magen nach dem Eſſen, 


und uͤber einen ſtemmenden, herausdruͤckenden Schmerz 
in ver Lebergegend, welche nur noch wenig aufgetrieben 
wor, Gegen dieſen Reſt der Krankheit. wählte ich nun 
ein anderes Mittel, weiches ihm am beften entſprach, ich 
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) Diefe Erfahrung babe ih oft — daß auf Nux Er | 


gewöhnlich hoͤchſt kurze Seit nah genommener Gabe, felbft 
ber ſchwaͤchſten, noch einmal Erbrechen ‚erfolgte, ſobald der 
Kranke mit an ſtarker Uebelkeit, Brecherlichteit oder wohl 
gar Erbrechen ſelbſt litt; nach demſelben aber die Uebelleit 


mit jeder Stunde ſich verminderte und kein — wiee · 


dertehrte. 
F 


- Me. , 

v. S. Hahnemann. Th. 1. 2te Aufl.). No venfeh. 
ben Morgen reichte. ich bes Kranken davon zaisn Gran 

und mach. drei Tagen war die ganze Krankheit gluͤckuch 
— bis auf einen geringen Grad von NMattigkeit, 
welche ſich auch in wenig Tagen völlig: verlor. 

Auf die hier mitgetheilte Art habe ich, ohne alte Blut⸗ 
entziehung, Entzuͤndung der Leber mit den fie gewoͤhnlich 
begleitenden übrigen Symptomen, weiche aber. auch ſtets 
die Anwendung des Kraͤhenaugſaamens und des Quedfils 
bers forderten, fiebenmaldin ber Fürzeflen Zeit gluͤcklich ges 
hoben. In. einem achten Falle, bei einer hoͤchſt bollſaf⸗ 
tigen, Traftoollen jungen Frau, welche Überdies noch daran 
gewoͤhnt war, jährlich zwei⸗ bis dreimal zur. Ader zu laſ⸗ 
fen, und jet bei der Entzündung der Leber die heftigften 
ftechenden Smerzen, ſtarken Blutandrang nach den obern 
Theilen Hatte, ſo daß fie ſich vor Augſt und Bangigkeit 
nicht zu. kaſſen wußte, und nichts - fehnticher . als eine 
Aderlaß wuͤnſchte, in dieſem achten Falle, ſage ich, fchien 
es mie nicht“ unpaſſend, eine maͤſſige Blutentzichung anzu⸗ 
ordnen. Sie vexrſchaffte auch in ber That der Kranken 
ſogleich betraͤchtliche Erleichterung, und die ganze Kur 
wurbe ebenfalls in fieben Tagen glüdlich vollendet; in 
den orften vier Tagen ließ ich nämlich die angezeigte. Nux 
vomica wirken, und reichte ihr den fünften, wo ſie blos 
noch Über Drüden in ber Lebergegend und einige Span 
nung und Vollheit in der Herzgrube klagte, den Merc. 
«ol. Hahn.. ber in drei Tagen auch SKI Beſchwerden 
voͤllig beſeitigte. — 
Man kann alfo, wie jeder nicht homodopathiſche Art 
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‚mag, dieſe nicht unbedeutende Krankheit auf eine ſeht ein⸗ 
fache, ſanfte und firyere Weiſe in Furzer Zeit heben. 
Einer ſolchen Kur folgen keine Nachwehen, keine mehr⸗ 
woͤchentliche, durch hoͤchſt angreifende Arzneigemiſche und 
durch gewoͤhnlich unnoͤchige und uͤbermaͤßige Blutentzie⸗ 
hungen herbeigefuͤhrte Entkraͤftung *). 

Ueberhaupt bin ich, ſchon durch eigene Erfahrung, 
feſt bavon überzeugt, daß Entzundungsfälle, welche eine 
Blutentziehung durchaus erheiſchen, felten vorkommen; 
In den allermeiſten Faͤllen iſt ſie unnoͤthig, ja in vielen 
hoͤchſt nachtheilig, beſonders bei ſchwaͤchlichen Perſonen, 
wo man ſo oft traurige Folgekrankheiten davon zu beob⸗ 
achten Gelegenheit findet. Bei allen weniger lebendkraͤf⸗ 
tigen, ſchwachen, nicht faftreichen Subiekten ſollte fich «8 
daher jeder Arzt zur heiligflen Pflicht machen, Teine Unze 
des ihneũ hoͤchſt nöthigen Lebensſaftes zu verfchwenden, 
ſondern jede Entzündung durch ein paſſendes diaͤtetiſches 


N 


2) Immer noch denke ich an folgende Behandlung einer Leber⸗ 
entzündung durch einen allopathiſchen Arzt, bei der ih das 
Unglüd hatte, Augenzeuge zu feyn. Da ndmlich nad einer 
zweimaligen’ Venaͤſekzion von 6 Unzen und der reichlichen 

Anwendung des Hydr; mur. mit, (aller 3 Stunden gr. B.) 

Die, ſtechenden Schmerzen in der Lebergegend, Brecherlichkeit, 
Spannung und Vollheit in der. Herzgrube, Kongeſtionen 
nach den obern Thellen, einige Unruhe und Baugigkeit ſich 
noch nicht: verlieren wollfen, wurde noch eine Venaͤſekzien 
von 6 Unzen angeordnet und folgendeg Arzneigemiſch vers 
ſchtieben: N. Hydr. mur, mit. gr..j. Sacch. alb, IB. Op. 
par. gr. ß. Nit, dep, gr. V. M, dısp. tal, dos, no. vi, 8. 

- elee 4 Stunden ein Pulver. — Die Kranfe war: eine. 


— ſchwaͤchliche Frau, und fo konne die Folge dieſer Kur nur 


ein langes Krankenlager, viele Nachwehen und aroße Ent⸗ 
kraͤftung ſeyn. 
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Berhalten und durch bie geelgnetſten Arznelen — ſanft 
und ſicher zu beſeitigen. Starke, kraͤftige und volfaftige 
Derfonen beiderlei Geflecht‘ hingegen mögen, bei hefti⸗ 
gen Entzündungen edler Organe, von Entziehung einiger 
Unzen Blut, zur gehörigen Zeit, Teinen Nachtheil zu fuͤrch⸗ 

ten haben. 

Se Roclig und der Umgegend find mie in ben 18 
Monaten,‘ weiche ich dort veriebt habe, und auch früher 
an andern Orten viele Entzuͤndungsfaͤlle vorgekommen 
und ich habe fie auf homoͤopathiſchem Wege immer fchnell, 
fanft und ficher zu ‚befeitigen die Frende gehabt. . 


-W. 


P.. ein robuſter Defonom, 38 Jahr alt, choleriſchen 
Tanperaments, litt, nachdem er vorher viele Jahre bir 
durch voͤllig geſund geweſen war, feit 45 Jahren an einer 
Höchft laͤſtigen Krankheit, gegen welche viele Aerzte ver- 
ſchiedene Arzneien vergebens verorbnet hatten, Anfangs 
festen die Paroxismen lange aus, aber in den legten Jah⸗ 
zen ruͤckten fie einander näher, und in bem letzten Viertel⸗ 
jahre ganz nahe, fo daß im erfien Monate die freie Zeit 
nur 14 Tage, im zweiten ſchon nur acht und endlich im 
letzten kaum brei bis vier Tage betrug. Sein Körper 
litt dadurch gewaltig, das Gemuͤth wurde ungemein depri⸗ 
wirt, er fuͤrchtete das Schlimmſte. In dieſer ſchrecklichen 
Lage entſchloß er ſich, da er wohl einſahe, daß ihm ſeine 
zeitherigen Aerzte weder Hülfe, noch Linderung verſchaf⸗ 
fen konnten, noch einen homoͤopathiſchen Heilkunftler zu 
befragen. Es war den 12, Januar 181, als er mich 
konſulirte. 


⸗ 
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Ä Krankbeitsbild. 

Anfang des Parorysmus) Mangel an Appetit, das 
dei Weichlichkeit und Webelkeit im Magen; — periodiſches 
Druͤcken im Magen, welches immer mehr zunahm, je 
‚näher. bie Höhe des Unfalls rückte, und während derſelben 
heftig wurbe, - Uehrigend erfchien es oft bei leerem Mas 
gen und ſtets einige Zeit nad) dem Genuffe sites Nähe 
rungsmittels, bei und gleich nach dem Genuffe alfd nicht. — 
Leifer Schlaf; er wachte oft auf, ſchlef böcftens zu bal 


ben Stunden. 


Dieſer Zuſtand dauerte gewöhnlich zwei Tage. Den 
"dritten Tag kam noch im Rüden, und zwar in den meis 
ften Fällen auf der rechten Weite, in. der Nähe der Wire, 
- belfäule, einige Zoll unter dem Schulterblatte eine weichliche 
und ängftlihe Empfindung mit Drüden auf dem Magen 
dazu, — Den vierten Tag zog fich gedachte Empfindung 
im Rüden weiter hinauf bis zwifchen bie Spitze des Schule 
terblattes und die Wirbelfäule, und verwanbelte fich, kaum 
da angelangt, in einen heftig brennenden Schmerz, wie 
von glühenden Kohlen, ben bie leiſeſte Berührung noch 
verniehrte und der nur durch einige Bewegung, buch 
ſanftes Hin« und Herwenden bes: Oberlörperö und durch 

langfames Gehen in ber Stube etwas. gemilbert wurde; 
des Nachts, befonderd nach Mitternacht, ließ ex freiwillig 
bis gegen Morgen etwas nah. Doc war der Schlaf 
ſchlecht, unruhig und oft unterbrochen; beim Einfchlafen 
und auch im Schlafe felbft fuhr er oft zuſammen; ja 
felbft beim Mittagsſchlafe bekam er bisweilen Zuckungen. — 
Die ganze Gegend vom linken Hypochondrio an bis uͤber 
den Magen heruͤber war faſt gänzlich gefuͤhllos. — Gleich 
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fruͤd nach dem Aufſtehen daͤufiged Drängen zum — 
er mußte bis gegen Mittag gewöhnlich fünf» bis ſieben⸗ 

und nachmittag drei⸗ biß viermal zu Stuhle, hatte vor⸗ 
ber Kneipen im Unterläbe, bei, beſonders aber nach dem 
Stuhle Brennen. und Wundheitsſchmerz im After; die 
Abgänge waren anfangs gelblich und flüffig (es ging faft 
wie Wafler von ihm), dann aber wurden fie mehr fchlei- - 
mig und höchft gering. — Große Mattigkeit; Muthlofig⸗ 
keit und Verdruͤßlichkeit. 

Dieſer Zuſtand hielt zwei volle Tage an, alſo den 
vierten und fünften, Den ſechſten ließ die Heftigkeit aller 
Beſchwerden faft mit jeder Stunde mehr nach, und * 
ſiebenten fühlte er nur noch einige Mattigkeit. 

Als erregende Urſache wußte er mir nichts weiter 
anzugeben, als eine Erkaͤttung. Vor 43 Jahren hatte er, 
an einem Sommerabende, auf einem Steine vor ſeinem 
Haufe geſeſſen, noch denſelben Abend ziehende und ſpan⸗ 
nende Schmerzen im Kreuze, und in den naͤchſten Tagen 
einen Anfall, wie ſo eben verzeichnet, nur von weit ge 
ringerer Bebeutung, befommen. ; 


Therapie. 


Welches unter den, nach ihren reinen Wirkungen ge⸗ 
kannten, Heilmitteln haͤtte wohl dieſem Krankheitsfalle 
homoͤopathiſch mehr entſprechen koͤnnen, als ber Arſenik? 
Er war das geeignetſte Mittel, er war und mußte hier 
fpezififch feyn. Denn ihm iſt es vorzuͤglich eigen, daß der 
eine Schmerz in den andern (ober bie eine Empfindung 
in bie andere) übergeht; ‚Brennen ift ein Hauptfpomptom 
vom Arſenik; einige Bewegung lindert oft bie Schmerzen, 
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welche er erregt; ber — Schlaf ‚bie — be⸗ 
ſonders beim Einſchlafen, dieſe Gemuͤthsſymptomen, dieſe 
Empfindungen im Magen, der Stuhlzwang, dieſe Stuͤhle 
mit den Empfindungen vor, bei und nach denſelben, die 
große Mattigkeit, kurz alle oben verzeichnete Beſchwerden 
findet man unter den primären Wirkungen des Arfeniks 
ausgezeichnet wieder (ſ. S. Hahnemanns r. AMEehre, 
Ir Thl. und befonders auch die’ Anmerkungen zu mehrern. 
Symptomen). — An der gewohnten Diät des Kranken 
war nichtd auszuſetzen, außer dem Kaffee, welchen er auch 
ſogleich aufgab, — Der Anfall, bei dem .er mid) hatte 
zufen laffen, war, wie jeder Eifer finden wird, peinigend *) 
and, verlaugte ſchleuntge HU ;.; Daher relchte ich ihm 
audy noch benfelben Ang von der dezillienfachen Verduͤn⸗ 
ung eines Grand: — einen — eines 
— r f “Ai ö — 
“ Re. a # Ita 1 — 
Schon. den "nköfen Morgen — ber — — 
Erliöterng, welche faft ſtuͤndlich zunahm; die Nacht 
vom 13. zum 14. Ian. fchlief er fehr gut, und. fühlte 
fich nach dem Aufſtehen, einige Mattigkeit ausgenommen, 
vdllig · wohl, war alſo den ſechſten Tag des Anfalles,.fp 
weit, wie früher erſt den ſiebenten. Erſt nach 2 Jahre 
kehrte ſein Leiden zuruick, aber weit ſchwaͤcher, und wurde 
durch eine abermalige, doch noch viel ſchwaͤchere Babe Ar 
ſenik, in Tag _ Februar 1823) gehoben. 
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KK ee nz re 2 — 
A; Schahmacha in H.B2> Tape’ akt, Eubfügre Rio 
werkonſtituzion und fchr rauntern aid‘ geſunden Axſetens, 
Hefand · fich von⸗felher: Zugenb an-initiee wohl; biggum 
25. November vorigen Jahres, wo ihn mit einem dh 
- ein heftiger Schuͤttetfroſt befiel,: dem, eine Stunde am 
vauernd, eine drennende Hitze ber. den ganzen Koͤrder mit 
großem Durſte, heftigen Kopfſchmerzen und einer ſchioind⸗ 
Achten’ Schwere folgte, bie ihn nieberzuliegen noͤthigte. 
Wieſer: Zuſtaind verſchlimmerte ſich immer mehr, und eine 
den ‘zweiten Tag ſchon dazu getrotene: wvſenartige WVFit⸗ 
Juͤndung des rechten Unterfußes zwang ihn; das Bett zu 
Hüten. ' Demungeachtet warteten feine Angehörigen bei 
der fichtkichen Sutiähme dieſer Krankheit bis zum 30. Non 
„_ imimer noch auf Selbſthuͤlfe der Natur hoffend —wd 
ſie ſich in der Fruͤhe meine Huͤlfe erbaten, und ich nach 
genauerer Prüfung folgendes ee 


Krankheitsbild 
fand: 3 - 
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Wie teunfen liegt er da, erkennt keinen ber Um⸗ 
fiehenden, dreht den Kopf hin und her, ſpricht leiſe und 
unverſtaͤndlich, und nur ein barſches Anreden bringt ihn 
auf einen Augenblick zur Beſinnung. — Große Kraft⸗ 
loſigkeit: des ganzen Körpers, er rutſcht im Bette zuſam⸗ 
men. — Bisweilen ſpricht er ſtaͤrker, doch immer unver⸗ 
ſtaͤndlich, und verſucht im Bette aufzuſtehen. — Die 


Baden find ſehr roth und brennend heiß, eben fo bie _ 


Handteller, während. ber übrige Körper nur natuͤr⸗ 
liche Wärme hat. — . Der Puls iſt ſchnell und ſchwach. — 
Die Zunge auf ihrer. Fläche ſchwarz, an ben Rändern 
hochroth, und’riffig. — ‚Die Lippen'ganz troden, Seit 
„drei Tagen Stußlverftopfung. — . Gegen Abend, wo bie 
lichten Augenblicke üfter zuruͤckkehren, klagt er über reißen⸗ 
den Kopfſchmerz, Leibſchneiden, Herzklopfen, Angfi,. bag 
er ſich davor nicht zu laſſen weiß; er verlangt oft zu 


trinken, macht aber nur ben Mund damit naß (Schein . 
durſt), und ſtoͤßt jede Nahrung von ſich zurück. Obgleich 


ohne Schweiß, verbreitet er. einen nnangenehmen. fauligen 
Geruch‘ um ſich, ber ſelbſt ben Angehoͤrigen auffiel. — 

Der rechte Unterfuß war vom Siuiegelen? bis an die Knoͤ⸗ 
hei angeſchwollen, hochroth und beſonders auf der Wade 
mit ſchwaͤrzlichen Fleden — vom ber Größe eines Sech⸗ 
ſers — bebedt, und bei der geringſten Beruͤhrung des 
kranken Fußes zuckte er und verzog das Geſicht. 


Therapie, 


So fand es mit dem Kranken, der bis hierher — u 


fi ſelbſt uͤberlaſſen, ohne ärztliche Hülfe, und durch Are. 
muth genoͤthigt, frei von auf ſeinen jetzigen Krank⸗ 
“gs 


7 
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heitszuſtand nachtheilig einwirkenden Einflüffen — melde 
bie gewöhnliche Lebendweife in] zeichlicher Menge darbie⸗ 
tet — geblieben war. 

‚CGefahrdrohend, wie dieſer Auflanb — mad jedem er» 
ahnen Arzte wohl einleuchtet — war, Tonnte nur durch 
ein dem Krankheitsfalle genau angepaßtes homoͤopathiſches 
Arzneimittel eine guͤnſtige Wendung des gegenwaͤrtigen 
Befindens herbeigefuͤhrt werden. Daß Naturhülfe hier 
nichts vermochte, beweiſt das Fortſchreiten der Krankheit 
in den Tagen, wo Pazient ſich ſelbſt uͤberlaſſen war, 
Zuſaͤmmengehalten mit den Symptomen von Kraͤ⸗ 
henanugen, fand ich ein treffendes Bid der hier vorhan⸗ 
denen Krankheit, zumal da die Angehoͤrigen mir noch be⸗ 
berichteten, daß er in geſunden Tagen feurigen, hitzigen 
Temperamentes und zornigen Gemuͤths ſey, was in Ver⸗ 
bindung mit Stuhlverſtopfung zu charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
heiten der Nux vomica gerechnet wird. — Hinfichtlich 
der Diät fand ich wenig zu ändern,‘ da er nichts zu ſich 
nahm; flatt des ihm bisher gereichten Waſſers mit Cre- 
mor tartari ließ ic) ihn abgelochtes Brodwaſſer ober Mitch 
trinken, und gab ihm in ber achten Stunde fruͤh einen 
ganz kleinen Theil eined Tropfens, der ein Oktilliontel 
eines Grans des vorhin erwähnten Mittels enthielt, 
Obgleic er eine ſtaͤrkere Gabe recht gut würde vertragen 
haben, ba er von Natur eine Eräftige Konſtituzion hatte, 
und feine Lebenskraͤfte nicht geſchwaͤcht waren, fo wagte 
ich ed doch nicht, da ich ihm die ſes Mittel zur unſchick⸗ 
lichſten Zeit geben mußte, und dennoch erlaubte bie 
dringende Gefahr nicht, bid abends zu warten, 
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Reſultat. 


Nah Fünf Tagen ſah ich den Kranken. wieber und 
fand ihn zu feinem Vortheile verändert, Ruhig lag er 
im Bette und klagte über nichtd weiter, als daß ihm ber 
um bie Rnöchel herum noch. geichwollene etwas geräthete 
Zuß Spannung verurfache und bie noch zurüdgebliebene 
Schwaͤche ihn verhindere,. aufzuflehen. Der Kopffchmerz 
trat. nur früh nach dem Erwachen noch auf ein Paar 
Stunden ein, doch mar er erträglich, ohne Begleitung von 
Schwindel, und nahm von Zage zu Tage an Heftigkeit _ 
und Dauer ab. Die Stuhlverflopfung war fihon den 
zweiten Tag gehoben. Die Hite war ganz verſchwunden. 
Der Appetit zum Eſſen fand ſich wieder ein. Die an der 
Wade des kranken Fußes befindlichen blauen Slede waren 
mit einer Art Schuppen bebeeft, die bei einiger Berüh- 
zung fi abfchilferten. Den eilften Tag nah Beginn 
der Kur berichtete mir feine Srau, daß er der Arbeit wien 
der vorftehen Eönne, aber wegen der noch nicht ganz ver= 
ſchwundenen Mattigkeit täglich ein Stuͤndchen noch aus« 
ruhen muͤſſe. 


W. 


B., eine Frau von etlichen und 40 Jahren, ſchwaͤch⸗ 
licher Koͤrperkonſtituzion, die auf verſchiedene Art ſchon 
gekraͤnkelt hatte, fragte mich, veneriſcher Geſchwuͤre an den 
Geſchlechtstheilen wegen, um Rath, die ich in kurzer Zeit 
durch das Hahnemanniſche Queckſilberoryd zu heilen ge⸗ 
dachte; ich wendete es an nach homoͤopathiſchen Grund⸗ 


— 
8 


ſaͤten, aber ih ſah die Frau nicht wieder. Erſt 3 Jahr 
nachher kam ſie von Neuem zu mir, und geſtand unver⸗ 
holen, daß ſie von der Wirkung innerer Mittel auf dieſe 
Geſchwuͤre ſich nicht habe uͤberzeugen koͤnnen; deshalb 
habe ſie einen andern Arzt berathen, der ihr Achen innern 
Mitteln ‘auch eine Salbe verordnet habe, wonach auch 
biefe Geſchwuͤrchen bald verfhmwunden wären; doch habe 
ſie ſeit dieſer Zeit eine außerordentliche Mattigkeit befallen, 
die ſich aber bei dem gegenwaͤrtigen Leiden, weswegen ſie 
mich konfulirte, wieder vermindert habe. Nachſtehendes 


Krankheitsbilde 
ſtellte ſich mir bei genauerem Audforfchen dar. 


Sie hat gar feine Luft in der Naſe, die Nafenlöchen 
find ihr mir einer gelblichen geſchwuͤrigen Krufte zugeftebt; 
wenn fie fich ausfchnaubt, kommt biutiger Eiter zum 
Vorſchein, der einen widrigen, elelhaften Geruch verbreis 
tet — Die. Nafenbeine, das Stirnbein und bie Ober 
kiefer find angeſchwollen, geröthet und fie empfindet 
fiechende Schmerzen in benfelben, die in der freien Luft 
weniger beftig find, al& in ber warmen Stube, Die Aus 
gen und Augenliebränder find in dein innern Winkel etwas 
geröthet und hervorgetrieben, und fie empfindet brennende 
Schmerzen in benfelben, die beim Lichte noch vermehrt 
. werben, — Wenn fie ben Kopf nicht warm hält, bes 
koͤmmt fie Kopfweh, und es iſt, als ob bie Luft recht 
ſcharf durchzoͤge. — Fruͤh und Abends Reifen vom rech⸗ 
ten Knie im Oberſchenkel herauf bis dicht an den Schoos, 
iedoch nur ruckweiſe. — Das Gemuͤth iſt ſehr veigbar, 
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ſchon — ihre Krankheit meint fie. — 
Mlle.übrigen „Organe und Funkzionen find ungeflärt .. e 


Therapie 


Ä Treffend, rein und wahr, faſt wörtlich, fand fig bike 
fer Krankheitsfall unter der Symptomengruppe von Som 
(. Hahneman ns r. Arzneimittellehre 4. BD.) wieder; | 
ich zeichte daher ‚ver Kranken ai Theil eines Grand 
biefeg Metalls, und entfernte forgfältig alles, was. nur 
einigermaßen. die Wirkung diefer kleinen Gabe hätte ſtoͤ⸗ 
ven. können. Ä | 
| : wbfultan | 
Belohnende war. der Erfolg dieſes gereichten Mitteis 
Den ‚folgenden Tag berichtete mir meine Kranke, daß, vie 
Beenden Schmerzen in den Nafenbeinen, der Stimme, und 
Oberkieferknochen fich siel gemindert hätte. Die Roͤthe 
an dieſen Theilen naͤherte ſich wieder mehr der natuͤrlichen 
Fleiſchfarbe; der Ausfluß aus der Naſe war nicht mehr 
blutig und weniger uͤbelriechend — und fo verſchwand 
ein Symptom nach dem andern, bis den fuͤnften Tag 
auch keine Spur von dieſer — mehr zu ent⸗ 
deden war, | 


V. 
$. Br ein Midgen von 24 Jahren, von vollem 
und kraͤftigem Koͤrperbau und ſehr nachgiebigen Tempera⸗ 
ments, die ich vor laͤngerer Beit ſchon von einer Art Mas 
gentrampf der in Verbindung mit einee zu ſchwachen 
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ir regulaͤren Menftrunzion’ die Neizbärkeit auf einen {che 
hohen Punkt geſtimmt hatte, vollkommen befreit hatte, 
ließ mich eines Morgens ſchnell zu ſich rufen, und mehr 
von ihren Angehoͤrigen, als von ihr ſelbſt — weil ihe Lei⸗ 
den durch Reden noch verſchlimmert ur — erhielt ih 
dad hier folgende 

ee 

Fruͤh beim Aufwachen empfindet ſie fehr heftigen 
Kopffehmerz, der Anfangs nur die Stirne beläftigt, dann 
aber den ganzen Kopf einnimmt, und bie Empfindung er= 
zeugt, ald wäre der Kopf in Schrauben gefpannt; dabet 
Schwindel und Schwere im Kopfe. beim Aufrichten des 
Oberkoͤrpers im Bette, was auch nach dem Aufftehen noch 
fortdauert, und durch Nachdenken und Reden verfchlimmert 
wird, — Gehe große Mattigkeit, die fich durch Zittern 
und Wanfen der Glieder deutlich zu erfennen giebt, mit 
auffallender Gefihtöbläffe, die aber: öfterd mit Geſichts⸗ 
vöthe abwechſelt. Empfindung von Mebelfeyn und Krie⸗ 
dein in ber Herzgrube. — Quer über die Bruſt ein 
zuſammenſchnuͤrendes Gefühl, als lägen die Kleider zu feſt 
an, mit ungeheurer Angft und Unruhe, daß fie oft aus 
dem Bette auffieht, aber ber großen Schwäche und des 
Schwindel wegen nicht dauern Tann, — _ Sehr große 
Trockenheit im Munde ohne, Durfl, — Abſcheu und 
Ekel vor allen Speiſen; fie hält fich bie Augen zu, wenn 
fie effen. flieht, — Defterer bald vorübergehenber. Schauer 
‚über den ganzen Körper. Schwacher, oft kaum fühlbarer, 
langſamer Puls, — Ueberempfindlichkeit ded Gemüthe; 
fie weint immer ii Veranlaſſung. 





Br 

ni herapie. 
Vreffend —* fanden ſich dieſe Krankheitszeichen 
unter · den Wirkungen der Pulſatille wieder, und ob⸗ 
gleich auch mehrere Symptome unter den Wirkungen 
anderer Arzneien in Aehnlichkeit zugegen waren, fo wis 
doch der bier fo charakteriftifche Gemüthszuftand und bie _ 
Durfttofigkeit entfcheidend für jene, und die Kranke erhielt 
demnach früh ein Quabrilliontel eined Tropfens von ge⸗ 
nannter Arznei, Ihre Diät hatte ich nicht weiter nöthig 
zu ordnen, da fie diefe immer noch von früher ber beibes 
halten hatte, und weber Kaffee, noch ſonſt etwas * 
theiliges wieder genoſſen hatte. 


Reſultat. 


Irotz ber Heinen Gabe trat doch 4 Stunde nach dem 
Einnehmen eine Feine Erhöhung der vorzuͤglichſten Be⸗ 
fhwerben ein, bie aber nur einige Minuten andauerte, 
‚ worauf bie Beſſerung eintrat, und bis Nachmittag A Uhr 
ununterbrochen vorwärts ſchritt. Von dieſer Zeit an aber 
verſchlimmerte ſich ihr Zuftand wieder einigermaßen, er⸗ 
reichte aber doch nicht die Heftigkeit, wie am Morgen. 
Die Kopffchmerzen erhöhten fich wieder, wurben aber 
nicht mehr durch Reden und Nachdenken gefleigertz; der 
Schwindel und die Schwere bed Kopfs traten beim Auf⸗ 
richten des Körpers gar nicht mehr einz bie Beängfligung 
und Unruhe wurden nur mäßig erhöht, aber die Mattig« 
teit des ganzen Körperd war noch. eben fo bebeutend, 
Die Gereiztheit bed Gemüthd war ganz verfhwunden, und 
ber Appetit zum Cffen. ftellte fi wieder ein. Das 


zftere Feöfteln erſchin mich whe, und des Puls men 


wieder normal. Den folgenden. Morgen fand ich fie 
außer dem Bette, ein zuhiger fanfter Schlaf hatte ſie 


erquickt, nur bie Geſi chtsblaͤſſe way noch zuruͤckgeblieben, 


und fie klagte noch über einige Mattigkeit, bie. aber, 
ben folgenden. Zag bis zur: — Seneſung mehr und 
nr ſich verlor, 





Homdopathiſche Heilungen,: 
voen 
Dr. W. E. Wislicenus. 
Gortſezuncdcdcdc 





IL, . 


Fun 5.55 48 Jahre alt, von fehr reizbarem Körperi 
bau und Gemüth, litt fchon feit längerer Zeit an einem 
allgemeinen Webelbefinden, welches fich befonders nach dem 
vor 6 Monaten erfolgten Ausbleiben ihrer (zuletzt ziemlich 
flarfen) Menſtruazion vermehrt und weiter ausgebildet 


hatte. Seit diefer Zeit. hatte Sie fait unaufhörlich mebigi« . 


nirt und einp. große Menge von Arzneien und biätetifch« 
mebifamentöfen Dingen gebraucht, in ben legten Monaten 
“ viel Egerwafler getrunken und zulegt beſonders Valeriana 
- of; und Asa foetida gerommen; doch war bei dieſer Be» 
handlung ihr Leiden nicht ſchwaͤcher, im Gegentheil ſtaͤrker 
geworben. Als fie fih den Zoſten Auguſt 1820 an wid 
wandte, ergab bie nähere Unterfuchung folgendes 


# 
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Krantheitsbiln. 


Scharfes Schneiden in der Nahbelgegend, von wo aus 
6 fih ganz in den Unterbauc, herabzieht, nebſt Prefien 
von innen heraus, als follten die Bauchbededungen zer» 
fprengt werben; wird durch Effen auch noch fo weniger 
. Speife, durch Kaffee und Aergerniß erregt. — Krampf 
haftes Zufammenfchnüren in der Gegend des Kehlkopfes, 
daß es ihr beinahe die Luft benimmt, — Deftere fliegende 
Roͤthe uͤber das Geſicht bei aͤußerer Hitze deſſelben und 
Schweiß im Ruͤcken, mit innerer Angſt, durch jede Ge⸗ 
muͤthsbewegung, Denken an Geſchaͤfte veranlaßt, oͤfters 
auch ohne Veranlaſſung. — Die krampfhaften Anfälle be⸗ 
ginnen gewoͤhnlich mit großer Angſt, ſind wenigſtens ſtets 
damit verbunden. — Allgemeines krankhaftes Gefühl, vor⸗ 

zuͤglich ſind die Theile am Kreuz und den Huͤften ſchmerz⸗ 
haft empfindlich. — Große Mattigkeit. — Eingenommen⸗ 
heit des Kopfs in der Stirne. — unrubiger Schlaf. — 
Hartleibigkeit. — Gefuͤhl von Blaͤhungen, doch gehen 
keine ab. — Urin truͤbe. — Gemuͤth aͤußerſt gereizt, ſehr 
zu innerer Kraͤnkung geneigt. — Bei Bewegung befindet 
fe ſich beſſer, als bei zu vieler Ruhe. 

Therapie. 

Da fie die obengenannten Arzneien bis jetzt gebraucht 
hatte, fo war ed durchaus nöthig, ‚die Wirkung berfelben 
erft etwas vorübergehen zur laffen. Zugleich fuchte ich fie 
‚iu einer ſo viel ald möglich naturgemäßen Diät zuruͤckzu⸗ 
führen, hieß fie den Bein, ben fie überbieß fehr ſelten 
trank, weil fie felbft auf ganz fleine Quantitäten deſſelben 
eine große Aufregung bemerkt hatte, gänzlich meiden und 
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ſtatt des Kaffees reinen Kalao trinken; bie freie . Luft zu 
genießen und ſi ch Bewegung zu en mar fie — 
(on gewohnt. | 
Alsbald nach dem Wegſeten aller Arzneien und bei 
ber angeordneten Diät befand fich die Kranke fihon:beffer; 
vorzuͤglich ‚hatte fich. das - Schneiden im Unterleibe bevems 
tend verringert, ber Stuhlgang erfolgte ‚etwas leichter. 
Rach biefer eingetretenen Veränderung reichte ich ihr den 
4. September ein. Quatrilliontel Pulfatila (f. R. Arznei 
mittellehre 2, Bd.) welche ihrem jetzigen Zuflande und ber 
ſonders auch dem ihres Gemuͤthes am we zu re 
chen Ahlen. | 


Refultet 


— zeigte fich auch eine vorſchreitende Veſſe⸗ 
rung, obgleich daB Mittel. nicht das ganze Uebel zu beſei⸗ 
tigen vermochte. Die überfliegende Hige und Röthe fam 
feltener und nur auf Beranlaffung, bie Angft hatte ih 
vermindert, der Stuhl war etwas weicher, obgleich noch fehr 
gering, ber Unterleib indeſſen nad) dem Effen immer noch 
etwas aufgetrieben. Als fih nun ein Stillftand in der 
Befferung darthat und auch ein Paar-neue: Symptome 
hinzutraten: — feines, doch ſtarkes Reiffen in den Schuitern 
und Armen; innere Hitze, welche biöweilen aus bem Uns 
terleibe und der Bruſt nach. dem Kopfe hinaufſteigt — 
ſo/waͤhlte ich .nım die Baunzebe (Bryonia alba, ſ. R. 
Arzneimittellehre, 2er Bd.) als Heilmittel und gab der 
Kranken am 14. September ein Quintilliontel eines Tro⸗ 
pfens des friſch auögepreßten Saftes. 
Nach einigen ‚Tagen fand ich ebenfalls — — 
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wieder etwaß verbeſſert; die innert Hitze erſchien — 
das Reiſſen in. den Gliedmaßen war verſchwunden, 
Schlaf ziemlich ruhig. Ihre Hauptbefhwerben waren — 
Sie fuͤhlt ſich noch ſehr matt, — Nach dem Effen einiges 
Drüden im’ Magen und ber Unterleib noch etwas aufgetrie⸗ 
ben, — Große Hartleibigkeit, es geht mit vielem Preſſen 
ſehr wenig harter Koth ab. — Das Uebelbefinden ſcheint 
. einen Tag um ben andern in feiner. Stärke. zu wechſeln. 
Sest beflimmte ich ihr Nux vomica als Heilmittel und 
gab ihr den 17. Sept. ein. Muuintilliontel Gran. 
Schon. nach .einigen:Bägen befand fle ſich weit beffer, 
die Hitze wer völlig verfhwunden, ver Schlaf fehr gut; die 
Spannung bed Unterleibes vermindert. Doch wurde von 
Zeit zu Zeit eine ober die 'anderẽ Befchwerbe wieder etwas 
ſtaͤrker, um fo. leichter, da fie-felbft bei dem beften Willen 
nicht immer jebe: Beine freahbe „:fiörätter Einwirkung ent⸗ 
fernen kannte. Am 2%. Sephezeigte — — 
Kin folgendermaßen: . 0: u... Me 
Nach jenem: Eſſen entſteht — — — Being 
ne: ‚Bellemmung: innerhalb der Herzgrube, hierauf 
fotgt ſtarkes Orinken daſelbſt. © Aufgetriebenheit des Bau⸗ 
ches vermindert. +— Defterd ſchnell eine: Art: Heißhunger, 
fie möchte ſogleich und viel eſſen. — Auhaltende Hartlei⸗ 
bigkeit. — Gemuͤth heiterer, 2 — ſich uͤber ——— 
Dinge jetzt Richter wegſetzen. 
Sie empfing hierauf. das cheem — am weiſten 
entſprechende Opium und zwar einen Billivntel Sean. ber 
weingeiſtigen. Zinktut. Ihr Befinden aͤnderte fi) albbalb 
‚auf eine ſehr vortheilhafte Weife, befonders verlor ſich bie 
Hastieibigkeit, der. Appetit wurde inatüxlidy, die Beängfli 


FL 
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gurig wieh wege Den 30: Septemb. klagte fie nut noch 


uͤber ‚einiges Drüden in der Magengegend nach dem Eſ⸗ 
Tin und eine immerwährende Spannung des Unterlelbes, 
v0 miehr bloßes Gefuͤht als wirkliche Aufgetricbenheit. 

-Biefe ben biöger gereichten Mitten 6 lange widet⸗ 
frebenhen Beſchwerden haͤtten durch ihre große ce 
eit uw Wahl des Eiſenẽ führen koͤnnen, Hätte nicht ber 
anhaltende frühere Genuß des Egerwafferz ven Werdacht 
erregt, biefe Symptome koͤnnten eine binterlaffene Mir 
Tung biefe3 Metalls ſeyn und daher für ‘die Anwendung 
einer andern "Arznei; die zugleich "öfter ein. Öegenmittel 
ves Eifens ie ers entſchieden welchen unſere 
Rranke din Sb. Eigene Bi einem Vuato etrhen Sat 
erhielt. Bee. 


Rach zwel Lagen war auch dieſer Reſt ihrer ef | 
| Ye Befgungt und i bueb bon 1 mania geruld und 
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Sdh.;., eine Aeltige und ſtarke Seat’ von Ben 
etlichen Sahren genoß faft ‚Immer, einer guten Gefundheit, 
außer daß fie bie letzte Zeit ſchon ein Paarmal von Mas 
genktampf vefallen worden wer, "por ek 703 ich 
fie 8 Monate früher ſchon befreit? hatte. Ihte Lebenbl 


art war freilich bei weiten nicht giß hätutgenfäß, un. 


haͤusliche Geſchaͤfte bei’ ſchr vlitntgenꝰ· iket anden ge⸗ 
dunden lani fe ſehr ſelten einmal fir das Freie und da 
dfters einige· Lage⸗ vergingen, ohne daß ſie warlne S Spei⸗ 
ſen henoß, fo pflegte fie an deren Stelle giwoͤhnlich das 


unpaſſendfte — zu’ ſeben/ wider fie m biöweilen 


J 


« 
=. 


F 


een 


Högfich. mehrmals trank, obgleich ich-fie Feen vor x Diefe 


nachtheiligen Diät ernfllich gewarnt hatte. Es fprach da⸗ 


ber gewiß für eine Eräftige Körperbefchaffenheit, daß fie 


bei ſolchen Umfländen ohne größern Nachtheil ein Kind 


‚gegen 13 Jahr flilen kounte, was f e indeffen bei- ihrem 


jegigen Erkranken entwoͤhnen mußte. - Den. 22, Dezember 
1820 nämlich, früh gegen 6 Uhr fuchte fie meine Hülfe 
wegen wieber —— Magenkrampf. | 


Krantpeitssik. Bar 


Dieſen Morgen um uhr wachte fie durch einen 
ſtarken, krampfhaft druͤckenden Schmerz in her Herzgru⸗ 
bengegend auf, welcher immer zunahm, ſich ‚endlich. bis 


ans Ruͤckgrat zog und ihr bie Luft verſetzte; fie findet in 


keiner Lage Erleichterung, liegen Taun fie indeſſen am we⸗ 
nigſten. — Haͤufiges Erbrechen einer wäll erihten, ‚galliche 
ten Materie alle halbe Stunden, endlich bloß leeres Wuͤr⸗ 
gen, vorzüglich dur) Trinken erregt. — Mäßige Hibe 
bisweilen, ftärkerer Froſt mit beftigem Bud, d ber Mund 
iR ihr ganz trocken. 


—X — 


Au das paſſendſte Heilmittel erſchien mir bier die 
Nox vomica, theild diefen Symptomen nad, theils au 
hinfichtlich der Tagszeit der Entſtehung des Uebels, da 
dieſes Arzneimittel hauptſaͤchlich fruͤh ſeine Wirkungen ent⸗ 
wickelt; freilich waren es aus dieſem Grunde gerade die 
am wenigſten ſchicklichen Stunden, es zu reichen, da ſeine 
Anwendung fruͤh am beſchwerlichſten iſt (ſ. Borbericht zu 
Nux vomica im 1. Bd. ber R. Arzneimittellehre). Je⸗ 
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‚bach das Uebel forderte wegen feinen großen Beſchwerlich⸗ 
Zeit und Heftigkeit ſchnelle Huͤlfe und fo ſahe ich mich ge⸗ 
moͤthigt, der Kranken. das Mittel ſogleich, früh 6 Uhr, zu 
geichen, jedoch nur in der hoͤchſten Verduͤnnung zu einen 
Decilliontel Gran,?indem ‚ich wegen der Erhoͤhung deß 
en beforgt war, Er a 


+ .«?’ 


are; 


7 Diefe Beforgniß war auch nicht ungegruͤndet, denn 
das Uebel nahm bis gegen Mittag noch fehr an Heftigkeit. 
zu, alsdann ſchien es ſtillzuſtehen und ich hoffte, es wetde 
eine Abnahme eintreten. Doch in dieſer Erwartung fäbe 
ich mic) binnen einigen Stunden getäuf&t, der Magen⸗ 
Krampf und dad Erbrechen hielt mit gleicher Heftigkeit an 
und die Kranke war dadurch bedeutend ermattet. Des⸗ 
halb fand ich mich veranlaßt, ein anderes Mittel zu wähs 
len, und zwar als zundchft paffenbes die Chamille und 
zwar ein Quatrilfiontel, für welches Mittel ich mich um 
fo leichter beftimmte, da ich bemerkte, daß die Kranke aus 
ferordentlich ärgerlich und empfindlich war, und erfuhr, fie 
habe Tags vorher große Aergerniß gehabt und fich fchon 
da unwohl gefühlt, welchen Umftande die Ehamille ganz 
vorzüglich angemeffen ift (fr R. Arzneimittellehre 3. Bd.). 

Nach ein Panr Stunden zeigte fi auch Die anfan« 
gende Befferung, bad Erbrechen kam nicht fo häufig mehr, 
der Magentrampf wurde Schwächer, der flarfe Durft ge⸗ 
ringer. Nachts gegen 2 Uhr hörte dad Erbrechen voͤllig 
auf, doch ſchmerzte den folgenden Tag die Magengegend 
wie zerſchlagen und zerriſſen, und die Kranke war ſehr er⸗ 
mattet, worüber man ſich um fo weniger wundern fonnte, 

Archiv U. Bd. 2. Hefk 10 | Pe 
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da fie über Momal mit groͤßter Anfttengung N erbrochen 
hätte, Sie genoß noch wenig, Ruhe und einiger Schlaf 
ſchien fie am meiften zu erquicken. Jedoch fand ich ‚fie 
ven nächften Morgen, den 24. Dezeinber wieder bedeutend 
‚erkrankt, wo ſich ihre Krankheit alfo darftellte: 


Nachts 1 Uhr Fieberhite, 1 Stunde hindurch, befon- 
derd im Gefichte, mis klopfendem Kopfſchmerz in ber 
Stine .und wenig Durſt. Fruͤh 4 Uhr heftiger allgemeis 
ner Soft mit Zaͤhneklappern und flarfem Durft 2 Stun⸗ 
dep lang, wobei fie jedoch innerlich ‚mehr warm War, — 
Bei der- geringften Bewegung Schmerz“ im Unterleibe , be⸗ 
ſonders in der Nabelgegend, wie zerriſſen und mit Blut 
unterlaufen, faſt wie nach einer Niederkunft. In der 
Herzgrube nur Schmerz bei ſtarkem Aufdruͤcken. — Beim 
Aufſtehen aus dem Bette matt bis zur Ohnmacht mit 
Schwindel, Ohrenbraufen und kaltem allgemeinen Schwei- 
ge, es wurde im Sigen beffer. — Früh 8 Uhr wieber 
Sieberfroft, Puls Klein und befchleinigt, — Bisweilen tros 
ckenes Kotzen, welches den Unterleib ſchmerzhaft erſchuͤt⸗ 
tert. — Fruͤh morgens aͤngſtlich verworrene Traͤume und 
Phantaſien. | Se 


Mit diefem, augenſcheinlich durch die vorhergegangene 

große Erſchoͤpfung herbeigefuͤhrten Zuſtande, dem eigen⸗ 
thuͤmlichen Fieber mit dem groͤßten Durſte beim Froſte, 
dem Erſcheinen der Symptomen in der Nacht u. ſ. w. 
ſtand die Ignazbohne, (Ignatia amara) in naͤchſter 
homoͤopathiſcher Beziehung, daher erhielt ſie die Kranke 
ſogleich, ihrer großen Angegriffenheit wegen aber nur einen 
Quintilliontel Stan. 








Der Erfolg war der erwuͤnſchte, ſchon diefen Tag : 
wi das Fieber nebft ven übrigen. Beſchwerden, die 
Kranke wurde wieber etwas Eräftiger und nach Verlauf 


von zwei Tagen hatte fie ſich — von ihrer Kranl. 
heit erholt. 
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Aphorismen. 


Er 
> 





Neque vero inficiäntur, experimenta quoque esse ne- 
cessaria, sed, ne ad haec quidem aditum fieri potuissey 
nisi ab aliqua ratione, contendunt. Non enim quidli- 
beot antiquiores viros inculcagse, sed cogitasse, quid 
maxime conveniret, et id usu, explorasse, quod ante 
jact uraaliqua ———— Cels. de med. i 1. praef. p. 5. 
ed. Kraus. 

_ Repertis jam medicinae remediis, homines de ra- 
tonibus eorum disserere coepisse; nec post rationem, 
znedicinam esse inventam, sed post inventam medicinam, 
rationem esse quaesitam, — Requirere etiam, ratio ide 
doceat, quod experimentis, an aliud. — Primo tamen 


zemedia exploranda summa cura fuisse, nunc vero jan 
explorata esse. Ibid. p. 10. 

‚Duo in medicina fulcra snnt: ratio et experientia. 
Experientia praecedit, ratio segnitur; hinc rationes in 
zebus medicis non conditae nil valent. Fr, Hoffm. op 

Barbari plus ad augmentum medicaminum contu- 
lerunt, quam omnium aetatum scholae,. Brunn. 

_Paucis utatur medicus iisque selecti. Trithem. 

Qui potest mederi simplicibus, dolose et feuetra 
quaerit compoꝛita. Villaneva op. omn. 


1 


j w- 


Qui longas reinediorum formnlas conseribit, aut 


dolo peccat, aut ignorantia. Trith. op. 


Qui misoet contraris, gegrüm, pharmacopaeum et 
se ipsum pessumdat. Linne mat. med, in prooem, 

Plura medicamenta elaboravit ‚chemia, sed nulla 
detexit. Ibid. | 

Esculenta conservant, venena restituunt sanitatem, 
Ibidem: | 

- Omne nimium, quemvis optimum, naturae inimi- 
cum. Ibid. 

Inter praecipua .artis noetrae desiderata illud me- 


| zito. reponimus, ut singuli quique morbi in tot species 


sabdistinguantur, quot sunt morhi primarü, a quibus 


‘ foventur, aut causae. vehementes .constantesque, a gui- 
bus producuntur.. Contra medici morbos nonnullos, qui 
än tot species distingui deberent, quot sunt principales 


morbi aut causac vehementes, a quihus foventur, quia 
in monnullis symptomata sibi similia videntur, sub uno 
titulo generali comprehendunt, eaque medendi me- 
thodo in singulis utuntur, cum revera et indole diversi 


ab invicem sint, diversam. medendi methodum expo- 


scent singuli, Bagliv. Prax. med. I, 2. C. 2. 
‘Magnum. pathologiae detrimentum adfertur ex non- 

nullorum medieorum cacaetbe, qua andito uno alterove 

cardinali, ut: ita dicam, symptomate, siatim et praema- 


‚4ure nimis, nomina morbis imponant, totamgue nomipi 


zupersiruent indicationem. Veri medici est, ad morbi 
adaequatam comparandi ideam, ex pliaenomenis. omni- 
bus ad causam ratigeingri , neque quærere nomen tan- 


“ 
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tum morbj, sed quid causam expediat. van den Bosch 
Nistor. constit. epid. verm. p. 7. 


on BE 
.  Nunquam aliquid magni facias ex mera ‚hypothesi 
aut opinione, Ibid. aph. 852. ee x 
Causa vero physica et tantopere a philosophia quae- 
sita rerum natura est illud in rebus iguotum, a quo . 
vires emanare solent. Illud autem cum sciri non pos- 
‚sit, nisi prius agnilis viribus harunque legibus inventis, 
neque quidguam praestet -nisi per vires,. seguitur, viribus 
ignotis notitiam illius esse nullam ‚.ideoque medicis in- 
cumbit, ut vires medicamentorum et morborum, quab 
Per operationes possunt inveniri, expendant et ad leges 
vevocent, Pitcairn opus. Roterodam, 1714. p. 3. seq. | 
: Eam desideramus theoriam, guae a praxi felicissimg, 
eit deducta, ad eamuue rurstis aocommodata. Freindiu 
“praef. ad Emmenolog.. ’ | | 
Radix autem veridica esset, ut, si posset %eri, mi- 


\ 


nistrarelur semper unica et simplex medicine in omni 
mor bo, donec ejus operatio panderetur. Avicenna 
Op. Venet. 1595. p. 395. 
| Quod sj quis objecgrit, me in aliquibas non tantum 
medicamentorum pompae renunciasse, sed ea insuper | 
vemedia Proposuisse, ° 'quae ad ‚materiam meditam' Vix 
possint reforri, adeo sumt simplicia atque: inartificiosa, 
"rulgar ibus tantum.as, ‚plehejis animis hac in re didplir 
ceho. Thom. Sydenham in. epistola dedicator. :ad: 
Ppusoul. oinnia. Genev. 1684. . = ur ehe 
Hane sc. ‚artem imedioam, band rectius perdiscendam 
esse, quam .ab Iıpsins’artis exercitio atque usu, veroquß, - 
Admodum esse simile, quod qui ad naturalia morborum 
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phaenomena oculos animumque 'accuralissime maximeque 
diligenter sdverterit, in elicierdis curativis indicationi» 


bus veris- ae genuinis. maxime pollere debeat. Sy- 


denham L. c.“ 
ln rincendo itaque "morbo, is. — jure merito- 


que medici sibi vindicat nomen, penes quem esat\ejus- 
modi medicamentüm, quo morbi species possit destrui. 
8 yde nham lc, 

Die Wiſſenſchaft wird dadurch fehr zuruͤckgehalten, 
daß man ſich abgiebt mit’ dem, was nicht wiſſenswerth, 
und mit dem, was nicht wißbar iſt. — — zur Ra⸗ 
turwiſſenſchaft. J. 4. S. 364. 

Ein Arzt, welcher kraͤftige Atzneiſubſtanzen zu Heils 
zweden anwendet; ohne zugleich bie diaͤtetiſchen Verhaͤlt⸗ 


niſſe des Kranken naturgemaͤß zu beſtimmen und zu 


ordnen, gleicht einem Chemiker, welcher ſeine Verſuche in 
unreinen Gefaͤßen anſtelit; oder einem Maler, welcher in 
einem ſtaubigen, ſchmutzigen Attelier auf unreiner Lein⸗ 
wand malt; oder einem Muſiker, welcher unter dem 
Zwiſchenſchreien diſſoner Stimmen, die Hörer durch Hars 
monie und Wohllaut ergögen will; mit einem Worte alfo, 
'einem Thoren. | 

Die Geſchichte der Medizin iſt eine gar ernſte und 
treue Lehrerin; — ſie wuͤrde ſchon dann ſehr viel Gutes 
wirken, wenn ſie Alle daruͤber belehrte, daß auch noch ſo 
ſehr durch Alterthum und Autoritaͤten geheiligte Irrthuͤ⸗ 


mer gegen die Uebermacht der, ſelbſt unter den heftigſten 


Verfolgungen ſich ſiegreich erhebenden Wahrheit, nie das 
Feld behauptet haben. Die es behaupten wollten, mach⸗ 


ten fi) von jeher nur laͤcherlich. Fiat applicalio! — 


- 
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Alte pathologiſch⸗ therapeutiſchen Syſteme, welche nur 
auf einen Theil des lebendigen Organismus ihr Augen⸗ 
merk ausſchließlich richten, wie z. B. die Humorals, bie 
Nervenpathologie, der Gaftrizismus u. f. w. tragen, eben 
durch diefe Tendenz, dad Gepräge ver hoͤchſten Einfeitig: 
keit und Naturwidrigkeit an fich, da. ja der Organismus 
ein untheilbared Ganzes ift, im welchem Alles zu einem 
hoͤchſten Zwecke harmoniſch zuſammenwirkt. | 

Wenn du ein Gefäß mit.guter Fleifchbrühe auf dem 
Feuer ftehen haft, und fie brohet überzumwallen ; iſt es dann 
vernünftiger, eimen Theil bes koͤſtlichen Inhalts weglau⸗ 
fen zu.laffen oder wohl gar ſelbſt wegzugießen; oder das 
Feuer zu mäßigen, welches das Ueberwallen verurfächt? — 
. Doch wohl das legtere! Diefed Gleichniß wendete ein 
arientalifcher Arzt treffend aufs Abexlaffen an, 








2 l 





(Die: getrocknete und gepülverte Wurzel ber Valeriana min; L; 
wurbe zn dieſen DVerfuhen mit zwei Theilen hoͤchſt rectis 
en Weingeifts zur Tinftut auegesogen) 


& alt auch ber ebrauch des Baldrians iſt, welchen 
ſchon Dioskorides*) nah dem Zeugniß des F as 
bius Columna gefannt haben fol, da, wo er von ber 
Valer, @oö fpreche *), fo iſt doch erſt in fpätern Beiten 
(Dresty, Gartheufer) . ihm feine Stelle in der mar 
teria medica angemwiefen worden, und er hat fich in ben 
neuern Zeiten zu einem Mittel erhoben, von dem Voig⸗ 
tel fagt, „daß er es um feinen Preis in feinem Arzneis 
vorrathe miffen möchte.” Jetzt fcheint er der Günftling 
der materia medica, wie der Haudmitieipraris zu feyn, 
und: es kann faft Feine Krankheit mehr geheilt werben, | 


8 





*) Mat, med. Lib, L ap. 


") Tragus (im Physobatano p. 145.) meint, er habe bie: 
ijenige Species verftanden, die Linne Phu nennt. Ban: 
hin (pinac, theot, bot, p. 164.) glaubt, daß unter diefem  - 
Namen beide Arten von Gedacius, Matthiolus, Do⸗ 
donaus, Baler. Cordug verftanden werden. Die Species ne 

Phu wird nah Dioscorides Zeugniß auch vhodas d Eye — 
‚genannt. Bei Plinius (Lib. XU, c, 12.) Nardıs .CHELICR. 
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wenn er nicht, fobalb nur irgend bie Diagnofe auf Ner- 
venleiden fällt, wenigften® als constituens (aqua ‘oder in- 
fas. Valer.) dem — des Arztes einverleibt wer⸗ 
den darf. 

Dieſer Guͤnſtüng * hat nicht ſelten den groͤßten 
Schaden geſtiftet. Einen Beweis davon geben die jetzt 
immer haͤufiger werdenden Hypochondrien, noch mehr 
die Hyſterien und Nervenleiden unferer Damen, von wel⸗ 
chen allerdings einen großen Theil der Schuld Erziehung 
und Weichlichkeit, einen noch weit größeren aber ber Ge⸗ 
brauch ber Reizmittel überhaupt, und in Krankheiten der 
des Baldrians tragen mögen, Mit dem Kaffee glei 
häufi ig genoffen, iſt naͤchſt ihm fein Gebrauch eine ber 
fchädlichften Gewohnheiten in ber Hausmittelpraris, ja 
übertrifft ihm noch bei weitem an Schaͤdlichkeit. 

So manche veraltete, erſt recht eingewurzelte Magen⸗ 
und Unterleibskraͤmpfe, — unheilbare Hyſterien und Hypo⸗ 
chondrien, — manche Gemuͤthsverſtimmungen, in denen ploͤt⸗ 
liche Uebergaͤnge zu ben ertremſten Empfindungen und 
Affekten (3. B. von höchfter Freude zum tiefften Schmerz, 
von Langmuth, Güte und Milde zum Murrfinn, zur. Unge- 
buld, Halsftarrigkeit and Zankſucht, von Sinken der Lebens⸗ 
luft und Lebenskraft mit jenem peinlichen Verlangen nad) 
Stärkung zur größeften Lebhaftigkeit und Ausgelaſſenheit, 
und umgekehrt) obwalten — bie nicht Monate, fondern 
oft Jahre erfordernde Rekonvalescen; nach Nervenfiebern — 
das in denſelben oft erſcheinende und fonft -fo gefürchtete 
weiße Frieſel — ber fo häufig traurige Ausgang beffelben 
. in Paralgfe des Gehirns und der Nerven — eine Menge 

. unbeftändiger und. fluͤchtiger unausſtehlicher Schmerzen 


I 


| — (1 BE | : 
Durch ‘ven ganzen Koͤrper (daB ſogenannte Reißen) ſo 
manche laͤhmige Schwaͤchen, Kontrakturen und Laͤhmungen 
der Gliedmaßen moͤgen wohl eher den zu großen Gaben 
und dem zu lange fortgeſetzten Gebrauche des Baldrians 
(bald weil er digentlich homoͤopathiſch gepaßt hatte, bald 
weil er als hoͤchſterregende Arzneſßotenz auch eine hoͤchſt· 
ſchwaͤchende und laͤhmende Nachwirkung haben muß) als 
dem urfprünglichen. Beiden ihre u und Foripflans 
aung zu verdanken haben. 

Denn faſt kein Arzneiſtoff haftet dem Organismuß 
nicht nur feine ſekundaͤren, ſondern auch ſeine primären 
Wirkungen bauernber-auf, afd.gerabe dieſer, wie ich aus 
den Berfuhen an mir felbft- deutlich RO EEE babe, 
(S. Anm. zu Sympt. 30.) 

Es ift zu ſchwierig, alle die Nachtheile und Schaͤdlich⸗ 
keiten vom Baldrian genau zu beobachten, als daß. ‚obige Ä 


nicht noch einer Berichtigung und Ergänzung bedärften;. 


‚zumal ba bie bei Verſuchen an Geſunden zu beobachten⸗ 
den ſchon wegen des nicht lange genug fortgeſetzten Pro⸗ 
birens ſelten zum Vorſchein Tommen, die an Kranken wahre 
zunehmenden häufig durch nebenbei gebrauchte andere 
Arzneien getruͤbt ſind. Dein zum Lobe der Rezeptirkunſt 
ſey es geſagt, daß ſie durch Zuſammenmiſchung ſo vieler 
Arzneiſtoffe zuweilen auch die Schaͤdlichkeit der einzelnen 
vermindert, und durch Zuſammenmiſchen ſi ſich entgegenge⸗ 
ſetzter oft ganz aufhebt. Dies geſchieht auch haͤufig und 
vorſchriftsmaͤßig beim Baldrian, welchen man. nach ber 


J Verſchiedenheit der Krankheitszuſtaͤnde mit Aether, aͤtheri⸗ 


ſchen Oelen, Moſchus, Kampher, Mohnſaft, Mineral⸗ 
| jamien ; Serpentarin, Perurinde, effigfaurem Ammonium, 
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Kalmus; Muskatblumen, Tinctara aromatiea und amaræ 
u. ſ. w. zu verbinden anruͤth ). Alles, Dinge, welche 
. ‚den Baldrian in feiner Wirkung und daher auch in feiner 

"Nachwirkung auf bie genannten Buftäude bald homoͤopa⸗ 
thiſch, bald enantiopathiſch und allopathiſch aufheben und 
unſchaͤdlich machen. Dadurch erklaͤrt ſich, daß, wie man 
mir einwerfen koͤnnte, der. fo häufige Gebrauch des Bal⸗ 
drians als Medizin dennoch nicht immer ſchaͤdliche Wir⸗ 
Zungen zu Tage fördert; fo wie bei dem Gebrauche deſſel 
ben als Thee in’ der Haudmittelpraxis ber meiftend gleich- 
zeitig getrunkene Kaffee, ber ein wirkliches Gegenmittel 
deſſelben iſt, viele von ihn zu — Nachtheile wie⸗ 
der aufhebt. 


Was uͤbrigens feine Inbitagjon anbelangt, fo em⸗ 
pfiehlt man ihn gewöhnlich: bei reinen Nervenfiebern und 
nervoͤſen Typhen; bei alien fieberhaften nervoͤfen Aſthenien 
(vergl. Sympt. 198); bei Schleim⸗, Gallen⸗ Magen⸗, In⸗ 
teſtinal⸗, Faul⸗ Kindbettfiebern; bei rheumatiſchem Fieber 
mit faulig nervoͤſer Anlage (vergl. ©. 127—130 mit 
212 ff. ), bei bösartigem Katarchalfieber, nervöfem Schar⸗ 
lachfieber, bösartigen Blattern und Mafern; bei paralptis 
ſchem und fpaftifchem Zuftande, und da, wo auf die Peri- 
“ pherie zu wirken iſt; bei Eleinem, ungleihem, krampfhaftem 
Pulſe (ſ. ©. 206— 212) ; bei kalter, blaffer,, trodner, 
unthaͤtiger Haut; bei trockner, zitternder Zunge, ftillen 





*) 6, Friede. Gottl. Volgtel, Spftem der Arzneimittel: 
lebe, herausg. von Prof. Kühn U. Bd. ze u: ©, 568 
$ ‚zeiale d. Knobl. 1817, 
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Belisfen, PPIAEREIFEN Beönene; Aderten Eonthemen, 
„und: bei. mehrerne oͤrtlichen Seiden, eg wis 
2: DaB, dier in⸗ derrcumeifen; Fällen nur palliativ: 


. wirkt, zeigt ſchon bie Werfchiehengeilund Menge Verfelkenz- 


gegen welche er angepriefen. wird, und ih gebe zu, daß 
Dusch. dieſes paliative Verfahrin: vor, Kurzem eutſtanbene 
Rebel dieſer Art. allerdingo: zundeilen beſeitigt werten. Eine‘, 
sen; aber ob ‚Acht razienel and ohne Gufahe;3bas Muh 
ſelbſt zu verſchliamnern ben inter garz anderes ſchlim⸗ 
metes umznaͤndern?NRebeb, wolche; der. Natur uͤberlaſſen, 
nicht nervͤs iwenben, nun arſtiuervoͤd zu miachen? . . ... 
Daß er aber in vielen klin, gegeñ wolche er: in ber. 
bisherigen Schule empfohlen worden iſt, Hhomoͤppathiſch 
wirkt, moͤge tine Vergleichung tus nachſtehendew Sympto⸗ 
mienberzjeichniſſes feiner.“ — Mebuntzen am⸗ geſunden 
Koͤrper datthun 


BET Seine WirhihgenndEll; deyen IFultfucht) wogegen 
ihm? ſchon Dkd akoride iin ar mn), 
Mead ++), de Haen tr), Quarinh), Haller TD) 


und andere if), am meiſten aber 3 zu, jet Ru fo. ſehr 


9 Siehe Borgtel. TEE “ — 
») Welcher ſelbſt durch ihn davon geheilt Suite [ Haller. 
. stürps Holger indie. Pr:6ßäee - 2 un 
' = Dei imperio, sp; et lan, Prı 23. Kos Be 
""*) Rat, medend. p. V. p. 4120. 
D Welcher ihn In der Epitepfe, der, un den Ammen su 
+) Dis, med,‘ pract,, Vol, VL; p- | 
tr E: Voigtelan. 9.6, Pr "s6r, und die daſelbſt an⸗ 
"geführten Schrifſteller. 
+}}f) Traitd de PEpileps. (pi 310 vage ſaͤmmil. Schriften 
16.5 © 285 fe — Mehrere Hrilungen biefes Uebels 
fe Ephem. Nat, Cur. append, ad. Dec, III. ann, UI, p. 86, 
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— ub in nachſte hendem Syomptomenderztichniſſe 
durch die Symtome 135., 13%, ff. 145.. 100. 154. 
175, 2.1. w., wenn auch nicht deutlich ausgedruckt, doch 
— Bea Amn. zu 21. 0.2.0 
:: Die Empfehlung deſſelhen gegen. & demand ein) 
Gagi S. 1— 6), eh vſteriſche n Kopfſichmerzey 
(eergl. & Fer), Ragenisgmpfe) (wergk: S.60 - 7). 
Kheamatismud dy.Koergk 13611) entſpricht deutlich 
den vergkchenen Arzneihhmntonen deſſelben. . 
Auch die Augenbeſchwerden, wogegen ibm ſchen 
⁊ abernämontan I. Heiſt er: MRichtexc)Nac. 
ancathen: und: :eupfeblen „Buben: ihre. Huͤlfe meiſtens durch 
—— Cimickung DE Badia 1. 
"Bed er nach Ban rar art und Hiltpyrim: ſpas⸗ 
—— ur nor im Ilpdoruͤcken 
vermag, deuten vielleicht die Sympt. 115., 1a. 429 ff. 0% 
Dog er In: vielmehudkerifdten Veſchwerden wo⸗ 
gegen ihn MBerihof, ————— ſ) aom Dalkexi). 
—— ww ea 
bi) &, Votstel BE: de und Bid 
erwähnten Schriftiteller. Ä 

e) Beſonders dann, went der Kranke ſawurze — ſeten 
glaub ιαα iii sbi al. 

H Bei der Schwäche, bie der Aridürefe vothergeht. ‚©. Hein. 
diss. de medicam, German, ang: ‚German, köffieientibus 
6.39. . . rs i en 

x) In der eimauroſis mit Diskhenis Yerminosn, in bet periodlſch 
wviederlehrenden Blindheit." S. wi ——— —8 3 
6. 450, 453 
H) Treatise on Valer. Lond. 128. 2 ze en — 
3) Veral. Voigtela. a. O. Be 
%) ©. Haller atirp. helv. indig. pi 2m. ot ui ci 
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onwenbeten, auch hamdopakhiſch wirkt und beaudhbar F 


iſt, dafür ſprechen die Symptomen 55-75 ff. 

- Wenn er fih bei Marhant, Hirſchel, Stuart), 
Murray unter ven wirkſamern Anthelminthicis befindet 
und von Lagene *)ſehr gegen den Bandwurm em⸗ 
pfohlen wird, fo dürften. bie. in: biefen Verzeichniſſe vom 


kommenden Unterleibsbeſchwerden Belegs "genug: ſeyn, 


aß: auf: ——— eigentlich —— 
th bl ch paßt. 


So heilt: ‘(und Toade mande bemdopati, ohne | 


ed zu willen. - 2 


Ober. heiß ägmungel,wwogegariin Shimudert, | 


Brisbane Hr) bei denen der Untergliedmaßen, "Die 
‘aus einem Zal; Schreck ꝛc. entſtehen) Monr o P (nach 
einer unkerdruͤckkten Diaxehde) ruͤhmen, homoöopa⸗ 


thiſch wirke und. brauchbar ſey, laͤßt aus gegenwaͤrtiger 


Symptomen :{166.—168,.188.-191 ic) fi ‚noch: nicht 


beftunmen,. da zu vermuthen. itt, — iefe Be Ä 


i kungen find, ' x | 2 wisrn. 


J — wogegen ibn Dioscorie Ä 
des, Dodonaͤus, Sim, Pauli ꝛc., Verhaltung der Mo⸗ 


natszeit, wogegen ihn Matthiolus, Tournefort, Rivin, 
Pauli Hill ıc. anwenden, ſcheinen, erſtere gewiß (ſ. Sympt. 





*) Stoerk — mai, I. p. 163. 1m. co 

*#) Roux Joure. de med. et Gaz, salut. an, 1776 a. xx. 

rn) hiturg. Wahrnehm. Th I. ©. 153. Ä 

WAR) Selectes casca of pract, in med, Lond, 1772. © * 
tel a. a. O. 

h Begue de Presle Zuſaͤtze zu Monro's Beferäbung 
der Selbttantg, Bd. 2. ©. 505 ° 


! 
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109. u0) , letztere wahrſcheinlich, in ber Erſtwirkung bes 
Baldrians nicht zu liegen, ſondern enantiopathiſche Hei⸗ 
Aungen jener Männer geweſen zu ſeyn, welche ihn auch 
¶Diestorid. Dodonaͤns, Pauli, Camerariud):als „arintieis 
bendes,. und Matthiolns, Tournefort u. * als Monats 
seit treibendes Mittel erwähnen. - 

Homoͤopathiſch laͤßt ſich daher aus nachſtehendem 
Symptsmenverzeichniffe feine Anwendung nngeſite unter 
folgenden Umſtaͤnden feſtſetzen: 

Gewiſſe Arten (hyſteriſche) Kopffämenzen, mei und 
"vorzüglih in ber Stine nach den Augenhöhlen zu (druͤk⸗ 
Zend) (ſ. S. 19—M. 38 x), feltner im Hinterhaupt 
(S. 10. 11.) zuweilen. auch auf dem Scheitel (S. 9. 
42, 13.).und in ven Schlaͤſen (S. 15. .16.), flechenben 
ober drüdenden Schmerzes, meiſt ohne Betäubung und 
Benommenbeit ober. mit ihnen alternirend. 

Chroniſche und akute Schmerzen und Entyindungen 
der Augen, befonberd der Yugenliebränber, beißenden oder 
ſtechenden Schmerzed (S. 28 —34.), Verminderung oder 
Abänderung ber Sehkraft (S. 36 — 40.). 

Mehrere Arten von Zahnſchmerzen (S. 51 — 53.). 

Allzu große Aufgeregtheit und Taͤuſchungen der Sinne 
(des Geſichts, Gehoͤrs, ——— wie B. in 
hitzigen Fiebern (S. 40 — 43.). 

Vielfach ſchmerzhafte Beſchwerden (ſogenannte Kraͤm⸗ 
pfe) im Unterleibe, aus druͤckenden, wuͤhlenden, kneipen⸗ 
den, ziehenden, ausdehnenden, Zerſchlagenheits-, ſelten 
ſtechenden Schmerzen, bald hier, bald’ da beſtehend, meiſt 
in den Mittag⸗ und erſten Nachmittagſs⸗, wie auch ſpaͤ⸗ 
tern Abenbftunden (vor Mitternacht im Wette) erfcheinend 





— MO — 
und ‚has gewiſſe Haſt anhaltend Kom fie eitch eſen 
Kine Enge mildern zu laſſen), guch zueift. außer den. Pexigs 
ben, fieberhafter. Aufgeregtheit des BETEN, Ober ki | 
nachher S. 69 - 89, ) — 


HOoͤmorrhoidalbeſchwerden —— vun⸗ 
ano ‚fließende‘ Haͤmorrhoiden (&.92--95, 9101); 


Mehrere: Arten rheumatiſcher Schmerzen (daB ſogt 
nannte Reigen ber Volksſprache) in ben Gliedmaßen, meiſt 
außerhalb der Gelenke (S. 138 — 137. 130 143. 
4152 — 156), ſeliner in denſelben (S. 141. 160.), uͤber⸗ 
haupt und vorzüglich in, der Ruhe entſtehend (S. 136, 
438. 144. 152. 154. 160, ‘470—174,), {m Stehen 
G. :77. 78. 100. 123, 154. 160. 176.), im Sigen (©. 
93 —— 95. 113. 152. 156. 160. 166. 170. 173. 178. 
187.) oder erſt in ber Ruhe nach Bewegung fühlbar 
(174.), bei Bewegung gewöhnlid, vermindert (5. 1%. 
126. 174. 176,), ſeltner beim Gehen betmießrt 11? 
16%. 191.) und ba oft mit andern Eripfindungen an 
undern Stellen, bald derſelben, balb "ganz anderer Glled⸗ 
maßen ſich leicht verſetend und weiter verbreiten G. 188 
189. 155.) - 


| guckende — GS. 15. Pr FR in, 75; 490; ⸗ 
14; 137. 146. 147. 149. 159. 175. 187.) und ers 
ſchütternde, ploͤtzlich erſcheinende Schinerzen (S. 417. 
124. 119 124.123. 131.), Schmerzen, weniger beim 
Anfange des Sigens, Gehend (157,15 als vielmehr erſt nach 
laͤngerem Verharren in irgend einer Lage (Siken; Stehen) 
erſcheinend und durch — ke ach ſich beſſernd 
(G. 168. 101. 1.). —— 
Urchiv IE Mb. 2. Heſt. 111 
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.. Biebee mit-wehlgeln vorhergehenden’ Froſte und bare 
auf lang anhaltender Hitze, ſchnell' ausbtechenden (unb 
verſchwindender) Schweißen; Zaͤuſchungen der Sinne in 
denſelben (S. 40—43.), in ben Mittagt , Nachmit⸗ 
tags⸗ und, Abendſtundan exacerbirend, mit: anfänglichen 
Stupor und dann erſt einige Stamden ſpaͤter nachfol. 
genden ſchmerzhalten Beſchwerden des a und Un 
rerleibes. 

Dieſen Veſchwerden beigefellt, ober abwechlelnd, eine 
angßliche, furchtfame (oft auch verzweifeinde, unbänbige, 
fd) alles in graufen Bildern malende und. nicht: beruhi⸗ 
gende) Gemuͤthsſtimmung ‚ verbunden mit ungemeiner 
Ueberreiztheit (Schwäche) des Nervenſyſtems, Taͤuſchungen 
des Gehoͤrs, Geſichts, — (ohne an 
Delirien) *). 

Noch wage ich es nicht, zu enticeiten, 06 wicht ver 
größere Theil der hier verzeichneten rheumatiſchen, laͤhmi⸗ 
‚gen und Unterleibsbeſchwerden cher Nachwirkung und 
mehr i in Schwäde. durch Ueberteigung begründet feg, wo⸗ 
durch binſichtlich feines allgemeinen a und · ſeiner 


Hinſichtlich der Kopfſchmerzen hat unter den betannten ho⸗ 
mðöopathiſthen' Arzaclen Bell. Ci. Cocc, — hinſichtlich der 
Augenbeihwerden Puls. Asa, Bell. — Hinfihtlih, ber Stums 
. 1Gefiät, Gehör ıc) Cof, zum Theil auc Bell. — binſicht⸗ 
LH der Unterleibsbeſchiderden Asa, Puls, uoch mehr Ign. "und 
- dee Nordpol des Magnets, — hinſichtlich der Haͤmorrboldal 
beſchwerden ‚Arsen. Pula. Igu. Vom. —. Binfichtli ‚ber Bere 
\  Miplagenheits =, Läßmungs s und einiger andern Beſchwer⸗ 
den In den ‚Stlebimaßen. Arnic. — die meiſte Aehnlichkeit 
gms ben genannten das Valdrien, nuh Tönen aber. auch 

als Gegenmittel je ach den vorhandenen Sumptonen I be⸗ 
ut werben, 





! 





Wickungedauer der Maldtian mit Kampher und Mohnſaft 
vrerwandt wäre, Aber ich habe Urſache, aus Besbachtun⸗ 
gen zan Geſunden zu glauben, daß ſeine Wirkung bald 
priwaͤre, bald ſekundaͤre Symptome zu Tage foͤrdert, ohne 
daß darum feine Wirkungstauer erloſchen iſt, wie ed Kam⸗ 
phoer und, Mohnfaft auch thun — oder daß beide Wirkungen 
primaͤr in Wechſelwirkung find, wodurch ex ber Ignazbohne, 
Belladonna und ben Kraͤhenaugen verwandt wuͤrde. 
Das wahre Reſultat geben hier. (Heil-) Verſuche zu⸗ 
‚gleich. an ‚Kranken, mo ich jedoch, nach ber Stärke feinen 
Einwirkung auf Gefunde zu urtheilen, und wegen, feinen 
zu fürchtenden ſchaͤdlichen Nachwirkung nur mit einem 
- Billiontel ⸗Gran den Anfang machen würde, Dazu findet 
fih aber felten Gelegenheit, weil da, wo ber. Balbrian 
etwa. anmwenobar wäre, man. gewöhnlih ſchon Webel, 
welche vom Baldrian herruͤhren antrifft. = 
| Seine (primäre) Wirkungsdauer laͤßt fi ch daher aus 
den angegebenen. Gruͤnden nicht genau beſtimmen. — 
Gewiß ſcheint es, daß eine ſtaͤrkere Gabe wenigſtens vier 
gez fünf Tage und daruͤber bei Gefunden. anhält, ja oft 
denem feine primären- Wirkungen, gleich ſekundaͤren, Won 
chen Tang fort, Gewiß iſt es auch, daß trotz bed ſo haͤu⸗ 
figen Gebrauchs heim Baldrian ſehr vor Mißbrauch ger 
wapat und zu großer Vorſicht ermaknt werben muß, um 
nicht... leichte Krankheiten zu eingewurzelten Uebeln, ‚leicht 
heilbaze zu fait unheilbaren, gelahrlofe zu gefaͤhrlichen 
durch die Kunſt zu machen. | | 
Als ‚allgemeine :Gegenmittel gegen | ſq aͤdliche Wir⸗ 
kungen deſſelben empſiehlt Herr Hofrath Hahnemann 
den —— Kaffee und. den Kampher im moͤfhig wie⸗ 
11% 
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peshatten Gaben ; befonbere, homdopathiſch — 

and meiſt nur--auf chroniſche (Nachwirkungs⸗) Beſchwer⸗ 

den vom Baldrian anwendbare Gegenmittel muͤſſen in 

der Symptomenaͤhnlichkeit —— werden. er, An⸗ 
merkung S. 162.) 

Bei dem hier — erzeichniſſe find — den 
von mir ſelbſt im geſunden Zuſtande beobachteten Arznei⸗ 
ſymptomen auch die vom Bofrath Hahnemann in den 
dragmenten gegebenen; und bie von Dr. Stapf (Stpf.), 
Dr. Groß (Gß.) und Dr. Wislicenus (MWSt). in Eilenburg 
meift an ſich ſelbſt und andern Geſunden beobachteten hier 


— 
5 G. ran 





"Benebelung (vom Danfe). a on — 
— im Kopfe, wie nach — Rauſche, etwas ep» 
altirt. (n. 3 St.) EStpf] 

Ploͤtzlich im Kopfe Betaͤubung, baß er wankt und faſt 
von der Seite fällt, im Stehen. [Gß.] j 

: Beim Vorbuͤcken dumm im Kopfe (n. 3.6.) IStpf. 1 

5. Wie betrunken und drehend beim Vorbuͤcken, es iſt als 

ginge alles mit ihr herum. (m. 3 St)-[Stpf] | 

veberſchneller Ideenwechſel, wis in Trunkenheit; es ka⸗ 

wien dunkle, verworrene Ruͤckerinnerungen. an fruͤhere 

Gedanken und Handlungen vor die Seele, welche 

aber mit ſolcher Schnelligkeit wechſelten, daß er end⸗ 
ich ganz betaͤubt und gedankenlos wird und ſich wie 

= Pepäumend erfcheint (vom Dunſt). [WELI*) 


ige a7.. 
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Steche ndes Ropfweh Sam Hahnemann 
Fragment. .de- virlb. medie, ; BT: un 1885. 
Vol, I. p. 251. segg.] Ä 
Achtſtindiges wichend — nortvs. 1% —* 
SBENENN] 
.. Sterben: oben auf, ven n Seite (Ab. 10 u, * es 
10, Nach dem „Ginterhatipte; vom Nacken heran durch⸗ 
dringendes druͤckendes Ziehen keim Pinterbeuges bes 
Kopfs. (fe 11 U, n. 2.86): 
3 ‚die. Hinterhauptſeite dringendes Priden und Shen SE 
- (vom Dunfte). | 
Berkbergehender Schmerz; als hätte - er: ſo cben — 
ſtarken Schlag auf den Scheitel bekommen, eine 
ſchmerzlich betaͤubende zufammenziehende Empfindung, 
- die, obgleich vom Scheitel als Mittelpunkt auſgehend, 
den ganzen Kopf einnimmt, hierauf zuerſt aus 
den uͤbrigen Theilen, uad ganz zuletzt aus dem Echei⸗ 
tel verſchwindet. [& 6]. - 
Wenn er den Hut feft auf den Kopf druͤckt, Feen 
dung von Eisfälte der. obern Kopfhaͤlfte. ab. 3 m 2 
u UR8) u. 
Zugluft verurfacht ihm fogleich ziehenden Schmerz, in 
ber rechten Kopffeite (Ab. 5 U. d. 2. T.). 
15. Stumpfes Eindruͤcken in der rechten Schläfe*) in 
Abfägen (n. 8. Min.) ſGß.]. 
FJluͤchtiges Zucken in der rechten Schlaͤfe. (861 
Ein fchnürendes Ziehen in ver Stimme, sur: beräber. } 
in 3 Pin.) [86] 
— | 
9 S. 14 18. 16: Vergl. 24 | 


Bu 


u —. i 
: Hinter dem Stirnhuͤgtl ein taubes Spahnen er 
. Stumpforudendes —— in der — Stirn 
hälfte. IG B.] j 

DM Deftiged Drüden in der — — — 
einigen Minuten Stechen in ber Stirn und befondets 
über den Augenhöhlen folgt, das Stechen verwan⸗ 

: Belt’ fich bald nachher. wieder in’ Druͤken u. f. f. iu 

beſtaͤnbigem Wechſel. Das Stechen ift wie ruckweiſe 
Stiche geftaltet, als wollte 6 zu Den. Augen her⸗ 

aAausðſtechen (n. 3 &t,), einige Stunden anhal⸗ 
tend. [Stpf.) 

In der Mitte der Stiim tief innerlich heftiges Stechen, 

“  rudmeiße -ommend und aufhoͤrend. G. 2,8,4 = 
[Stpf.) . 

Kopfſchmerz eine Stunde had vet wittenreſen, 
Druͤcken uͤber den Augen, als wollte es bie Augaͤpfel 
herausdraͤngen, beſonders :bei’m Bewegen derſelben. 
(Nachm. 1U.n.4 6) Ä 

Kopfſchmerz, befonders über den Augendır 

‚ten brüdend. (Ab. 11.0.2.%) 
Ein fehmerzbaftes Ziehen um die RN anehr 





.9 Solcher rueweiſe und in Abſaͤtzen Fommenden S ðmerzen 
brimt der Baldrian mehrere zu Wege (S. 15. 73. 12: 
146.). Ihnen aͤhnlich find die jaͤhlings und pibglich etfcei- 
nenden (8. 119% 124. 133 135). Vergleicht man mit 
beiden die (Hier fat nur in muskuloͤſen Gebilden vorlom⸗ 

menden) zudenden (S. 44: 49. 137. 147. 149. 159% 175- 
187.) und klammartigen (S. 41. 44. 4%. :135 137; 147. 
151. 152. 157.), fo läßt ſich fehr ungeswungen vermuthen, 
worauf Tifots Empfehlung Besen al ie „geotündel TR, 
© Vorwort. 


; | — 197. — 
Ep] ber. Seite zu, heſonderz Beim. Vorbuͤden. 

ı 5 St.) [S$.) 

. Beim Vaorhuͤcken ſchnell porhbergefenbeb Sitgeri 
“nal im Kopfe. (u. 5; St.). [Stpf.] 

„Sn „ber. Nittagsftunde bei 90 Pulsfchlägen in ber. Mis 
nute, Schweiß . der Stirnhaare bei Sielhei der 
Lenden. (d. 3.8.) *). Bee 

—— Schweiß der Stiene und — dem Chem Dit 
tigkeit der Augen, wie nach Schwelgerei (d. 2. T.). 

RMaißen im rechten Augapfel (oom Dunſte) (n. 2 St.) 

Beißen in den Augen, wie von — en 


31.6 &t.) — 
30. Brennendes ER in. dem Aug (in 10. v. . 
2. T.) xx 2 


"ein. Am, innen Arme 6 1 r * an 


/ ‘ 





a0 zu Maker. ſ 2: Der 
‚AM-Dfefe-Augenbefhwerben, einzig. vom- — ohne — 
hete Geneigtheit dazu erzeugt, wurden zur Krankheitsdispo⸗ 
"7 tion And kehrten 4 Monate Fang, ohne veränderte Lebens: 
"geile, auf: alt unbelauude Gelegenheiturſachen - perkodifch 
+ wieden Ein ⸗Beweis, wie feſt bie Baldrianbeſchwerden im 
Organismus wurzeln, und wie fhwer er fic derfelben ent⸗ 
lepdigen kann. Er Sat Hierin Aehnlichkeit mit den Merkus - 
rialbeſchwerden nad deſſen Mißbrauch, welche Jahre lang 
und oft zeitlebens periodiſch wiederkehren, nachdem ſie oft 
Monate geſchwiegen hatten. Nicht als ob hier noch Mer⸗ 
fuxlal⸗ und. boss Baldrianthejlchen im. Koͤrper vorhanden 
waͤren. Nein, dieſe Subſtanzen ober vielmehr ihre aber: 
‚ smdßige Babe wirkt fo heftig auf ben Orgamismus ein, daß 
— ‚Das ‚anfangs künftige. (Rirpnei:) Slechthum nun in wirk⸗ 
Uches, die. geſunde Kanfitugien wat. ae 
umgeändest wird. 


CE ) 
le! — 


— 


— us — 


hehe und Geſchwulſt bes Age ran, 
AA) 
Frub nah dem Aufſtehen Druͤcken fh din Eeseır 
bie Augenliebränder deuchten geſch wol⸗ 
len und wund, vorzuͤglich am linten innern Au⸗ 
genwinkel, find geroͤthet ed. 3. T). 


.Druͤckende Empfindung im rechten Fuge, we von _ 


Gerſtenkorne (n, 3 St. Mitt.). 


Zs: Pupillen etwas erweitert (fr, 9 U, 38) 


Fruͤh Lrübheit vor den Augen und Wehthun, als Dälte 
er nicht vecht auögefchlafen (d. 3. T.. 
Er ſieht ſchaͤrfer in der Berne als lewdbalh * 
Leuchten ber Augen. 
Funken (scintillae) por den Augen. [S. Hatnemin n.] 
40, Abends im Finſtern Leuchten vor den Augen, das 
ganz verfihlofiene dunkle Zimmer ſchien ihm wie im 
Daͤmmerſchein erleuchtet, ſo daß er fafl bie Gegen⸗ 
ftände in demfelben zu unterfcheiden glaubte; zugleich 
"verbunden war eine Art Ferngefuͤhl bed Taffinnes, 
wodurch er, wenn en aud bie Augen nicht hinrichtete, 
bie Nähe ber Gegenflände fühlte, wie fie fich ihm bei 
der Rachſuchung dann ergaben Ab. 10u. n. 13t.). 
— Zucken im rechten Obigeuoe wie — Ruce 
mi A) {S u. | 





% 36. 37e fab Hier homdodattiſche gritke- (3) und: hei 
wirkung (37). Ehedem miſchte man den Baldriau als Yule 
ver unter ben. Schunpftabak ˖wegen feiner Geſicht ſtarkenden 
| ; Rap ‘©. Breslauer Semmbungen Werk 5. 28 N. = 
“ Act, Nat. Omios. Vol, N. obs, 128. r Be Ze 22 
”) wergt. 6 “3. 160. 198. 232. i Ang 








— 
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Sn AUnken Dhrgange klammoattiges Zlehen, ("> 

—— fm Bette Klingen vor ben Ohren und Gehör 
tauſchung, er glaubte ven Olockenſchlag zu Iren 
(ab. 11 u. n. 14 St.). 

Am linken Jochbeine Fommettigeß früchtiges ee 
tes Zucken. Gß.] 

BB gSin rechten Wangenbeine ſchmerzlich —— 
BZiehen, voruͤbergehend (n. 4 St.). [Gß.] | 
; Säneted unſchmerzhaftes Fippern von Zeit au "Belt 
unter ber Haut ber linken Bade, was ihm (way. | 
nicht ber Fall) fichtbar ſeyn zu muͤſſen deuchtet, und 
- welches durch Streichen. mit. ber Hand * kurze Seit 
vertrieben wirt, [SE . 

— und Heißwerden ber Wangen in freler Euft; 
ohne Schweiß, Z Stunde ‚darauf Schweiß am. ganzen 
„Körper: und vorzuͤglich im BR (Mitt. 12 U, 
n. 3St.)*). 

‚Im rechten Aſte des unterkielers wiederholt Thätigen ar 

| . Budlen, wie Elektrizität" (n. 7 St.). [881 . 

a zuckendes) Druͤcken auf der rechten Seite der Una 
terlippe und am Zehnſliſche de schien Echahns 

6G. 1 St). 

SR Ausſchlagebluthen im Weißen der Oberlippe und am 
Backen; kleine weiße Bläschen auf erhabenem rothem 
Rande, bei Beruͤhrung ſchmerzhaft (d. 4. x) 

Zahaweh. TS Hahnemanın) 





*%) Mergl. — F J— 
em. en een u 


= 


— 1: —. 


In ; hen, Bübsen flchtig ſtechende men 6. 
azSahnenananJ 
„Ip. den „Bühnen des juterleſern jehe Binterwäste, 
dann in der oben Reihe vorwaͤrts. It: Fu 
„Biestelffiinbiges Trogenheittgefügt. Ne: Amon 
‚ohne Durft (m. 4 St, frühe. =: 

3, In der Gegend bes — Ks. — 
ſich erhoͤhender Stichſchmerz, zuletzt mit hitterm Ge⸗ 
ſchak im. Munde und: „Speichelgufeumgßuß / der 

2 sum Huſten reizt (m A Sit.). wom Dunfe). -. 

= "ande; krallig im Halſe mit _—. —— 
KRaͤubpern (n. ) St) [IGStpf 
Seit nad dem Erwachen Mefäig —* ER 

“ Am Bunde [SE 

" Eine Viertelſtunde nach dem Mittags Affen (von Fleiſch 

- m Gemuͤße) bitteren Geſchmack auf der Zungen 

‚. „fpite beim Ableden der Lippen (n. "3 68). 

' Br bem Efien. konimt ihm ein Sefepmiad und Gernch 
an, wie ſtinkender Kal, Mitt. 9.28 3 

60. Mittags heftiger Hunger, daß es ihm den Magen 
wie Uebelfeit angreift (Heißhunger), und. ohsleig der 
Gedanke an's Eſſen ihm gleichguͤltig iſt, fo it er 
dvoch mit Bohlgefhmad unb fehr viel Mitt. n. 3Si.. 

Waͤbrend des Mittageſſens Hitzgefuͤhl im “ganzen Koͤr⸗ 
per und Geſi chte mit Schweiß in ‚ben, Stimhaaren 
(n. 3. St.). 

Defteres Teeres Kuffioßen. [S$6.] 
Bor Tiſche Öfterd Aufftoßen nach Luft (m. 2 . 
Auffhwulfen einer ranzigen Senätigfeit KSoob: 


x 








' — 17 —— 
ramin)/ Idoch Zuge ne iR: aid Tine, — | 
\ RR TO). 

65. Gleich nach dem Erwachen fruͤh: au Bogen. von 

Schmefelleberiufe {SE - a 
Wreiherligfeit: Pe run 

Biecherlichkeit und gg — 


genetelis p 111.]° — 
Schnell —2 Brise mi Et 
"[SthfF.. ee v2 on 


” 


Wrecerliche uebligkeit, :al8‘-hänge. : ein, Sogn derab, | 
entfiehend um.ben Mabel heran : und: nach /und nach 
x Bis in den Rachen. derduiffleigenb, und weichlichen Zu⸗ 
fluß von Speichel herbeilsckend. [S: Habnemenn)] 
70. Aus dem Oberbauche ſteigts ihr werte ” Die, Höhe 
und beifemmt.den Alben: FS6.] : at 
Es wird ihr irbel mit Ohnmacht } weißen — Eis⸗ 
kaͤlte des Koͤrpers; dann Erbrechen vor Galle und 
Schleim mit ſtarkem Schuͤttelfroſt. 
——— hen. [S Hahnemann — ar ki, 
- platt. Tom. 1. p. 388. 
, "Nächtliches Erbrechen, [Reine AME, Bd. N ©. 31] 
Ploͤtzlich in der Herzgrube aufſteigendes und ſchnell unter 
Gluckern im Bauche verſchwindendes Druͤcken. [GB] 
Schwaͤche des Magens. ——— cu of Epilepsy 
p. 262.] 
75. Im echten Hypochondrio ſchmerzhafte Rugke * 6 
| ee Oberbauch und die Bebengegend: find ſcharerzhaft 
beim Darauffühten. (a. 11 u, 52, uch 


| F 26. Berg i18 ꝛc... 
76 Versl. 116. 11. are 


m: Bthyen. heftiges Stechen und. Geranbbrängen in 
ber Gegend ber letzten gie RUN: (Ab 
: 84.3.8.) ; 
Links über der Herzgrube an — Ribbenlnordel ei ein 
ſtumpfpitziges abfegendes Drüden*), [Gß.] 
2’ Wonder Herzgrube herab fährt plönlih und fehnell 
ein fluͤchtiges Schneiden bis zur Babelgegend (a. 
"86% IGß.) : 
50. Zwei Abende nad) einander, jedebmal sad 10 Uhr 
heftiges Leibweh, wie unterkoͤthig in ber linken Un⸗ 
terbauchſeite *) (d. 2.23. T.). ee 
-. Denganzen Abend Schmerz hier und da im Unter, 
leibe, ver fich einmal 1 Stunde Lang. ald Prefien | in 
bee Rabelgegenb feilfest (d. 2. T.). 
‚Aufgetriebenheit bes-Leibes, [86] 
Harter Unterleib. IS. HahnemannJ. 
Sm. Unterteibe hoͤchſtes Ausbehnungsgefühl, als ſollte 
er zerſpringen. [S. Habnemann] . 
85, Große Neigung, den Unterleib einzuziehen, fo daß ee 
eb fogar unwillkuͤhrlich thut (Wechfelwirtung). [SE]. 
Wenn er den Unterleib einzieht, ſchmerzliches Wehthun 
darin, wie Kneipen und Schneiden, [SE.) 


- 





"277,78. Bergl. 122 
er) 90. Die Haupt · Tazes zeiten, wo ber Baldrian feine Beſchwer⸗ 
den erzeugt, find der Mittag mit den erften Stunden des 
>: Nachmittags (S. 47. 5% 60. 95:99 156 166 — 170. 
377.),.nad der Abend mit deu Stunden kutz vor Mitter- 
nacht (S. 237 40. 43. 76. 80. 81. 87. 91. dit. 147: 13% 
4150 152% 185); letztere en en bie Unterlelbs⸗ 
beſchwerden. | 
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am Bette Abends WEN Rurtyen im. Unter⸗ 
Baudje (d. 1. T). 

Im Unterbauche eine it Wioren mit“ einige eg 
‚Leit, wie zum Monatlichen. IGß.) 
VWuͤhlender Schmerz im Unterleibe, [&. Habnemo un] 
9% Druͤckender Schmerz im Unterleibe, [S. Hahne⸗ 
mann] 
Im Unterbatche. empfinbiid druͤdend ⸗ziehender Schmerz 

(ab. 10-1482 %) 1 " 
Stumpf druͤckender Schmerz in den Bauchmuskeln wie 
zerſchlagen ‚oder Berkättung, bei’m Einathmien ſchüm- 

mer. [8 6.] 

In der linken Unterbauchfeite Schmerz, als Hätte er 
ſich verdehnt, im Sitzen *) (Ab. 7 U.d. 2. T.). 
In der linken Unterbauchſeite preſſend krarapfhafter 
Schmerz im Sitzen (Ab. 11 U. d. 2. 8). 

95, Im Sitzen ziehender Berfhlagenheitsfchmerz 
in der linken Unterbauchfeite, nach der Mitte des Uns 
terleibes ſich verbreitend- und kurz darauf Kaurrer 
. in den Gedaͤrmen Nachmitt. 24.5.2. ©), 

we: Schooße, befonder& auf dem Schaamknochen ein 

Zerfchlagenheitsfchmenz, ber ſich anfallsweiſe wie ein 
ſchmerzliches Oruͤcken ober Ziehen vermehrt"), [Gß.] 
Blos beim Auseinanderfpreigen der Oberſchenkel ziehen⸗ 

ves Druͤcken gleich vorn unter dem rechten Bauch⸗ 
© ginge (in den Inguinaldruͤſen), mit ae bei Bu 
elfrung der Stelle n h Sr — rn ce 
9 93. Vergl 1. — 
e 02, 9si 95.06: ve. ao» 206. m. 





m- 


. Bohren i im: Maſtdarm (36.19 U. d. 2. B.). 
Im Stehen bohrender Schmerz in der linken * bes 
- " Mofivinins). gleichſain wie im Säüsfenuäkt; Ritt. 
ALLAN) | 
180: Im Stehen ein Stich. Aw: — — 1. x 
»: Heftigeä Reigen im After, wenn ar im Sign ſich strand 
bewegt Nahmitt. 2 U. d. 3. T.)y. um. 
Durchfall -[S. —— Nojaaru⸗ 
Pempt. ©. 262.] ne 
Haͤufige Stuhlausleerungen. ler hit. in ‚Bel- 
ı veh indie m. 210). 
| Nachdem er fi) nach einer sebentfichen — vom 
2: Rachtſtuhle erheben bat, ſort er im Alter ein ſtar⸗ 
.. kes 3wuͤngen, als ſollte Durchfall amſtehen z dieſes 
vr wVerſchnü noet allmaͤhlig, kommt aher nach einigen 
Stunden fehr:heftig wieder, daß er von neuem zu 
. Stuͤhl muß, wo:er dann nur eine gewohaide Ayda 
ekeerung bat. Gß5.] 
105. (Der Saͤugling, welcher bisbey öfter bünne Stuhl 
gänge hatte, hat jetzt noch hänfigere, noch duͤnnere, 
‚ faft. waͤſſerige, Abgange, worin konſiſtente heile wie 
z. Stuͤcken geronnene Mith ſchwimmen.) [Eß.] 
EStuhl den erſien Tag gewoͤhnlich; nach 24 Stunden 
gruͤnlicher Breiſtuhlgang mit etwas Blut. 
— Blaͤhung· Laſſen ſchreitz der Saͤugling und ‚greßt; 
entgeht ihm dabei zawelen ewaß But ur ben 
Alter) [SR] iM) 2.00 pin 
(Der Säugling, wenn er fein Waffe laͤßt, — 
daß ber dunkelrothe Maſtdarm heranätritt, und daun 
fallen einige rfähsttanpfen: betguki) . SP}. : ... © 








zB 


gänfigei Harnabganz. " (Horstiia -Phaitnicel; 
catholl £ ‘thx, "'Casp;‘Hoffin.’ OE P: 683, — 
" Carminati Öpnse, merlpent. Vol 1. p. 227." * 
1160. Die eiſten 3 Stunden ͤfteres Haͤrnlaſſen. 
— em vorlbergehendes Klemmen in: der "Blafnpegenb 
[<> 28 a). 
 Krledein und Zlehen, nie ngeföffenpet in der Ruthe, 
Tags vorher öftere Erefziönien rd 3% früh.) 
Sm Sitzen ſpannend gluckſender Schmerz im ‚weten 
voden (ven 2% 8. a. 3 m. | 


u 3 . 


wen 
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115, Vothbergehende Beklemlnung der — a der un⸗ 
terſten wahren Ribbe ver rechten Seite (osm Dunſte). 
"Mich bein: gewohnten Fruͤſtie Echwerachmigkeit und 
Bangigkelt auf! ber Beuft fe O U. d. ANY: 
“in. Gehen Druͤcken querd uͤber die untere ‚Hälfte ber 


Bruſt und Alhembeklemniungv) (Ab. 10 u. d. 3. T.). 


© Waͤhrend eines ganz langſamen Rittes baufte⸗ Suche 
auf der Bruſt (Abı- SWS) 3 
Ploͤtzlicho Slide in der Bruſt und zur Leberhegend her⸗ 
0 Hape Darüber erſchrickt (Nachmitte 2 Ud. 3. T.). 
20. i-der Vruſtn ein zuckenden Conlnoriucd Chung 
[S. Hahnemann]J αα, 


ro un — RE. 


) 4112 Nachwirfang? Wgricate — bisbir. 2. LE 
gab ihn gegen Impoten. — | —— 
* 113. Vergl. 125. ” — — 


*) 445 = 117: Vergl. 76. de —— a — 


a —— Miehen 1851. Era el” 


1 
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‚r Adterhalt Dep echten Xchſeld ͤhle einige ſchaelle fäditige 
— Rude, wie elektriſche Schläger). [SB.] | 
Berm.Einetämen, befonders Tiefathmen, 
in ber Linten-Bruftfeite (umterhalb der Achſel⸗ 
c.:;;grnbe):ein finmpfer Stich, wie ein.Herauß 
x  brüden, das fo lange währt, wie der Athems 


v £' 


‚zug; auch äußerer. Dud erregt einen (Wunbheitd-) 
: Some; **). [68] 
gi: Bo Aufsechtfigen und Stehen plögliche Stiche in der 
Gegend des Herzens, bie ſich beim Buͤcken minder⸗ 
ten, blos bei’'m Einathmen (n. 2 St). 
Abends im Bette Zichen quer über das Kreutz (d. 1.2), 
Ä 325. Oberhalb deß After in ber Gegend und gleichem 
: anf bem Gteißbein,. Aualendes BEE =. (rib 
O V. d. 2. T.). en 
— der linken Sendenge — aber. ber Hüfte 
ein empfindlicher Schmerz, ald. hätte er 
2: fih:fmwer verhohen, im. Stehen und beſonders 
. Sitzen ſchlimmer, ald im Sehen *#), - [G E.] 
In der linken Seite unter, ben, kurzen Ribben einzelne 
Stiche (n. 3 St.) [Stsf]-. — 
ee in der Nierengegend bei’ Nieberfegen FR 24 St.). 
Bichender Schmerz im: Birken... IS. Hehnemann] 
10, In ven. Schuſterbloͤttern theumatiſche Sour | 
[S. Hebnemann] BE 


— . 





cd 49-12: ‚Wera 75. :4; ,; en 
20) 42% Verl. 767% Ba ar I 
Are) 195: Wergl. 113. | ST 
“) 126: Wergl 98 Bee ER, 
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- In dee Achſelgrube faft fehmerzhaft unangenehmes 


Jucken (Nachm. 3:0. d. 3. T.). 


An der Achſel, auch an andern Orten auf einer. ganz 


Eleinen Stelle ein ſchruͤndendes Drüden oder Stumpfs 
fliehen, wie mit einem harten ſumpfen —5— 
. [S$J 
s Am Kopfe ded Oberarmknochens flumpfer Druck, wie 
. mit der Fingerſpitze. IGß.] 


Am hintern Rande des Deltamuätels empfindliche 


Stehen (Ab. 114.02. T.). 

135. Iählinged Hammartiges Ziehen (eine Art Buden) in 
den Muskeln des, Oberarms gleich uͤber der Ellen⸗ 
hogenbeuge und in den aͤußern Muskeln des Ober⸗ 
ſchenkels (Mitt. 12 U. d. 4. T.). 

Waͤhrend des Schreibens klammartiges Ziehen am rn 
Zöpfigen Muskel ded rechten Oberarms ei Com, 
Dunfte). 

Durch bie Oberarmröhre fährt ein wieberhöites Homme 
artiged Zucken herab, wie elektrifche Schläge, rei 
im Innern (Knochen) und hoͤchſt empiindlih. [GE] 

Wenn er ben linken Arm gebeugt auf den Zifch legt 


(beim Schreiben), ziehender Schmerz vom Deltamus⸗ 


kel herab und in ber Ellenbogenbeuge; läßt er ihn 
herabhaͤngen, fo geht das Ziehen durch ben ganzem‘ 
Arm zuletzt in. ein Schwerheitsgefuͤhl ber. en 
über, ais firoßten fie von Blut (m. 3 &t.). 


Sm linfen Arme von der Achſel bis in die Finger in 


den Muskeln ein fehr fchmerzhaftes Ziehen mit ein« 
zelnen Stichen vermifcht; eine Art Reifen, burch feine 
Lage vermehrt ober gemindert, welches nach einer 
Arhiv LED 2. Heft. 12 | 


— — * 


— 178 — 


zweiten Gabe (ob es gleich ſchon mehtere Stunden 
verſchwunden war) noch weit heftiger von Neuem 
wiederkehrte, und ſodann im Gehen, nach einem hef⸗ 
tigen Stich im Knie (daf ſie kaum gehen konnte) 
verſchwand und einem vom Kniee in bie Fußzehen 
herauf =» und herabziehenden Schmerz wich (bei'm 
Gehen gelinber als bei'm Sitzen), welcher fodann auch, 
doch gelinder, in bein rechten Fuß zog *). [Stpfl] 

440. Stiche unterhalb der Ellbogenſpitze (Ab. &U. d. 2. T.). 

(Reigen im Ellbogengelenke). 

Beim Schreiben Schmerz in ben EÜbogenbeugen, wie 
zerfchlagen, welcher ſich dann ziehend am zweikoͤpfi⸗ 
gen Muskel des Oberarms herauf verbreitet #") (früh 
7-9 u. d. 3. 8%). | 

Keißen an ber inneren Seite des Vorderarms herauf 
(Nachmitt. 4 U. d. 3. T. ) 

Beim Schreiben Zittern der Hände, Hitze und Roͤthe 
der Baden mit Wärme des übrigen Koͤrpers (fr. 

® 10023.%). 

145. In der linken Hand plößlich heftige gleich verfchwin« 
dende Rucke; beim Anfühlen thut die Stelle noch 
nachher veh. [S $.] 

Dur ben linken Daumen ein klammartiges, wie elel⸗ 
triſches mehrmaliges Zucken. Gß.] | 

Stiche in ben mittlern Phalangen ber —— 
(Ab. 11 U. d. 3. &.) 


⸗ 





| ..*) 139. zufammengehörend mit 165, ſ. hierzu Anm. gm 154 


2) 182. Bergl. 92 —096. 
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"Abende. im Bette Hitzgefuͤhl der linken Huͤfte, wie 
Brennfchmerz (A. 10.20.38 ı . 

In den Muskeln - der rechten Hüfte Fippern und 
Zudem [68 $.] 

450, Ueber dem After in der Gegend und gleichjem auf 

bem Steißbeine gluckſendes Druͤcken (fr. 9 U. d. 2. T.). 

An der aͤußern Seite der Dickbeine herauf bis in die 
Hüfte reißend Flammartiger GAUSENSEE 2) — 
(Vormitt. d. 4. T.). 


Im Sitzen Klammſchmerz vorn auf dem Obenſchenkel, — 


der ſich bis in die Duͤnne ——— (Ab. 10 U 
d. 2. T.). 
Blos beim Seitwaͤrtsausſtrecken der Untergliedmaßen, 
Ziehen an der aͤußern Seite: des —— herab 
(n. 2 St. fr.). 
(Beim Stehen) in ber Mitte des linken Oberſchenkels 
wiederholtes fluͤchtiges Zucken, wie elektriſirt, dann 
daſelbſt Zerfchlagenheitöfchmer, *), [SB] 





) 154. Dergl. 137. Vergleicht man bei den Beſchwerden, 
welche Baldrian in den Gliedmaßen erregt, die Symptome 
432. und 147.5, dann: 135. und 157.5 136- und 152.5 137. 
und 154.5 ferner 140— 142, und. 158 160.5 140. und 1625 
143. und 165. 169 170.5 endlich 445. und 175.5 446: 147; 

und 183. 184. mit einander: fo läßt fi eine große Aehnlich⸗ 
Felt nicht verfennen, welche wicht Allein Hinfichtlich bes Schmer: 
zen, fondern auch ihrer Stellen (3. B. Oberarm, Oberſchenkel) 
obwaltet, wag auch bei andern Arzneien nicht felten der Fall 
ift. Der Homdopathiter macht hier feinen gewagten Schluß, 
wenn er bei einem übrigens genau paffenden Mittel, 
wo aber bie gefuhten Schmerzen, 3. B. der Untergliebs 
maßen, nicht bei ihnen, fondern bei den Dbergliedmaßen 
vorhanden find, fih duch dieſen Mangel an Symptomen 

12 * 


_ 10 — 


155. Oberhalb de linken Kniees liber bein (Dberw) 

Schenkel queer herüber ein ſtumpfer Drud von Zeit 

Zu Beit,. in Abfäßen ;. dann' wieder herabwaͤrts gehend 
vom Schenkel nad dem Kniee. [Gß.) 


Waͤhrend bes Fahrens in ber Mitte des rechten Ober⸗ 


ſchenkels bis uͤber's Knie herab an der äußern Seite 
beffelben Schmerz, wis zerfihlagen, befonders wenn 
der Wagen etwas flausht*) (n. 6—8 St. Nachmitt.). 
Wenn er anfängt zu gehen, befonderd bei’m Zehltreten, 


Schmerz wie Klemmen gleich oberhalb der zechten . 


Kniekehle (Rachm. 4 U. d. 2. %.). 

Schmerz der Kniefheiben (d. 4. T.). 

An der äußern Seite des linfen Kniees ein 
ben. [8]. 


160. Reifen in’ den Kniekehlen im Siten und Stehen 


(A, 11—12 U. d. 2. T.) 

Links unter dem linken Kniee gleichmaͤßiges ſtumpfes 
Drücken, wie mit einer ſtarkdruͤckenden Fingerſpitze. 
[881 4 


Stechen vorm am obern Kopfe der Schienbeinrdhre 


(fr 110.038). 


Ungemeine Schwere und Müdigkeit ber Unterſchenkel 


bei’m Stehen, im Sitzen vergehend (n. z St.). 
[S$.] | 





von ber Anwendung deſelben nicht abhallen läßt. Die 
Beſchwerden der Obergliedmaßen wechſeln, wie In Krankhei⸗ 

ten, fo bei ber Arzneiwirkung nicht ſelten mit denen ber 
Untergliedbmaßen und umgekehrt. 


9 454 156. Vergl. 92 — 96. 


N 
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Beeim Beben vorn in ber. Mitte der Schienbeine Ber- 


ſchlagenheitsſchmerz, als wären die Möhren dort zer · 


beochen gewefen und noch nicht ganz ocheit (Lage 
kong anhaltend). (Gß.) 


165. Rad einem heftigen Stich, im linken Kniee ein her⸗ 


aufs» und herabziehender Schmerz; vom Kniee bis in 
bie Zußzehen, welcher ſodann auch in dad andere 


Bein 308; vorher Schmerz von ber Achſel bis in bie 


Singer *). [Stpf.] 
Im Sitzen ſpannendes Wehthun von der Nniekehle 


aus durch die ganze Wade “) (Nahmitt. 1 U. 


d. 2. 8) = ‘ 


- 
- 


Schwere in ben. Waben, bern Gehen iſt's, als Tönnte 


fie nicht recht fort. [Stpf.] 


- Mbgefchlagenheit und Spannen ber Baden, im Sichen 


Machmitt. d. 3. T.) 


Wenn er das rechte Bein über das linke legt, be⸗ 2 
. Sommt er Reißen in ber linken Wade Nachm. au 


d. 2. T.). 
170. Im Sitzen pulsmaͤßiges Reifen in bes — 


Wade (Nachmitt. d. 3. T.). 


Im Sitzen zwickender Schmerz an der äußern Seite, 


der - Wade (Ab. 5 U. 0. 2. T.). 
Im Sitzen Ziehen in den Fußgelenken Racmi 4. u. 
d. 2. T.). 





166. zuſammengehoͤrend mit 139., f. blerzu Anm. zu 154 
9 166 — 170. waren dei Verfuchen an Gefunden ſehr Hart: 


nädige Spnptome, und kehrten nah 2—3 Monaten noch 


periodifh wieder. ©. Aum. zu 30- 17% 


L-_ 
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Während des Fahrens, wenn : bes Wagen ſiauchte; 
Schmerz, wie zerfihlagen, im linken ‚Sußgelanfe (ns 
6—8 St. Nadhmitt,) 

(Machdem er fihnel die Treppe * beraufgelaufen) ein 
flüchtiger Verrenkungsſchmerz im rechten Fußgelenke, 
‚ben er am meiſten im Steben fühlt, faft gar nicht 
im Gehen, wodurch er eher gu verſchwinden ſcheint. 
1Gß.J. 

475. Am innern Rande des rechten unterfußes fluͤchtiges 
wiederholtes Zucken, wie elektriſche Schuͤge (n. 3 St.) 
[S$.1- 

"Piöglich am äußern Knoͤchel des rechten Unterfuße e ein 
Verrenkungsſchmerz, ben er mehr im. Stehen, : als | 
Gehen fühlt. Gß.)] | 

Anhaltendes Stechen gleich über dem linken Fußknoͤ⸗ 
chel an ber Achillesſehne (Mitt. 1 U. d. 3, T.). 

Ziehen und wie abgeſchlagen laͤngs der Achillesſehne 
nach ber Ferſe zu, im Sitzen; beim Aufſtehen vom 
Site verfchwindend *) (dom Dunfte). . 

Beſtaͤndiges Wehthun der Serfen (d. 3. ©) 

180. Im Eigen Wehthun. der Berfen , der 

echten (n. 24 St.). 

Am Sigen. Stechen und Wehthun der Ferſen (d. 4. T.). 

Reißen im Ballen der —— mit nachfolgender 

Wärme (Nachmitt. d. 3. T.). 





177 4181. Dieſe Beſchwerden kehrten 3—4 Monate lang 
— fruͤhere Geneigtheit zuweilen, MDR. ©. Anm. 
zu ©. 30. 
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geeißen auf. dem Rüden ber Fußzehen‘, belondert beg 
großen (Ab. 1—12U282.8%). . 
Schwere, zugleich mit einem giehenden und unterköthigen 
Schmerz; in den Spigen ber mittleren drei Fuß⸗ 
zehen, nebft einer Lältenden Empfindung, als zöge 
ein Wind durch die Zußfohlen bid in die Waden 
(Nachmitt. AU. d. 2. T.). 
185. Wehthun der Fußzehſpitzen (Ab, d. 4. u 
WKheumatiſche — in den Gliedern. nr Haba 
nemann.] 
(Bei ruhigem Sitzen) in den Ober» und Unterglieb« 
maßen empfindliched langfames Biehen a Auden, 
wie im Knochen. [SE] 
Laͤhmige Stumpfheit in den Gliedern. [S. Hahnes 
mann] 





Wenn er zu gehen aufhört, Laͤhmigkeitsſchmerz nden. 


Knien, ENbogen und Schulteugelenten (n. 4 St), . 

4190. Fruͤh nach dem Aufſtehen größte Mattigkeit in den _ 
Stniefehlen und. Zußgelenfen mit Zerfchlagenheitd- ' 
ſchmerz über die Dberjegenkel herüber und im Kreutze 
(d. 3. 8%) 

Wenn er eine Strecke gegangen, ſteifer Muͤdigkeits- 
ſchmerz in den Beugungen der Arme und Kniekehlen 
(n. 10. St. Nachmitt. 5 U.). 

In den Gliedern Schmerz, wie von Zerſchlagenheit; 
IS. Hahnemann)J) 
Ziehen, wie flühtige Rucke an vielen Stels 

len, bald hier, bald da. [Gß.] 

Hier und da in den Muskeln east ein dippern 
und Zucken. 2 


L’14 - 


4195. An mehrern Orten auf einer ganz kleinen Stelle 

ſchruͤndendes Druͤken oder Stumpfflechen, wie mit 

2... einem harten flumpfen Inſtrumente. (GB) 

Schruͤnden hier und da an kleinen Stellen, bie. man 
mit der Fingerfpise bebeden kann. [SB] 

Hautauisſchlag, erſt zoth zufammenlaufend, dann Feine 

." weiße, harte, erhabene — in Menge am Arme 

und uͤber der Bruſt *). 

Krankhafte Aufgereiztheit der Nerven, ob er gleich mun⸗ 
terer und kraͤftiger ſcheint, als vorher, fo fühlt er ſich 
doch ſeht matt in den Augen, Armen, Knielehlen®®) 
(n. 28 St. Vormitt. d. 2, ©). 0 

Gaͤhnen und Dehnen der Glieder. [S$.] 

200. Abends große — und Schlaͤfrigkeit 
(d. 2. T.) 

Schlaf die erſte Nacht mit vielen verworrenen Traͤumen 
und fruͤh noch große Muͤdigkeit. 

Schlaf die zweite Nacht voll aͤngſtlicher und zum Theil 
wolluͤſtiger Träume, 3. B. er fahre zu Wagen in 
einem tiefen Waſſer. 

Sie ſchlaͤft (nebſt dem Säuglinge) bie ‚, ald zuvor, 
ohne ängftliche und verworrene Träume"), . [8$.] 

Schlaflofigkeit. IS. Hahnemann.] 

205. Herummerfen im Schlafe. IS. Habnemann.] 

. Bermehrter Pulsſchlag [Carminati a, a. O. ©. 238] 


”) 4197. Wergl 50. 

“) 408. Vergl. 52. 59. 232. 

I 203. Heilnachwirkung nach vorher. eutgegenefehtem gu . 
ande. 








* 
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Puls 85 Schläge in der Minute (fe. 100.69. %% 
Der Puls iſt ein wenig befchleunigt und: unregelmäßig, 
‚indem biöwellen zwei Bid brei- ſchnellere Schläge mit 
unterlaufen, zugleich iſt er geſpannter. IGß.] 
Puls in der Minute 90 Schläge, in der erſten Viertel⸗ 
ſtunde vol und kraͤftig, in ber zweiten kuͤrzere Dia— 
ſtole, bei angenehmer Waͤrme über ben ganzen Kör« 
per und mit einem zitterigen aͤngſtlichen Set wie 
aus bem Unterleibe ) (n, 2 St.). 
210. Puls ungleich, in der einen Minute 60 und | in einer 
der naͤchſt darauf folgenden 90 Schläge; ſchwach und 
Hein (n. 2 St. Vormitt.). 
Puls nach 3 St; 78 Schläge, bei ſchwachem kaum fühle 
barem Herzſchlag (von 86 Schlägen) (n. 3 Ss) 
Froſtigkei. [S. Hahnemann)] : 
Schauderanfaͤlle vom Naden herab. Gß.] 
Froͤſteln viefelt über den ganzen Körper herab, [G 6 
: 215. Bitteriged voruͤbergehendes Beofigetägefüt Mr 288... 
fe. 1190). 
Synochus. Hahnemann.] 
Vermehrte Waͤrme. "[Carminati a. a. D. — 
Hahnemann a a. O.)] 
Angenehm vermehrte innere [und — Waͤrme des 
Koͤrpers (die erſt. 268). 
Den ganzen Tag vermehrte Wärme, bei Fön und 
haͤufigem (d. 2. > 





"Die erfte und ſchnellſte Wirkung des Baldrian, welde allen 
andern vorausgeht, tft die der Beſchleunigung des Fulfes 
und der Kongeftionen nach dem Kopfe. 





220, Die erfien 4 Stunden, befländige Hitze im ganzen 
Körper und Unruhe. 

Abends im Sitzen trockne Hitze im Geſichte und im 
ganzen Koͤrper (Ab. 9 U. d. 2. T.). 

Abends 2 Stunden lang mehrmals Hitzuͤberlaufen über 
die Wangen, wobei ber Puls nur 60 Schläge hat; 
bei XZrodenheitögefühl ber Zunge, ohne Durft und 
ohne vorgängigen Froft (d. 2. T.). 

Am ganzen Leibe iſt ihr warm, nur an ber. Hüfte 
iſts, als würde fie mit kaltem Waſſer übergoffen. 
[Gß.] J 

Waͤhrend des Hitzuͤberlaufens der Wangen Abends ziehend 
prüdender Schmerz in ber rechten Kopfſeite, der ſich 
dann drüdend in die rechte Augenhöhle zieht; und 
1—2 Stunden darauf Leibweh”) (d. 2. T.). 

225. Den ganzen ag vermehrte Wärme des Körpers, 
beſonders bei Bewegung, mit auöbrechenden Schtueis 
fen im Gefichte, an der Stirne zc., bei frequentem 
flarfen Pulfe von SO bis 90 Schlägen (d. 1.8). 

Mährend ded Mittageffend Hibgefühl im ganzen Koͤr⸗ 
per und Gefihte, mit Schweiß in den Stirnhaaren 
(d. 1. T. n. 3 St.). 

Den ganzen Vormittag Hitze und bei der geringſten 
Bewegung Schweiß (d. 3. T.). 

Haͤuf iger Schweiß [Marchant Memoires de Pacad. 
d, sc. de Paris 1706. — Juncker a, a, D.] 

Im Gehen fogleih Hitze und Schweiß am ganzen Köts 
per, befonderd im Gefihte (d. 1. T.). 





*) 224 Vergl. oben 14. 15. 16 
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230. Zitteriges Weſen, er hat nirgends Ruhe, wie bei bes 
vorftehenter großer Freude (n. 13 ©t.). 
Herzklopfen. IS. Hahnemann] 
Im Finſtern Abends Furchtſamkeit (es koͤnne ihm Je⸗ 
mand was zu Leide thun) *) (d. 1. T.). 
Gemuͤth heiterer als vorher; er konnte alles leichter 
uͤberſehen und begreifen; eine Art Freudigkeit, wie 
fie nach Kaffee zu entſtehen pflegt (d. 1. T.). 
(Befonnenbeit, Ernſt) (d. 2. T.). 
235. Aengſtliches, hypochondriſches Gefuͤhl, als waͤren die 
umgebenden Gegenſtaͤnde ihm entfremdet und er von 


. ihnen abgeſondert; dad Zimmer erſcheint ihm öde und 


unbeimlih, es treibt ihn baffelbe zu verloffen (vom 
ara [861] 





> 


*) 230, Vergl. 52: 50: 198, 
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Tut, man! — one fire burns but another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish; 
Turn giddy, and be holp by hackward turning ; 

One desperate grief cures with another’s languish; 
Take thou soma,new infeetion to thy. eye, 
And the rank poison of the old wilh die. 


Shakespeare, Romeo and Juliet, L, 3. 
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Lieber. zweckmaͤßlge Anwendung des Quedfilbers 
| in der —— Krankheit, 


ne von 
2 — "Dr; ® E. Bislicenus, 
an en in Eilenburg. 





Odeleich bald nad Uubbreitung der & ypbILi das 

Auecsfilber als das für biefelbe paſſendſte, fpezififche 
Heilmittel befannt wurde und auch. biefen Ruhm ſtets bes 
hauptet hat, fo iſt feine Anwendung, trotz ber verfchies 
denſten, feit feiner Belanntwerbung eingefchlagenn Mes 
thoden, es bem Kranken zu reichen, doch noch ſo wenig 
zur Vollkommenheit gediehen, daß man felbft in ben neues 
ſten Zeiten, durch den fo haufig damit angerichteten Schas 
‚den abgeſchreckt, fich bemühte, ed durch Auffindung ande⸗ 
ger antiſyphilitiſcher Mittel entbehrlich zu machen. Wie 
bei fo manchen andere Arzneien, fo fuchte man auch bei 
biefer ben bamit bewirkten Nachtheil mehr in ber eigenen 
Natur derfelben, qls in feiner unrechten Gebrauchsart und 
Fam daher aus Beforgniß wegen feiner Nachwehen auf 
ben Gedanken, bes frühen, gluͤcklichen Fundes ſich wieder 
’ . Wrchlo IT. Bd. 3. Heft. 4 
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zu catdußern. Eine zu materielle Ynfücht der ſyphilitiſchen 
Krankheit fo wie der Wirkungsart der Merkurialmittel 
führte eine unzwedmäßige Behandlung derfelben herbei. 
Die zu Ende des vorigen Jahrhundert von Hahnes 
mann aufgeflellte geläuterte Theorie und Heilart Diefer 
Krankheit brach die Bahn eines razionellern Verfahrens, 
auch, unterließ ihr Urheber nicht, feine allmaͤhlig immer 
mehr vervollkommneten Anſi chten der Welt vor Audi‘ id 
legen. Zwar hat ſich dadurch eine biffere Behandlungsart 
mehr verbreitet, indeflen -fiad die frühern untauglichern 
keineswegs gaͤnzlich verlaſſen worden · Am wenigſten 
duͤrfte die ganz neuere Anſi cht Hahnemanns befolgt 
werden, weil dieſe dem herrſchenden Glauben zu ſehr wi⸗ 
derſpricht und man zu wenig geneigt ſeyn bürfte, ihr Ber 
trauen zu ſchenken ſo lange man uͤberhaupt noch nicht 
von der Wahrheit der homoͤopathiſchen HeillehreAber⸗ 
| zeugt iſt. Bei der Wichtigkeit des- Gegenſtandes durch die 
feider fo große Verbreitung biefer Seuche kann ine Ak 
munterung zur genauen Würdigung deffelben, : bie. fich 
‚auf praktifche Erfahrımgen flüigt, nicht: unnuͤtz erfcheinen. 
Wenn auch das früher von mir befölgte "Verfahren noch 
nicht fo einfach iſt, als das neuerdings von Hahüe: 
mann angegebene, fo nähert‘ ed ſich doch biefem ſchon 
ſehr und ic glaubte, um fo ‚cher etwad Darüber fagen zu 
koͤnnen, ba ich ſah, wie durch einige gluͤckliche Heilungen 
dieſer Art in einem oͤffentlichen Krankenhaufe mehrere: ans 
wefende achtungswuͤrdige Aerzte von ber Vorzuͤglichteit 
dieſer Behandlungsart uͤberzeugt wurden — 


Als im gabe 1821 auf hohe Veranlafung im allgemeinen 
Onrnifonlagarerh zu Berlin eine Anzabl Kranker homoͤopa⸗ 
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Wie unvollfummen die fruͤhſte Behandlung der Sy⸗ 
philis war, wie unzuverlaͤſſig in ihrem Erfolge, mie ans 
greifend dabei fir die, Kranken, ift Hinlänglich bekannt, 
Dur bie ſogenannte Vorbereitungskur erſt recht ge⸗ 
ſchwaͤcht, wurden die Leidenden mit einer großen Menge” 
- Quedfilber oft fehr lange und anhaltend. beſtuͤrmt und 
feinen heftigen und zerſtoͤrenden Wirkungen hingegeben, 
ohne oft durch alle dieſe uͤberſtandenen Qualen gegen den 
erneuerten Ausbruch der urſpruͤnglichen Krankheit in ver⸗ 
ſchlimmerter Geſtalt, oft noch durch Zutritt der Merkurial⸗ 
krankheit faſt unheilbar gemacht, ſicher geſtellt zu ſeyn. 
War aber auch im gluͤcklichern Falle die Syphilis beſeitigt, 
fo blieb am deren Stelle oft dad Queckſilberſiechthum zus 
ruͤck und groß war die Zahl der Ungluͤcklichen, welche durch 
diefe Krankheit und ihre falfche Behandlung auf Yängere 
Seit, ja für ihr ganzes Leben elend wurden und nie 


wieder zum Befitz ihrer "Gefunbheit gelangten. Wenn 
- auch in den neuern Zeiten bie Behandlung verbeffert wurz ⸗ 


de, wenn bad Verfahren auch nicht ganz fo ſtuͤrmiſch 
blieb, fo iſt e8 im Ganzen doch immer noch fehr beroifch 
und noch gar zu oft mit traurigen Nachwehen verbunden» 
Haben bie Kranken andy nicht fo viel mehr zu leiden, als 
im früherer Zeit, fo -ifl die Behandlung doch keinesweges 
eine leichte zu nennen und die vorbereitenden Schwaͤ⸗ 

hungskuren find noch nicht voͤllig verſchwunden. Gros 





thifch behandelt wurde, war es unter den fibrigen gelunge⸗ 
nen Heilungen befonders auch bie der Veneriſchen, melde 
die Aufmerkfamkeit der dafigen Herren Militaͤraͤrzte auf fi 
zog und einige zur Nachahmung dieſes Verfahrens (miß 
guͤnſtigem erfels bewog. — 
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ßen Einfluß auf das praktiſche Verfahren hat bie An⸗ 
ficht über die Natur. ber Krankheit und ihre Entſtehung. 
Noch Tann man fich- bei weitem nicht,. gänzlich von ‚der 
Idee befreien, diefelbe bei Ihrem Urfprung. als ein Örtliches 
„Leiden und den Schanfer als ein lokales Symptom zu 
betrachten, von bem aud erſt durch Auffaugung in das 
Lymphſyſtem das Gift dem ganzen Organismus mitges 
theilt werde; eine Hypotheſe, welche Hahne mann au 
mehrern Orten kraͤftig und fiegreich beſtritten hat. Zwar 
ſah man nach oͤrtlicher Vertreibung der Schanker oͤfters 
bie Luſtſeuche hervorbrechen (nicht erſt entſtehen), indeſſen 
nahm man dann an, das Gift ſey gerade während. der lo⸗ 
kalen Behandlung reforbirt worden. Nun koͤnnte ‚und 
zwar bie theoretifche Anficht gleichgültig. feyn, wenn, nur 
die Praris dadurch nicht irre geflihrt würde. Zwar iſt der 
innere Gebrauch des Queckſilbers ziemlich verbreitet und 
wird von ben beffern Aerzten wohl nicht Teiche unterlafs 
fen, viele begnügen fich auch ganz mit diefem, bei weis 
tem aber noch nicht alle, in Gegentheil wirb die dußere 
Behandlung noch oft damit verbunden und von vielen 
Schriftftelleen angerathen, ja man hört fogar noch bie 
Behauptung, ein primärer Schanker heile nie bei blos ins 
nerer Behandlung. 30 leider iſt nicht einmal bie alte, 
rohere Art ganz verſchwunden, den Schanker durch Aetz⸗ 
mittel zw zerſtoͤren, beſonders wenn feine Raͤnder feht 
bart find, als ob durch Wegbeitzen dieſes Geſchwuͤrs ets 
was gewonnen fey! Allerdings mag biefe verberblichfte aller 
Berfahrungsarten jest endlich wohl feltner und ohne gleich: 
zeitigen Gebrauch des Quedfilbers vielleicht faſt nie ans 
geroenbet werben, indeffen iſt es traurig, wenn in unfe: 
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ten Tagen auch nur Einzelne ſo — werden. 
Scheinbar iſt freilich der Kranke auf dieſe Art am ſchnell⸗ 
ften feines Uebels uͤberhoben, ber Schanker iſt vertrieben, 
boch oft nur allzubald treten die uͤbrigen Symptome ber 
Luſtſeuche, Bubonen, Geſchwuͤre in der Mundhoͤhle m. few: 
hervor oder erſt ſpaͤter bie ſchleichenden und anhaltendern. 
Wied er nun vlelbelcht wieber unpaffend behandelt, fo 
jegt fi fich das Uebel Immer fefter, und die traurigfien Fol⸗ 
den bleiben nicht‘ ans, Gelbſt ‚unter gefchidten Händen 
iſt die gänzlich Herftelluhg unficher, da das einzige m 
Kennzeichen der noch beftehenben Innern Krankheit, ber 
Schanker, den Augen bed Arztes entruͤckt iſt. Eben fo 
bleibt dieſer ungewiß fiber Die völlige Tilgung ber gefanms . 
ten Krankheit, wenn durch alleinige ober auch burch gleiche 
jeitige aͤußere Anwendung bes Quedfilber& (beſonders 
ſcharfer Präparate) ber Schanker gewichen iſt, indem auf 
bleſem Wege die gänzliche Befreiung des übrigen Körper 
Son dem venerifhen Gifte nicht dargethan ifl. Noch wes 
iger if die der Fall, wenn durch das Quecſilber übers 
inäßige Abfonderungen erregt werben, befonbers ber Spei⸗ 
chelfluß wie vorzuͤglich bei ber ſonſt herrſchenden materi⸗ 
ellen Anficht gewoͤhnlich geſchah. Von dieſer Anſicht iſt 
man jetzt zwar ziemlich zuruͤckgekommen und ſucht bie 
Salivation mehr zu vermeiden, doch tritt ſie bei Dar⸗ 
teichung ber oͤſtern und großen Gaben bed Merkur noch 
bft ein und hindert die Hellung. Dies letztere wird durch 
bie Erfahrung erklaͤrt daß die Wirkung jeder Atznei auf 
den menſchlichen Körper ſchwaͤcher wird, fo bald fie ſtar⸗ 
fe "Außleerungen itgend einer Art hervorruft, indem ſich ſo 
ihre Kraft’ gteichfüm: entladet. Dergleichen Ausleerungen 


) 
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treten beſonders nad: großen Gaben ein r raum, 
m Wäftiger wirken. 

- Gin wichtiger Punk bei, Beperblung der. vom 
een. ‚Krankheit ü:; ‚die; Wahl. eines. paſſenden 
Drͤparats dei. .Yueküilbers,.. und. zwar eines“ ſol⸗ 
chen, in welchem die Natur dieſes Metalle durch keinen 
fremden Zuſatz obgeänbert if. ‚eines, möglich. reis 
nem. „Die früher gebräuchlichen „entfprachen- biefer Anforz 
herang ſaͤmmtlich nit, inhem in ihnen das Queckſilber 
durch feine Verbindungen, vorzüglich mit Säuren , feine 
egenthinmlichen Wirkungen zum Theil vetloren wenig⸗ 
led noch andere hindernde Rebenwirkungen erhalten hatte. 

Hahnemann ſtellte zuerſt in, ſeinem aufloͤslichen 
Quekſilber ein von fremden Zumiſchungen ziemlich 
. zeined Präparat dar. Da, baflelbe die Kräfte bed Queck⸗ 
filberd rein aͤußert, ſo iſt es eben deswegen ſo vorzüglich 
zur Heilung der Syphilis und hat auch darin großen und 
verdienten Ruf erhalten. Indeſſen iſt ee. doch nicht das 
einzige, was man in der. ‚venerifchen Krankheit. anzuwen⸗ 
den pflegte, wenigſtens eben fo. oft wurbe in berfelben 
noch dad Calomel gebraucht, ein wegen ſeiner Verbindung 
mit Salzſaͤure weit weniger taugliches Präparat, Noch 

weniger paßt dazu aus demſelben Grunde der Merc. subl. 
corros,, in dem die eigentliche Natur bes. Queckſi lbers 
uoch mehr verloren ‚gegangen ifl, der indeſſen noch oft an⸗ 
gewandt wird, vorzüglich bei hartnaͤcigen, ſchwierigen 
Formen der Syphilis, ober auch, naͤchſt dem rothen Präs 
aipitate, äußerlich bei fophilitifchen Geſchwuͤren, waͤhrend 
innerlich das Queckſilber in einer andern Form gegeben 
wird. an Verfahren iſt eben ſo wenig zu billigen, 
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inbem: ebenfo, wie · jche aͤußere Behandlung der — 
Geſchwuͤre, es auch zweckwidrig iſt, zwei Merkurialpraͤpa⸗ 
rate:zu gleichen ceit in Gebrauch zu ziehen, indem diefe na⸗ 
tierich in ihrer Wirhung von einander abweichen und bien. 
nicht minder, als in audern Kader der geichreitige— — 
brauch: verſchiedener. Vittel zu vexmeiden iſt. 
25 Meverlich hat Hahnem ann bie Berfetigung ehe. 
Diediilbergtäpsunkö.hefennt gemacht, welchem ex noch den 
Berzug von dem früher, von ihm: angegebenen ertheilt, ins 
degn es feinen Erfahrungen zu. Folge noch veiner und:aljes 


and noch paſſender · ſey ie — 


.. „Die Behandlung Dir Sopkilst wiode weit — 
maͤßer, ficherer und einfacher, als Hahnemann, auf blos 
jnnere Anwendung. des Nuedfilbers dringend, das zuerſt 
von ihm geſchilderte Merkurialfiebensals. Bedingung der 
Heilung feſtſetzte *. Immer ‚weitet in feinen Beobach⸗ 


tungen. vorſchreitend, ſtellte er eine ganz. reine, Dynamifhe 


ahaorie‘ dieſer Krankheit auf und gründete darauf ein 
eben‘ fo dynamiſches Heilverfahren. Er zeigte, daß die 
nach. Vertreibung, ber Schanker fi hervorthuende Luſiſeu⸗ 
che nicht erſt jetzt fich. bilde, ſondern ſchon vorher vorhan⸗ 


den ſey, nur durch das ſtellvertretende Lakalſymptom, den 


Schanker, beſchwichtigt =) (Daher Tann mit Recht die 
Krankheit fchon bei ihrem Urfprung. Syphilis genannt 
Werben, — fie biefelbe if, wie —— in —— 





u) ‚Siebe Reine grrjneimitteiehee 4. 3. 2.-Kuf. Bor zu 
Queckſilber. — 


| n⸗enigt fuͤr mine in die wenigen Sranfpeitn 


Leipzig 1789. - .- 6 
— S. Organon der celunſ 2. Aufl. ©, 283. Anmerk. 


tee. Som). ‚Mie-Beitung biefer Keaukheit geiihicht-olfe: 
weder auf. materiellam, noch auf.cheanifäem. Bape; fen 
Den auf. bynamifchen, wie bie ber übrigen ..Apf viele, 
bochſt verſchiedene Meiſe hat man won jeher die Mickung 
des Quedſilbers zu erklaͤren geſucht und groß iſt die Baht 
ber daruͤber aufgeſtellten Hypotheſen, doch da durch alle die 
Lhfung des Raͤthſels wicht gelang, ſo zaͤhlte man dad 
Quecdſilber zu den Mitteln, welche wien ſpeziſiſche nanute, 
d. h. folche, deren durch Gfahrung. beflätigte Wirkung 
in beſtimmten Krankheiten auf gewöhnliche Art nicht zu 
erklären war*). Der Hömdopathie war es aufbehalten, 
bie Biclung dieſer Mittel wiki m N: au 





” Das war ein ſchlechtes Zeichen fie die -Arztlichen Gear, 
daß fie gerade das ‚Hellungsprinzip ber wenigen bekaͤnnten 
ſpezifiſchen Mittel nicht erfannten, alſo ſich auch nicht 
Deutlich und naturgemäß darüber ertlären, wohl aber in den 
vielfachften und oft wahınwibrigfien‘ Hypothefen bewegen 

konuten. Daher Saas auch, daß biefe -Asztlihen Theorien, 

. aus elguer Kraft, in Folge ihrer Theoreme, kein einziges 
fpesififbes, d. h. wahres Heilmittel zu' finden im 
Stande waren; denn mas wir davon befigen, fit alles Ges 
ſchenk gluͤclichen Zufals, meiſt aus der ungelehrten in die 
gelehrte Praris hinuͤbergekommen. Nur die treueſte Beob⸗ 
achtung der Natur läßt ihre einfach großen Geſetzee erkennen, 
und den Weg mit Glüc verfolgen, den fie gebt, d. h. das 
Naturgemaͤße, mahrhaft Heilbringende, Speziftſche, (dad Rechte) 
mit hellem Bewußtſeyn ſuchen und finden. Go ſucht und 
findet die homoͤopathiſche Heiltunft für jeden ' einzelnen 
Krankheitsfall das ſpezifiſche Mittel, unbekuͤmmert um al 
Die hochgebaueten Theorien, die doch nur die fi ogenannt 
nicht ſpezifiſchen Mittel — alfo die nicht direkt bei: 
Imden, die nicht zunaͤchſt angemeſſenſten, — gu Tage zu fürs 
dern und ihre Nfrkungsart, ft bupothetiih genug. zu 

- erklären verfichen. 

Anmert.d. Redact- 
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‚ eilüktanituinlili Arech :efuticlekt I ihten Syprnoinen. 
Sehr auffallend Mindet ‚Bitfe-zintfchen des veneilfchen Kranke 
heit: umbi bes‘. Queckfilber ſtatt. Die den ſyphilitiſchen 
aͤhnlichen Mertutiatgefenishte find bekennt, and. iwer ſich 
über: diefe gegeuſeitige Serwandſchaft näher untrrrichten 
vwill, bar verglaiche ui den: BEannten Etſcheinungen der 
buſtſeuche ie Bemnptome ves Quechſilbers ti: ber: Re 


AMLehreda⸗ a. 0 IE auch die Syphilis: A die Reis 


be der aAbtlgen Abentheiten geotteten, welche ihre ſchnelle, 
leichte und fichete. Huilfe in sem. owdopatfgen Veilder 
fahren ftnden. 

Doch äh: gehe nun * — — zer Qued⸗ 
mies in / ben einztlnen Fotmen der Syphilis md — 

fe zundchfti-die-teinen Schanker. 2 

Wie volchtfg es Fey‘, "dh: der- Schanker - Bär kin 
Aufine Behanblung geftörk werde,‘ ſondern ungereitt auf 
feiner Stille bleibe, um durch ſein freiwilliges Verſchwin⸗ 
den ein fltherts Kennzeichen ver Rlgimg der imiein Krank 
Beit zu geben; - HE Thon berührt! wörden. Die neueſte 
Erklärung Hahnemann’s über die Behandlung. ber 
feinen Schankerkrankheit in” der R. Ameehet 1. B. 2. 
Aufl. iſt in der That uͤberraſchend, indem er..iebt fein da⸗ 
ſelbſt angegebenes reinſtes VNaͤparat durch mehrmaliges 
Verreiben bis zum Quadrilliontheit eines Grans verdunnt 
und eine einzige Gabe felbft gewoͤhnlich für hiareichend und 
binnen 14 Zagen ohngefäßt de. Heilung bewirkend ers 
Hört, Wie unendlich fticht dtes ab gegen das bisher uͤb⸗ 
liche Verfahren Wohl duͤrfte es den Lerzten ſchwer fal⸗ 
len, von ihrer gewoͤhnlichen Methode ſogleichzu. biefer, 
ihnen gewiß unglaublich Sintenden uͤberzugehen. Viel⸗ 
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beicha·AbratE nochſehet klaren dileſer faeiſichcech rabwei· 
ende / Hanblungẽweiſe, welche ich, ſo wie mihrire andere 
homſopehiſtha Aerzte, vor: der Bekadntmachung von 
Hahnemauns neuneſter Helart befolgie, Mauben bei. 
ihnen ken und ich will: fie: Kirn vinheila, micht 
u Malin; fondern ‚nun. pen Beleg, mie wenig es der 
gewohichan angreifenden Pehendlung "bebögfe · und wie 
weit leichter: die Heilung ſchon euf dieſe Art zu erlangen ſei. 

Vathrlich bediente ich mich Des aufloͤelſchen uufilbers. 
In beigerc Nerdinuds bin ich wicht weiter. als zu zulrs 
Gran geſtiegen, doch wie ungemein Hein iſt nice, chen ſo eine 
Gabe? gegen Die gewoͤhnlichen . Bon einer. oder ein Paar 
Gabenıesmartete. ich iedoch · die Heilung · noch nicht, da ich 
bie Krankheit ſchon bei ihremUrſprunge fuͤr:zu faſtſtehend 
the. hehe reichte ich: hie Gaben ſtiber noch ſehr 
haͤufig/ntaͤglich/ ſelbſt · mehrene dech ſtets nur hinen Heinen, 
heil: xines Grans eines yukens „tudeflen iherzeugte ich 
wich Mater⸗daß diete ‚Öftepe: Micberhablung, aanuͤtz, ja 
ſabßt highand ſcy; Beh iet ſie Mrd? Schon 


Mn ne 
FH): Mehrere Rente. uk vHan. autgebihetin * "ten Schau: 
Veigefeniieen an der Torpälit, mit Phinnosis und Pa- 
: * Yaphliktlsis‘, wurden in-dir neneften Zort,einzig und 
.alltin buch drei Gaben Metfur, deren siehe Dan, -millionften 
> KCheil eines ·Grans betrug, binnen 20 Tagen vollkommen. 
a ohne Entſtehung irgend einer andern Beſchwerde und dauers 
huft geheilt. In dieſein Falle nähere fi De Mehaublungss 
, Weißt dem Ideale, velches Rahne mann⸗ in der oben ana 
F en ‚Stelle der. reinen AMeehre aufſtellt, ſchon fehr 
‚ bebeutend" und fernere Erfahrungen werden’ wahrſcheinlich and 
dvie Hoeilkraft Cirier? wid zwar fo kleinen Gade mohl zu⸗ 
— Waeiitkene, wie fie dort angegeben if, beſtaͤtigen. 
. on ARMErE d. Mehaktente, 





* 
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bei,zdiefer. Rebpuklung. fans man, auf einen ſehr. inf, 
gen Erfolgeauͤhlen. Ohne daß die. Kranken. (ogranägeicht, 


vaß ſie nux an: Schanker leiden, ſonſt aber wobl und | 


kraͤftig find} ;fonfl.chond von bem Miptel- zu ſpuͤren „pe 
gun, zeigt ſichz Die Kraft deſfelben gewöhnlich ſchon in dep 
ßen, Tagen. dadurch daß die. Schanker anfangen HB 
veinered Anfehen zu befommen, : ber unteine Grund. w wir, 
vatuͤrlicher, big fpefartigen, Raͤnder nehmen ab. © $ reis 
"ter. bie ‚Befferumg. „fort, bis „endlich ‚der Schantet gap⸗ 
verſchwindet, Die ganze Stelle fi ſich mit neuer Haut, ‚übers 
zieht und wieder ihr fruͤheres, natürliches Uniehen. 9% 
winnt. Diefe wieder hergeſtellte natuͤrliche Bauathe iſt 
eig ganz ver zugliches Zeichen der völligen Heilung; Heide 
bie, Stelle ,. mo. früher: ein Schanker ſaß, voth.. glänzend, 
pp: muß und. dies ſtets wegen ‚ber goͤnzlichen Befiigung 
bus. Uebels heſſrat machen, beſonders iſt es ein ‚gerbächtia 
998. Zeichen, nach. gugleich zu Huͤlfe. gezogenen, drtüchen 
Mitteln. ‚Bei, dem hier. angegebenen Verfahren, heilen bie 
Schanker ohagelaͤhr in drei Bogen, bisweilen etmes fra 
ber, bisweilen, iſt etwas längere & Zeit noͤthig. Sind ſi ig 
auf dieſe Art, verſchmunden, fo iſt auch | der, Kranke von 


bergeftellt, denn, ha. das innerlich gegehene Deittel Auf, den 


ganzen Organismus wirkt, [0 ann das lotale Sopmptan 
natuͤrlich nicht eher weichen, - als hie "bie. Geſan mitraut⸗ 
beit, bon, oe jenes — ‚gehoben hr ‚Se Jh 


270m 


ve N 


bruchs —— ſollte. 78 "Tann eine € Kranfhei 
nebſt ‚ihren Außen, fi chthaten Exfchrinungen a. kur 


inner Arzneien in Scheinbar. geheilt, blos unewiüch wer⸗ | 


“ 
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be, um nach Verlauf deren Wirkungebauer wieder her⸗ 
vorzubrechen, jedoch gehört dazu heftigẽ Einwirkung ber 
Arznelmittel ‘und dadurch erfolgte anberartige Erkrankung 
des Organismus; von fo ſchwachen Gaben iſt aber feine 
f6 ſtarke Wirkung mögfich ‚ fie würden” faft gar . feine 
&ußern, wenn fie nicht in fo naher Hebaiehung zu bet 
vorhandenen Krankheit ſtaͤnden. - 
So ſchwach und unbebeutend das Quieckſilber in die⸗ 
fet getingen Deenge, gegeben ſcheinen dürfte / ſo habe ich 
doch bei verminderten "Gaben benfelben,- ja noch günfligern 
Erfolg geſehen. Ic, hatte Gelegenheit, mich von der noch 
zu ſtatken Wirkung biefer Öfteren Gaben zu überzeugen. Bei 
einehi fünft kraͤftigen, nur etwas reizbaren Kranken er⸗ 
folgten nad) nicht zu latiger Einnahme von Zwei derglei⸗ 
den Gaben taͤglich, ploͤtzlich dieberbewegungen velche ſich 
burch ihre Eigenthuͤmlichkeit als einen fang des Werku⸗ 
rialſtebers charakteriſtrten. Da es aber nicht in meiner 
ABficht Tag, biefes Firber hervorzurufendoſette Ih daB 
uecfttwer aus worauf es ſich wieder verlor: Es laͤßt 
fich hieraus abnehwen, daß es bei dem Queekfildergebrauch 
keinesweges (fo wenig’ als bei: andern vhnamiſchen Heil 
initteln) auf die Menge ankomme, wie’ “dr bisher anzu⸗ 
nehmen geneigt war, ſondern daß au -in-der Syphilis 
bie vynamlſche Umſtinumnug des Befinbens durch · anſchei⸗ 
Heid ‚geringe Kräfte Lerfolge. NZugleich ktamdies auch 
ar. klater Beweiß dienen; baß durch die ſogenannten 
Berbühmingen bei "der Homöopathifchen - Alrgneibereitung 
die Kraft der Mittel nicht geradezu geſchwaͤcht, ſondern 
dadurch allerbings, wie Huhnemann bemerkt, entwi⸗ 
ckelt werde: Bel dem bite beſchriebenen · Berfaheen (64: 
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nen durch einen. Bran Queckſilber, der bei: —* 
Behandlung .pft auf eine Babe : gereicht wird,ſchox 
tauſend ſpphilitiſche Kranke acheilt werden; waͤne bie 
wohl denkbar, wenn durch dad Vorreiben mit Milchzucker 
die Kraft des Mittels nicht mehr erweckt und hervorgerus 
fen würde? Und wie weit auffallender wird ber Abſtand 
in. dieſem Berhältniffe, wenn die Verdünnung weiter forte 
gefeht wird. - 

Don jeber äußern Vehandlung laͤßt man bie Shan 
?er frei, um fie nicht im geringften zu fiir Wo— es 
nötbig ift, wird blos durch Waſchen mit lauem Wale 
für. die Reinlichleit geforgt; Eharpie aufzulegen wird nicht 
‚ Jeiht nöthig werden. Alle andern aͤußeren Mittel, ſind 
nicht nur ugnüg, ſondern auch ſchaͤdlich 5 felbſt die. Schan⸗ 
ker mit ſehr harten Raͤndern heilen, ſobald die innere 
Krankheit gehoben iſt, durch eigne Kraft der Matur. 

Eben fo iſt auch bei der veneriſchen Verengerung ˖ day 
Vorhaut und. Einſchnuͤrnng der Eichtl Queckſilber dac 
huͤlfreiche Mittels daß ed Entzuͤndung und waͤſſerige Auf⸗ 
fhwellung der Vorhaut vor ſich hervorbringe, dies ficht 
man in feinen Spmptomen im. 1fiem Bande der reinen 
AMLehre. Doch bei diefen Zufälfen därfte vorzuͤglich anzu⸗ 
rathen fein, bad Mittel nicht zu flarl zu geben, um nicht 
eine große Erhöhung hervor zu beingen und bie Heilung - 
zu verzögern, was bei den Schmerzen fehr unangenehm, 
ja bei der Paraphimoſe von naththeiltgen Folgen ſein koͤnn⸗ 
. te, wenn fich dieſe nicht zuruͤckbringen laͤßt. Xeußerlich 

‚ift blos für Reinlichfeit und Ausflug des Eiters aus den 
Geſchwuͤren durch laues Waſſer zu forgen. Außerdem bes 
wirken wohl auch Baͤhungen mit warmer Milch einige 
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Linderung⸗ die beſte tihb dauernde Bringt indeſſen das 
Kinedfirber hervor; nicht leicht möchte bei rechter Behand 
Yınıg die uͤble und ſchmerzhafte Dpeition des Auffpaltens 
noͤthig werden. 

"Biel Umſtaͤnde und Zeit erfordert haͤuft ig bei gewoͤhn⸗ 
licher Behandlungdart die Heilung der Schoos beu⸗ 
Tem, welche gleichfam - den Uebergang von dem Schan⸗ 
ker zur allgemeinen Luſtſeuche bilden und haͤufig nach 
Vertreibung ober wenigftend Reizung der erſteren durch 
| manche ſcharfe und aͤtzende Mittel entfichen, welche 

‚öfters von ben Kranken‘ fetbft angewandt werben ; s befons 
ders unter den niebern Volksklaſſen. Da fie demnach 
eine weitere Ausbildung der venerifchen Symptome amzeis 
gen, hält man ſchon deshalb ihre Heilung fuͤteſchwieriger. 
Mit der innern Anwendung bed Queckfilbers begnuͤgt man 
fi faft nie, ſondern nimmt gewöhnlich noch ‘die örtliche 
Einräbüng ber Quedfilberfalbe zu Hülfe, "um deſto mehr auf 
diefe Druͤſengeſchwuͤlſte einzuwirken und ihre Bertheilung 
um-fo eher zu erzielen, obgleich Einige auch den Rath ges 
ben, fie lieber in Eiterung zu ſetzen und fo deſto eher die 
Ausbreitung der Luſtſeuche zu verhindern. Gelingt die 
Zertheilung nicht, ſo ſucht man durch vielerlei aufge⸗ 
legte erweichende Mittel die Eroͤffnung zu befoͤrdern und 
wendet nach dieſer gewoͤhnlich noch mehre aͤußere Mittel 
an, theils Merkurialpraͤparake, ktheils andere. Dabei | 
und bei dem inneren Merkurialgebrauch erfolgt ihre Hei⸗ 
lung doch oͤfters ſehr langſam einer a ern und 
| beſchwerlichen Eiterung. 

Viel leichter and ſchneller heilen Bi Schoosbeulen bei ber 
angegebenen, blos innern Behandlung, welche nicht von der’ 


4 


— LE — | 
der Schanker abweicht. A Fragr,rvd iR Berkhkkhing 
oder das Herbeifuͤhren dev Eiterung vorzuzlehen steh, ffaͤllt 
BE Veen: Vehendlung eig, Dier Bertheihtug wisd von 
ſelbſt erfolgen/ wenn :die Eitenomz noch nichdreingetraten 


{I if. vieſe aber: ſchon ſtarbrunddie Deffneng etfoigt, fo 


wird⸗ doch ein gutes: Eiter abge ſondert und /diegeilrig geht 
weit [hacker · vorwaͤris, als. bei:dem gewoͤhnlichen zuſam⸗ 
mengefetzten Berfahren.. Acußerlich geſchieht dabei wieder 
nichts, als duß man bie Deffnung rein halten und fie mit 
Leinwandfafertz/ in laue Much getaucht, belegen aßt Da⸗ 
dit. verliewt fir; bald die utzieadung mobi ſchmergzbalte 


Empfirdichteit; die Hoͤhlung wirh allmuͤhligreinen und bie 


Wundrtaͤnber ſchlleßen: ah. Die Deffnungi: der thnos⸗ 
beulen Abevtate: man der · Natueʒ ſio Bürchshik Muafl zu 
bewirken ſt quch: uͤberdies? himätkig,; da diit Baforchtung 
Einiger, dad GR koͤnne first Übrigen Koͤrhen? unter⸗ 


deſſen mittheilen, nichtig iſt, inbem Bias allgemeine Anſtel⸗ 


kung dorangiag. Deffnan ſich Die-Bubanen; bei. vnſerer 
Behandlung mit ganz Heinen and ſeltenen Gaben Merlur 
von felb un. bleiben frei.von:jeber Wißeen Bahandlung, 
ſo heilen: ſie wie eime gutartige Wunde und vernarhen fehr - 
aut, ſo daß faſt jede Spur verſchwindet, was nicht fa 
leicht geſchieht, wenn ſie aͤußerlich mit vielerlei Mitteln be⸗ 
unruhigt werden, da man bisher hier, wie bei andern Faͤl⸗ 
Ten, immer zu viel thun wollte. Sind dieſe Paılen vor 
. Beginn‘ der imern Behandfung. fchan geöffnet: und viels 
leicht durch) verſchiedene, vom Kranken ferbft gebrauchte 
äußere Mittel. in kinem ſchlechten Zuſtande, mehr fchwarz, 
ſchlecht eiternd, fo iſt daſſelbe innere Verfahren gleichfalls 
hiareichend, nur geht die Heilung und Vernarbung aus 


P 
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natänfiipen Gehnben. ewas — ſich * 
auch eher :Beihen zuruck. ee . 
BAind zugleich —* — b oa 
biefe zugleich mit den Schoosdenlen in „Heilung Eher, Doch 
pflegen fie fi) erſt dann voͤllg ‚zu: verlieren, wenn Sie 
Bubonen ganz geheilt find, felkfkwenn ſie ſchon vorher ein 
vecht gutes und reines Anfehen hatten. Dies: ein: netter 
Beweis der Wichtigkeit. ihres Disfeyus und daß ſie nicht eher 


weichen, als bis bie inmere Drautkheit voͤllig getilgt iſt. 


Dh, besbachtete, daß "währenb dee: Heilung Der xiternden 
— fehr reine 
—— nach ulm —— der Bade aber 
an einem Rage bes auf jede pre plaͤtzuch vevſchwanden. 
Ber erbenut hitr in Ästen nicht‘. das untruͤgitctie eichen 
der gänzlich. getilgten Anſtecung. und mer weile. Wohl 
burdy- unberufene äußere Meiträibimg: Berfelben: {Ik biefet 
:  Reitflems-bevanben? — Daß bei. fo gründlicher,- radika⸗ 
len Heilung. der Leiflenbeuien die Gefahr. nineh nfusiruche 
der Luſtſeuche verſchwunden fei,.- wenn befonders bie zu⸗ 
gleich noch. vorhandenen Schanker verſchwinden,bedarf 
wohl faum:tinet Erwaͤhnung; mur vᷣrauchen Die Mubonen 
in der Regel mehr Zeit zum Heilen, als dieſe. 
Weilche Vorzüge dieſe Behandlung der peneriſchen Ges 
ſchwuͤre vor der gewöhnlichen, habe, wird jedem Unnartheüi⸗ 
fhen einleuchten. So ſchnell, fo: ficher, fo ohne alle = 
ſchwerde für den Kranken wirb bei großen Gaben, , 
unpaſſenden Praͤparaten, bei zugleich angewandten — 
Mitteln das Diel nicht erreicht. Alle uͤhle Folgen einer 
Merkurialkur, vor welcher bisher bie Kranken ſich oft mehr 
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fünipteten,: als wor der Krantheit feift, falı-hier weg; 
die Behandlung ;ift. fo gelind und unbefchwerlich, wie jede 
andere homodopathiſche. Daß die Heilung durch dieſe kleine 
Gaben bewerkſtelligt worden fei, deshalb kann kein Zweifel 
obwalten, da ſich dieſelbe von keinen andern Cinfluſſen abs 
leiten laͤßt. Zwar hat man in neuern Zeiten behaupten 


wollen, (beſonders einige engliſche Aerzte) die Syphilis heilie 


auch duxch eigene ‚Kraft ber Natur. Indeſſen beruht dies 
wahrſcheinlich auf Taͤuſchung und widerſpricht allen bishe⸗ 
rigen Erfahrungen, welche durch zahlreiche Beiſpiele unwi⸗ 
derleglich erwieſen haben, daß bie einmal gehaftete veneri⸗ 
ſche Anſteckung durch die Naturkräfte nicht beſeitigt werde, 
ſondern ohne Behanblung im Körper ſtets fortwaͤhre. 
Noch weniger wuͤrde ſich annehmen laſſen, daß mehre gluͤd⸗ 
lich und ſchnell geheilte Faͤlle gerade ſaͤmmtlich durch die 
Natur befeitigt wären *). Doc muß ich hierbei noch erin⸗ 
nern, wie ſeht es erforderlich fei, bei ſolchen Behandlungen 





- ‚9 Um auch bieräber ſich ſogar noch zu überzeugen und auch die⸗ 
ſem möglichen Einwurfe zu begegnen, ließ man Im Gars 
niſonlazareth zu Berlin einen Spphilitifhen eine Zeit ohne 
Querfilber und gab ihm dann dies, wo man die Wirkung 
druatlich ſah; auch wurde ber Verſuch gemacht, unter 
drei ziemkllch zu gleicher Zeit und in gleicher Stärke mit - 
Schanfer Angefteten, dem erſten das anflöslihe Queckſilber 
In dieſen Eleinen Gaben, dem zweiten Calomel nach ges 
wöhnliger Methode und dem dritten gar keine Wrznei 
zu geben; bieranf wurde der erſte Kranke weit ſchneller 
und leichter hergeftelt, al& ber zweite, während der dritte 
fih gar nicht beſſerte. Auch verlicherte mir ein Arzt, er 
babe in ſeiner Privatpraxis bei zwei zugleich angeſteckten 
Kranken, wo er einen nach gewoͤhnlicher Art, den zweiten 

nach der angegebenen behandelt, die Vorzuͤge des letztern 
Verfahrens dentlich geſehen. 
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aufeineganz Achte Bereitunig des aufiösticenDuedfüers;ne 
ches Die volllommene Schwärze haben muß, und bann auf eine 
mit größter Genauigkeit veranflaltete Verreibung beffelben 
mit Milchzuder zu fehen. Iſt beides nicht mit der erforder: 
Aichen Sorgfalt bereitet, fo Tann man des Erfolgs nicht 
‚gewiß feyn und leicht zu falfchen Refultaten kommen. 
Noch if übrig, - -über das Verfahren i in Der wirklich 


ausgebrochenen Ruftfenche etwas zu .fagen. _ 


Nur in fehr feltenen, glüdlichen Fällen erfcheineh Die 
Sthanker nach Vertreibung durch unpaflende Mittel wieder 


und machen fo die Heilung ſicher und leicht; gewöhnlich zei⸗ 


gen ſich ſtatt ihrer, außer ben Leiſtenbeulen, andere For⸗ 


men als Zeichen ber innern Krankheit, veneriſche Geſchwüre 
in der Mundhoͤhle und die uͤbrigen bekannten Symptome, 


deren Unbeſtaͤndigkeit und oͤfterer Wechſel bie Heilung ſehr 
erſchwert und uns über ihre Vollendung ſehr ungewiß 


macht. Gewoͤhnlich beſtreitet man biefe Zufaͤlle der allge 
meinen Luſtſeuche durch eine ſtaͤrkere und kraͤftigere Mer⸗ 
kurialkur, wobei man entweder nur bie. Behandlung in 


fſtaͤrkern Gaben kuͤrzere Zeit anhaltend fortſetzt oder auch 
zu ganz andern Methoden des Qusdfilbergebrauchs uͤber⸗ 
geht. «Häufig wählt man dann flatt der fruͤher gebrauch- 


ten fhwächern Präparate nun die heftigern und vertaufcht 
"3. B. das Calomel und dad ſchwarze Queckſilber⸗Oxyd mit 


dem Sublimat unb andern. Hier ſcheint man das Verſehn 
zu begehen, diefe Präparate hinfichtlich Ihrer Wirkung. blos 
in grabueller Verſchiedenheit zw betrachten, da fie doch in 
ihren Aeußerungen vermöge ihrer verfchiebenen Beſtand⸗ 
theile fehr von einander abweichen. War der Krane übris 
gend fchon früher behandelt worden, ſo lag ber Grund feiner 
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MNichtherſtellung überdies nicht an ber zu — ſondern 
‚an unrechter Anwendung bed Queckſilbers, und die oͤftere 
und lange Wiederhohlung deſſelben muß, anſtatt Heilung 
zu bewirken, endlich groͤßen Schaden ſtiften, indem ein 
wahres Queckſilberfierhthum, ein hattnädiges und ſchweres 


Leiden dem Koͤrper eingepflanzt wird, ober, wenn die ve⸗ 


neriſche Anſteckung noch nicht getilgt iſt, ſich mit dieſer zu 
der noch ſchlimmern Krankheitsform, des fogenannten vers 
larvten Syphilis, verbindet. 

Endlich nimmt man gegen bie. ſchwierigſten Formen der 
Syyphilis, welche vielleicht ſchon einer wiederholten Merkurial⸗ 
Fur widerftanden hatten, bie in frühern Zeiten fchon gebräuchs 
Hich gewefenen, jetzt in etwas veränderter Form wieder fehe 
empfohlenen Einreibungen, die fogenammte Inunkzions⸗ ober 
Hungerkur, fruͤher größe Kur'genannt, zur Hülfe, bei wels 
her durch ein ungemein heroifches : Eingreifen in den gans - 
zen Geſundheitszuſtand eine allgemeine Umänderung der 
Arankheit Herbeigefiihrt, man kann wohl fagen, erzwun⸗ 
gen wird. Wie follte wohl auc, ein Tekbfl fehr kräftiger Koͤr⸗ 
perbau, nach einer wlerzehntägigen Vorbereitungskur durch 
einige Purganzen und tägliche warme Baͤder in ˖ einer 
ziemlich warmen Temperatur und bei ſehr magerer Diät 
durch ein uͤber drei Wochen taͤglich fortgeſetztes, ſtar⸗ 
kes Einreiben der grauen Quecfſilberſalbe uͤber eine große 
Koͤrperflaͤche (wobei bisweilen ſelbſt die daſſelbe verrichten⸗ 
den Krankenwaͤrter Speichelfluß bekommen), bei Entzie⸗ 
dung: faſt aller Nahrungsſtoffe und hohem Waͤrmegrade 
des von Queckfilberduuſt fortwaͤhrend angefuͤllten, verſchloſ⸗ 


. Fenen Zimmers, nicht eine mächtige Veraͤnderung erleiden? 


In der That! man kann fich nicht wundern, wenn durch 
2” 


dieſe Revoluzionskur eine auch ſehr feftfigende Krankheit 
verdrängt und der Körper, wenn er die Behandlung aus⸗ 
hält, gleichfam umgewandelt wird. Traurig ift e8, daß 
ein fo angreifendes Verfahren burch fehlerhafte Behand: 
fung der erften Anftedung von Seiten ded Kranken felbfl 
: ober: eines Arzted zuerft veranlaßt und herbeigeführt wird, 
da bei früherer wirklicher Heilung eine fo ſchreckliche 
Kur entbehrlich geworden wäre. Wohl mag man der 
Meinung feyn, daß ed für den Kranken befler fey, duch 
eine fo heftige und unfanfte Behandlung von einem 
fhlimmen Uebel befreit zu werden, als fortwährend 
daran zu leiden. Indeſſen ift hier boch bie Frage, ob 
‘man fo ganz gewiß fey, daß auf biefe Art die Krankheit 
ohne alle üble Nachwehen getilgt fei und ob ed nicht bef 
fere und gelindere Wege: gebe? . Wenigftens gehört bas 
Verfahren, wenn es auch auf fchnellen Erfolg Anfpruch 
machen Fann, nicht zu denen, in welchen bie Arzneikunſt 
ſanfte Hülfe in Menſchenleiden bringt, wenn es gleich 
durch das Beſtreben zu helfen entſtanden iſt. 

Bei homoͤopathiſcher Behandlung der allgemeinen 
Lurftfeuiche iſt ſtets eine Hauptſache, : forgfältig zu pruͤ⸗ 
fen, ob die vorhandenen Erfcheinungen wirklich diefer. an- 
gehören, oder ob fie Folgen eines vorangegangenen flarfen 
und anhaltenden. Queckſilbergebrauchs — Merkurialkrank⸗ 
heit — find, ober endlich, ob fie aus einer Zuſammen⸗ 
fhmelzung der Symptome der Lufkfeuche mit denen des 
Queckfilbers beſtehen — verlarvte venerifche Krankheit —. 
Dieſe Unterſcheidung iſt nicht leicht, beſonders bei der 
Aehnlichkeit ſo vieler Queckſilberſymptome mit den vene⸗ 
riſchen Zufaͤllen; es iſt daher eine genaue Vergleichung 





biefer Erſcheinungen nöthig. Ueberdies giebt bie Erlun⸗ 
bigung Licht, ob. der Kranke fchon früher. viel und lange Queck⸗ 
fülber genommen. Indeſſen darf ber Arzt, im Fall Dies gefches 
ben ift, nicht fogleich das Leiden für Merkurialkrankheit ans 
ſehen, ſondern es ift immer noch genaue Erwaͤgung noͤ⸗ 
chig, welcher Urſache die bisherige Krankheit zuzuſchreiben 
ſei. Es konnnt dabei ſehr darauf an, welche Präparate und 


auf welche Art fie gebraucht worden, ob ſchnell und in 


ſtarden Gaben, ober. langfam und anhaltend, ob ber Koͤr⸗ 
per ‚beftig und. tumultuariſch ergriffen worden ſei, abet 
allmaͤlig, aber innig, ob dad Metal ſtarke und profufe 
Ausleerungen erregt habe oder nicht? Iſt der erffere Fun, 
fo läßt fich cher erwarten, daß der Ueberſchuß feiner Kraft 
ſich entladen.habe und nicht fo leicht aubaltende Wirkungen 
beffelben zuruͤckgeblieben, als wenn ed bei dem Mangek 
biefer Ausſcheidungen, „bei langſamern und anhaltendern 
Gebrquch feine Kraft im Körper mehr entfalten Tonnte. 
Auch ift zu unterfuchen, ab der Kranke vielleicht ſchon 
waͤhrend ber Zeit Mittel genommen, welche die Wirkungen 
des Queckſilbers aufzuheben ober wenigftend zu mindern 
vermochten, befonderö Schwefel und "Schwefelleber. Zers 
use iſt zu erörtern, ob Dad jegige Leiden blos von, einer 
Krankheitspotenz abhänge oder von beiden und alfo kom⸗ 
ꝑliziet „jet, was beſenders leicht gefchieht, wenn die Krank⸗ 
Keit:fricher nicht nur mit. ſtarken, ſondern zugleich zu ihrer 
Heilung untauglicien Präparaten bekämpft wurde. 
Ergiebt fi, daß das Quedfilber Leinen Antheil an 
der gegenwärtigen Krankheit habe, ſondern diefe blos -ves 
nerifch fei, fo tritt die Anwendung bed auflöslichen Queck⸗ 
ſilbers wie früher ein, nur muß dies mit größerer Vora 





a — 


— 2 — 
ficht geſchehen, Indem das Kennzeichen der «Heilung, der 
Schanker fehlt, weil dieſe ſonſt leicht nur ſcheinbar ſeyn 
kann. Daher muß der Kranke längere. Zeit beobachtet 
werden, um ber etwa wieder hersorbrächenden Luſtſen⸗ 
ehe entgegenzumisken. Iſt aber auch die gänzliche TZil⸗ 
gung des venerifchen Giftes nach Vertieihung bes Schan⸗ 
kers ſtets ungewiß, fo geht doch die Homoͤepathir vier 
ſicherer dabei zu Werke, indem die ſo ſchwache Anwen⸗ 
dung des Queckſilbers auch bei laͤngeren Vebrauche Beine 
ablen Volgen befinchten laͤßt unb der Arzt alſo ruhiger 
das vielleicht erneuerte Auftreten der Syphilis laͤngere Beit 
befſtreiten kann. Der ſchlimmſte Fall iſt die Komplikazion 
der vbeneriſchen mit dev Queckſiuberkraukheit; hier iſt die 
Heilung ſehr ſchwierig und es erfordert je nach ben; Um⸗ 
ſtaͤnben verſchiedene homoͤopathiſche Mittel, um Beſſerung 
zu bewirken. Hahnemann nennt Kellerhals, Schier⸗ 
ling, Waldrebe als zuweilen paſſend; außerdem fcheinen 
— Bitterſuͤß, Stephanskoͤrner und Wurzelſumach zuwei⸗ 
len zu entſprechen. — Die Gegenmittel des Queckfilberts 
allein ſind im Aften Bande der R. Arzneimittellehre ans 
gegeben. ‚Gegen Knochenfraß der Gaumen⸗ und Naſenkno⸗ 
Gen iſt Außerdem Blattgold im aten Bd, genannt. und 
leiſtet ſehr treffliche Dienfte, wie auch aus. einer Heilungss 
geſchichte in Diefem Archive, — 2tes Heft des. Item Ban⸗ 
bed ©, 95. — erhellt. Daß bei Komplikazlon der Luſt⸗ 
feuche mit andern chronifchen, missmatifchen Krankheiten, 
namentlich bet Kraͤtze, die letztern zugleich zu beruͤchſichti⸗ 
gen ſind und ihre beſondere kn, erfordern, bebarf 
— keiner FERN - 
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Zum Schluß bemerke ich noch, baß binfchtlich ber bei 
homoͤopathiſcher Behandlung der venerifchen Krankheit zu 
beobachtenden Diät es keinesweges nöthig iſt, die Kranken 
in Betreff der Quantität der Nahrungsmittel fo zu bes 
ſchraͤnken und ihre Kräfte baburch gu ſchwaͤchen, wie dies 
fo häufig zur Bedingung gemacht wurde, Die Homoͤo⸗ 
vꝓathie verlangt, wie in andern Krankheiten, nur eine ganz 
wAunepnräße Diaͤt in igber Hinficht und Vermeidung alles 
ſtoͤrenden Einflüfle, wetbalb der Arzt hier oͤfters ganz be⸗ 
ſonders ſtreng in ſeinen Anordnungen ſein muß. Das 
Naͤhere uͤbergehe ich und beziehe mich auf die in dieſen 
Blaͤttern von Dr. Stapf gegebene Ueberſicht der homoͤo⸗ 
pathiſchen Diesetih, ip-gewährt denn bad homoͤopathiſche 
Heitomefahren auch in biefer Hinficht viele Vortheile vor 
dem bisherigen, | 
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Dr. Gab parj.:: — 
| ‚ansühenbern Atzte und Wunbasste iu Freie" -\ ' 
f — — = — — nn Aa lee deren 
Zu ben merkwärbigften aber auch trausigften Erſcheinum⸗ 
gen in ber Geſchichte ber Medizin gehoͤrt unſtreitig die Auf⸗ 
nahme, weiche die Homdopathie in ber Reihe von Be 
flemen :gefunden bat, die vom Urfprunge ber Medizin an 
bis auf die neueſten Epochen derfelben aufgeſtellt worden 
find. Alle diefe Syſteme wurben, obgleich viele berfels 
ben nichts weniger al6 brauchbar waren, angenommen, 
geprüft, eine Beitlang befolgt, und, wenn man ſich vom 
ihrer Nichtigkeit überzeugt hatte, der Vergeffenheit über: 
geben, db. h. a posteriori verworfen; ber Homöopathie 
aber, welche auf Feine Spekulazionen, auf Feine Hypotig 
fen, fondern auf seine Erfahrung gegründet If}, und tdg- 
lich die uͤberzeugendſten Moben ihres unendlichen Kraft, 
die, ſprechendſten Beweiſe ihres hohen Werthes giebt, laͤßt 
man dieſe Gerechtigkeit nicht wiederfahren, man will fie 
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gar nicht dennen denien, man predigt gegen: fie, halt 5 
jungen ſich bildenden Aerzte von: dem wahren Bere zu 
ihrer Vervolllemmnung ab, und verwirft fie alfa a prior; 
"Wenn kein Menſch gemachte und feſtſtehende Erfah⸗ 

rungen laͤugnen ˖ und ungepruͤft fuͤr nichtig erklaͤren/ dadſ 
fo- ft Dies: allermeiſten beim Arzte der Fall; denn aus 
Erfahrungen: entſpraug ſeine Wiſſenſchaft, aneinauderge⸗ 
rüsten rg Erfahtungen fehten ihn In den Stand 
Schluͤſſe auf das zu mrichen, was er⸗ nach. nicht - oufahren 
hatte, und boten ihm den Grundſtein dar, auf weſchem 
weifeine Sheorten "erbauen konnte; vetwirft ex alſo biefe 
erſte Stuͤtze, ſo muß fein Gebaͤude ſchwankend bleiben /and 
bald zuſamutenfallen! Nds" iſt es’ fa bisher immer mit 
der allopathiſchen Medizin geweſen. "Sind nicht alls die 
erdathten Syſteme gefallen, ſobald ein neues entſtand und 
won ihre Nichuigleit· erkannkeö, und hat ſich ncht rinnurer 
das Hippokractiſche, das: Erfaheungefoſtem am iNangſtei 
erhälten, obglech fo vieles freuidariige hineingetrugen Wirte 
de, weiches: feinen Werth ſchenilerte? VUnd fi aha, - 
muß es gehen, dis die Wahrbektiftags, umbrihtenn@gigen 
ber Gute unbi@öfeiwerbuetagt ao. 
Diefes harmaͤckige gegen: die Werbreitung Besfi@nten 

und Wahren gelichtete Bidevfiteben: haͤngt thelis: von "Ib 
gaͤnzlichen Unbekanntſchaft mit verr neuen -Behre ;- "tb 
"aber auch von ber darcus dervstgehenden falſchen Mei⸗ 
nung abe enden Der Zomoͤopathie auf Furt: 
bedingte · Jerſidrung alles deſſen was⸗ fruͤher fir die Me 
dizin gethan: und in ihr gewitkt worden iſt, hinaus. Dies 

etbltiert · die "alten Theoretiker unb Praktiker fo fehr, weil 
Sie, unbekannt mit den großen Vortheilen der Homoͤopa⸗ 
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te Mate tue she Jandin ihrer eitxenenrtinſichten uub 
bes alten Schlenbrions:fchen, und van der Auerlennung 
Diefae großen Waheheit den Sturz ber Keineren in ber als 
ten Lehre wirklich mibeltenen fuͤrchten. A uf. daher 
das ernſte Beſtreben, der aufrichtige Wunſch allex Freunde 
dee. Homoͤopathie ſeyn, bie damit nicht ·Vertrauten von 
dem Ungrunde ihrer Aafichten zu uͤberzeugen,: amd dieſe 
Lehre In einem Verhoͤltniſſe zu den anderen Methoden 
darzuſtellen, welches keine abfeßrahe, — — — 
Seite bᷣleiben laͤßt.“ 

Dahin gehört nun wohl — — man ihnen 
reige, woie die Homoͤopathie keinesweges der Medizin ihre 
yoiffenfehaftliche Fotm entziehen, noch ‚and das Gute, 
weiches wirklich in derſelben enthalten if. Moſtaßen will, 
fonbern, wie fie ſich vielmehr bemüht, den Sigigen; ficher 
und ſchnell zum Ziele führenden Weg zu zeigen / ben ber 
Art bri Behendiung - der. Srankpeiten geben uf. Die 
Hombepashie greift seforseirmd in bie Thezepie und ma- 
reriæ muedien et, zwei Reheen, in wel, zumal. in bes 
Iran. no am weigfien Wofitiged:ze finden: wear, fie 
thut die Unbefländigleis und "Unbssuchbarkeit. fo: mavcher 
Mchtöffe har, wrlche- nik; der Phpfielsgie med: Nathologie 
fie hie: Therapie gezogen purden, fie will bad Spekulative 
anb der Aberapi⸗ nrekeingen, und eine unfhägbare Si⸗ 
abeisund Untehglichleit: ap ihre Stelle fagen. - Intere · 
fant‘unb: wichtig. finbet: 08 auch der drhapath, Der vor⸗ 
stbeifäfteie, ruhige Brobachter der Ratım, Den Kuanl« 
deitturſachen, der Gnlfieung und Fortbildung einer Af⸗ 
»fohzion. durch ihre verſchiedenen Stufen, uud ihrem Aus⸗ 
gange, ihren Werhaͤltniſſen zum Organismus und zu an⸗ 
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dern —*— anihyufphsen, un: ſo deri Matur An: ibes 
innerſten Ziefen, zus folgen, und es freach ihn; wenn bie 
therapeutifchen : Exfahrumgen mit denen der Nathologie 
übereindommen und fie beflätigen; aber unzweckmaͤßig, ie 
ſchaͤblich amß er es nennen, wenn man wißßiuliche und 
unfiere: Schähffe von det Pathologie auf die Therapie 
macht, wenn man die Nette in. das Joch eineb: Suſtemeq⸗ 
zwaͤngt, und dieſem zu Gunſten Erfahrungen verdreht 
umb wepklagmwet,. weiche old ein —“ are 
betrachtet werben ſollten. 

Wir wollen daher bie pathologie old ein Pen “ 
trachten, in. weicheB alled, was und Phyfiologie sad Ana⸗ 
tomie Paſſendes a.pwiori, bie Therapie aben.a pasterioni 
baubieten, niedergelegt, und gu.rechter Zeit und am veche 
ten Qrte henutzt werben kann. Dagegen fann:biemater 
zin medioa: unmöglich in: der gewohnten Form beſtehen, 
wie ein jeber, der bie reine Arzizeimittellchee wur eints 
Blickes wärbigte, nur eime einzige Erfahrung: in: berfaiben 
machte, gen zugeben wirb. Miöhes war Die zuntenia;naor 
dica eine Gemmiung einziluer, weniger ib umdhren 
Birfungen ber: Ktgneimittel auf den kramkert Drganis⸗ 
mus, ‚und beihalb‘ immer bimftig, ungweichend: and tue 
geriſch; jetzt Toll fie eine weickhaltige Sanmiung aller 
miglicheni Wirkungen und Kruͤfte deri Arzneien auf ben ges 
ſamwde i Drganiömus werben, unb: zugleich. gewiflermaßet 
die Gieimbetil, nicht wur Aller Kraukheiten, fordern aller 
einzelnen: Kiowbheitöfälle abgehtis; : Auf diefe Weife wird 
fie ben : Merzten freilich nicht. mehr: geflatten, von. dem Ns 
gm eines Mittels bei. ber einen Krankheit auf denfelben 

bei einer anderen aͤhnlichen zu ſchließen, fie. wird ihnen an 
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Siath eines oberflaͤchlichen Denntuiß der Arxiekkraͤſte eine 
außerſt genaue und beöhalb freilich ſchwer gu; erwerbende 
zur Pflicht machen, fie wird ihnen aber :asıch anderer 
Seits unendlich ſchnellet und ſicherer huͤlfreich rſcheinen⸗ 
und für-jeden einzelnen Fall das Speziſtlun darbieten. 

Erwaͤgen wir die alloyathifche Therapie genan, jo koͤn⸗ 
nen wit nicht umbin zu. geſtehen, daß ſie hoͤchtt mangels 
haft war, und durch bau To:uufideren, fo ungleichmaͤßigen 
Erfolg ͤhrer Anwendung die, ſogenaunten razionellen Aus 
ſichten nur zu oft zu Schanden macht. Wie vft laͤßt ſie 
nicht Heilungen von Krankheiten durch Mitiet geſchehen, 
welche den gewoͤhulichen Anſichten nach ganz entgegengeſetzte 
Wickungen hervorbringen und is benz genehinen Falle 
Yaltert- ſchaden ſollen, wie: oft läßt. fie die, Auficheen. von 
Reitzbarkait, Kranpf Piethem, Srhmäce, sifrzw. zu 
. Schaden: warden und St cine Reihe von Aihähffen mit 
einem "Biale um, welche das Werk langer enkulagiomen 
Soarariu ie genz  onbenk::ifls Dagegen. in, dir Homodopa⸗ 
ie onß: dieſt einmal: erfahrungsmäßig für. gewiß uud 
‚wehstianelennt hat, das, bleibt Fefl: auf iewaig; und; kann 
derrche üchts iungeflahen „meiden ,,.. unby daher auhrt ;hie 
großemicherheit ber Deilungen, daher baduunbebingte Zu⸗ 
traues, ‚Wweldyed der Arzt ihren Wahrhelten ſchenken bazf, 
VDevnalte erfahrungarkßtge Gas. bei: Kehandlung ber 
Kraufhaiten nach der allopathiſchen Mechadta Tolle .cau- 
sam." iſtein andrer Etein bei Unfloßes,::wielder bie 
Meohrgahl:ber Kerzte vow. ber Pruͤfung und Annahme der 
Hondopathie zurinfphitz:.Diefer Sranbfag.euthält:fetilich 
foviel einfache und. dibgute Wahrheit, Daß, es unmöglich 
ſcheint, ihn ‚fahren zu: laſſen, daß ſich gar. kein vernuͤnfti⸗ 








gever ind zweckmaͤßigerer denken läßt, ;fa' duß eine Mi 
eintraͤchtigung beſſelben von der Gombopathie gatn nicht 


"zu erwarten ſteht; welche gleichwohl von dem "der Sache 


Unkundigen⸗ vermuthet wird, weshalb fie denn lieber, das 
Kind mit dem Babe ausſchuͤtten. Will denn aber : Habs 
nemannd Lehre wirklich auch dieſen zweckmaͤßigen und -oft 
bewährten Grundfatz umſtoßen? Rein, Nenk das wid 
fie nicht; das alles, was das Gepraͤge ber Wahrheit und 
Gruͤndlichkeit wägt, ift ihr Eigenthum und ihr willlem⸗ 
menz3 .aber dinen beſſeren, fiherern, kirzeren: Weg wil 
fie wand zeigen, um zur Hebung der Sranlhaitäsıtfache:uub 
fo zur Heilung der Krankheit zu ‚gelangen, und das Laau 
nur fie einzig und allein. — belgende ſoll dies deutli⸗ 
cher erklaͤren. En 
' Daß bie Krankheit als * Wicknng weichtn mi 
wenn die Urſache derſelben ehtfenat wird, Mingewih., al 

lein fie bei den bymambfhen: Keraukheiten meiſten dob⸗ 
pekter Art, eine aͤußere und eine. innere, welche Ießtere von 
den Lehrbchern der Patholsgie:. Die. achte. genaent wird, 
im Grunde aber die meiftend nicht wahmehnmbare Kunndr 
heit ſelbſt ober die innere Werfimmung.bed Dganißnus 
durch die aͤußere Kraukheitsurſache if, welche Bun Die 
wahrmehmbaren - Krankheitöfumpteie urſaͤchlich erregt. 
Die aͤußere Krankheitsurſache wirkt iu den meiſten Faͤllen 
vorübergehend, und: iſt daher nur felten ein Gegenhand 
der Arztlichen Einwirkung; weif öfter .ift Died: mit der 
nächften oder innern Urſache der Krankheitsſyripteme Dur 
Fall, und wem dieſt von dem paffenden. Yızuehmistel 
getroffen wird, fo. kehrt der Organismus in feinen gefuus 
ben Zuſtand zuruͤck, und die Syuren ſeines; Leidenß ver⸗ 





(öwiabarsöirbusch ein VBunder. Nun iſt es freilich ſchlimmt, 
daß die Lehrbuͤcher der Pathologie bei weitem nicht immer 
die Veraͤnderung, welche ber. ganze Organismus oder eines 
ſeiner Syſteme durch irgend einen Einfluß erlitten hat, 
richtig angeben, noch ſeltner aber fichere Zeichen nachwei⸗ 
ſen, welche uns davon unterrichten koͤnnten. Daraus folgt, 
daß der Arzt nicht immer im Stande iſt, das paſſende 
Heilmittel ‚für die im Organismus vorgegangene Veraͤn⸗ 
derung zu beflimmen, : und mithin erſt burch lange Um⸗ 
ſchweiſe und Verſuche, ober nur vermoͤge ber Huͤlfe ber 
Natar, oder!wohl auch gar nicht zu feinem Iwecke gelangt, 

wovon uns bie Praxis taͤglich Beweiſe liefert. 

. WDir kannten alſo ſchon lange das Ziel, welches wir 
erreichen muͤſſen, um glücklich zu heilen, aber ber wahre uns 

truͤgliche Weg dazu war mis unbefannt, deöhnlb lebten wir 

tm Finſtern, gelangten nur felten und durch Zufall dahin, 

wo wir wuͤnſchten, und Fonnten fehr Hft'die Erfahrung mit 

der Thebrie nicht vereinigen. Die Homeoͤpathie zeigt uns 

aber’ dleſen laͤngſt erſehnten Weg in der. Xuffindung des 

ſpeziſtſchen Heilmittels fir jeden einzelnen Krankheitsfall, 

fie ˖ lehet uns daburch gerade ben Franken Punkt im Koͤr⸗ 

per ercffen, der den Heerddes ganzen Uebels ausmacht, 
uuüd von Ddem bie Heilung unmittelbar ausgeht, wenn die 
Kunft zweckmaͤßige Huͤlfe leiſtet. Meiner Anficht nach if 
hierbei der Burgang im: Organismus falgender. Go wie 
natürliche Krankheitsurſache den Organismus. auf eine ges 
wiffe Art verfliment, und ihn dadurch zue Hervorbringung 
gewiſſet pathologiſcher Bufälle und Symptome biöponirt, 
in welchen ſich gleichfam fein inneres Krankſeyn abfpiegelt, 
fo bringen auch. die kuͤnſtlichen Krankheitsreize, bie Arznei⸗ 


potenzen, eine Ähnliche Beränberung entweder im gangen 
Organismus ober.in feinen einzelnen Theilen hervot, ver⸗ 

“ möge welcher diefer krankhafte Gefühle und Proteße ver⸗ 
| fchiedener Art, die Symptome, erregt. Da. nur bei jeber 
homoͤopathiſchen Heilung dasjenige Arzeneimittel gewaͤhlt 
werden muß, welches den ſchon vorhandenen ganz aͤhnliche 
Symptome hervorbringen kann, ſo wird dieſes auch eine 
der vorhandenen hoͤchſtaͤhnliche Krankheitsurſache oder Ver⸗ 
flimmung des Koͤrpers herbeiführen, ‚deren Folge auch 
ähnliche Symptome find, ed wird mithin die Verſtimmung 
des Drganismus, oder feine innere Krankheitsurſache, 
das Weſen des ganzen pathologiſchen Zuſtandes und fe 
mit deſſen Folgen, die Symptome, heben. 

Iſt dies nun nicht der razionelle, ſichere Weg zur Be 
handlung amd Heilung der Krankheiten? Wer.-feht hier: 
in” etwas -von roher Empirie undſymptomatiſcher Behand» 
ung? Der Hombopath heilt nicht die Symptome ber 
Krankheit, wie viele glauben und biefer Lehre zum Vor⸗ 
wurf machen, nein, er benußt die. Symptome der Krank⸗ 
beit ſowohl als die, welche iym von ben Arzneimitteln 
bekannt find, nur gu einer fichern Diagnofe des ihm .ums 
bekannten und nicht. wahrnehmbaren Weſens der: jebesma⸗ 
ligen Krankheit, und flüßt Darauf die. Wahl feines: Heil 
mitteld. Was jetzt noch nicht moͤglich iſt, wirb uns Menfe 
tig bei weiterer Ausbildung der neuen Lehre, bei: einer--ge> 
nauen Zufammterhaltung ihrer Wirkungen mit den Leb⸗ 
ren und Erfahrungen einer. vernühftigen Pathologie gelin⸗ 
gen, wir werden durch die. Homödathie die Veraͤnderun⸗ 
gen, welche der menfchlihe Körper durch Einwirkungen 
von Krankheitsurſachen erleidet, kennen und einſehen ler⸗ 
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nn, unb und allmaͤhlig dem erſehnten Aele nahen: Und 
wir wollten ſo undankbar, ſo kurzſichtig ſeyn, dieſe herr⸗ 
liche Lehre, die uns ſo große Hoffnungen erblicken laͤßt, 
und uns die innerſten Geheimniſſe der Natur zu eröffnen 
verfpricht, von uns zu floßen, unb.nicht vielmehr alles 
mögliche. zu ihrer täglichen Versolllommaung beitragen ? 
Sie will ja nur reine, lautere Wahrheit, unverfälfht aus 
den Händen ber Natur, und tritt Feiner ſchon beflehenden 
zu nahe, ſondern nimmt fie -mit Freuden in:-bie Kette 
derer auf, welche fie ſelbſt ausgeſprochen hat. 

Beſchraͤnkend, fürchten viele, trete die Homoͤopathie ber 
Allopathie gegenuͤber; nur in manchen Faͤllen, meinen die 
nicht ganz Unterrichteten «fer ſie anwendbar, und ſchließe 
die wichtigſten und hartnaͤckigſten Krankheiten von ihrer 
Huͤlfe gus. Kein Vorwurf trifft dieſe Lehre mit weniger 
Recht, als dieſer, keiner faſt iſt ſo leicht zu widerlegen, 
wenn man die taͤgliche reine Erfahrung zu Huͤlſe nimmt. 
Sobald es gewiß iſt, was auch die allupathiſchen Aerzte 
einſtimmig zugeben, daß die Homoͤopathie fich uͤber das 
Feld ber. dynamiſchen Krankheiten erſtreckt, wenn ihre 
Arzeneian nisht chemiſch, ſondern blos rein dynamiſch wir⸗ 
ken, ſo iſt damit auch ſchon eingeraͤumt, daß ſie ſich auch 
über dig: organiſchen Laden verbreitet und bins, bie mechani⸗ 
hen ausichlieft,, welche ber Chirurgie ER fallen. Da 
Beweis dafür gebe folgendes, 

Jede organifche Krankheit, als eine foldhe, die fih 
durch dem Geficht und Gefühl wahrnehmbare Veraͤn⸗ 
derung ber Subſtanz au erkennen giebt, erfordert zu ihrer 
Bildung eine dynamiſche Veraͤnderung im Organismus 
und namantlich in ber reproduktiven Sphaͤre deſſelben, 








u — 


woraus erſt als Prodult ein organiſches Lelden hervorgeht. 
Die dynamiſche Verſtimmung aber dauert ſo lange fort, 
als die organiſche fich weiter bildet und in ihrem Wachs⸗ 
thum nicht flille ſteht, alſo wohl meiftens zeitlebens, 
Wenn nun die organifche Affekzion als Produkt, als Wire 
ung einer dynanuſchen ſtill flehen ober ganz verſchwinden 
muß, fobald ihre Urſache gehoben ift, fo iftia ganz Mar, daB 
"die Homöopathie fie heilen kann und wird, indem file bie 
dynamiſche Krankheit zum Schweigen bringt. Während 
ihrer Ausbildung inhaͤrirt aber eine organifche Krankheit dem 
leidenden Theile noch nicht fo feft, - Haß fie nicht durch Des 
feitigung ihrer Baktoren zurucgebildet und wirklich geheilt 
werben koͤnnte; daher kann nur in dem Falle, wo bie 
Krankheitsurſache nach und nach: von ſelbſt zu wirken aufs 
gehört hat, ober in einem Produkte erlofchen ift, welches 
mehr ocganiſch⸗ mechaniſcher Natur iſt, wie bei krankhafter 
Knochenbildung, Steinerzgeugung u. ſ. w. bie Frage fein, 
ob die Homöopathie "auch heilend eingreifen koͤnne. Fuͤr 
jest iſt wenigſtens ſo viel gewiß, Daß es auch im ben letz⸗ 
tern Fällen kein beſſeres Palliativ ber bavon abhängigen dy⸗ 
namifchen Leiden geben kann, als bie EEE — 
darbietet. 

Zu ben organiſchen Krankheiten — — — 
manche, welche bisher nicht eigentlich dazu ‚gerechnet wur⸗ 
ben, „bei denen die dynamiſche Seite mit eben fo wahrs 
nehmbären Symptomen hervortritt als bie organifihe, und 
die ber letztern gar überwiegt, Ich erinnere bier nur am 
bie verſchiedenen Schwinbfischten,. ober Veseiterungen wich 
tiger Organe, . an manche. Berbilbungen bee Haut: burch 
Eranthene, wobei die Homöopathie ſich ſo ſehr Be zeigt, 
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und wo doch ein wirklicher Verluſt an Subftanz nicht ge⸗ 


laͤugnet werben kann. 


Wenn nun aber auch die Homoͤopathie wirklich man⸗ 


he Krankheiten noch nicht zu heilen im Stande wäre, fo 


dürfte dies niemand als einen Beweid von Ohnmacht bes 
trachten und beshalb an ihrer audgebreiteten Anwendbar⸗ 
Feit zweifeln, denn, da bei ihr alles von ber moͤglichſt ges 
nauen ‚und umfaffenden Kenntniß aller Kräfte der ge 
fammten Arzneitörper abhängt, ‘fo ift leicht einzufehen, 
daß bei der geringen Anzahl geprüfter Arzneien, welche 
wir bis jet befigen, ed eben Fein Wunder ift, wenn fich 
darinnen manche Krankheiten unvolftändig, manche gar 
nicht finden. Das raubt aber der Homdopathie nichts 
don ihrer Allmacht, deren VBervollftändigung nur von ber 
fortgefegten Prüfung ber Medikamente abhängt. - 
Aber auf die Chirurgie, fagen alle, erſtreckt fich doch bie 
Homdopathie nicht, in dieſer kann fle nicht wirkſam feyn, 


| ba. ihre Krankheiten örtliche, Außerliche find! O ja, diene 


ihnen zur Antwort, fie erſtreckt ſich nicht nur darauf, 


..jondern wird ihr Fünftig eine ganz andere Geftalt geben, 


fie wird den größten Theil der fogenannten thirurgifchen 


- Krankheiten ihr entziehen und der allgemeinen Therapie 


.- einverleiben, fie wird eine Menge gefährlicher und ſchmerz⸗ 


hafter Operagionen und Behandlungen entbehrlich machen 


und ber. Chirurgie nur dad Gebiet manueller Hüte, nur 


‚bie Heilung des rein mechanifch Verletzten überlaffen, 


wozu fie. auch, wie ihr Name zeigt, vom Anfange an, be 
flimmt war, Und das iſt meines Erachtens nicht fchwer 
„ einzufehen. Wenn wir unbefangen und worurtheifäfrei bie 


&hirurgifchen, vermeintlich dußerlichen Kiankheiten, welche 
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nicht von mechaniſchen, bie organiſche Subflanz — 
Einfluͤſſen entſtanden find, unterſuchen, ſo finden wir, 
daß ſie nichts anders ſind, als eines Theils oͤrtliche Pro⸗ 
dukte allgemeiner Krankheiten, ſekundaͤre, organiſche, to⸗ 
piſche Affekzionen, in denen ſich eine im ganzen Organis⸗ 
mus haftende Krankheit abſpiegelt, andern Theils aber 
primaͤre oͤrtliche Leiden, durch oͤrtlich wirkende Einfluͤſſe 
erzeugt. Ferner weiß jeder einigermaßen gebildete Wund⸗ 
arzt, daß auch nach der allopathiſchen Methode viele chi⸗ 
rurgiſche Krankheiten durch innere Mittel ohne gleichzei⸗ 
tige Applikazion aͤußerer geheilt werden koͤnnen, ja daß 
es in mehreren Faͤllen ungleich zweckmaͤßiger iſt, ſie nach 
der genannten Weiſe zu heben, als mit aͤußern Mitteln 
zu behandeln, weil” nicht. felten üble Folgen daraus ent⸗ 
fpringen; wir wiflen, daß bie Natur bisweilen abſichthich 
“eine topifche Krankheit hervorbringt, um einen eblen, zum 
Leben nöthigen Theil Davon zu befreien, und daß hier Die 
einfeitige Heilung des oͤrtlichen Uebeld burchaus nicht zu⸗ 
Jäffig iſt, oft auch gar nicht gelingt, dagegen leicht und 
ohne aͤußere Beihülfe vollbracht wird, wenn das innere 
Leiden gehoben iſt. 

Beobachten wir num ferner auch bie Wirkungsart der 
Arzneimittel auf den gefunden menſchlichen Körper, fo finden 
yoir, daß fie nicht nur immer Krankheiten zu erzeugen im 
Stande find, fondern, wenn fie lange genug ihren Einfluß 
ausuͤben koͤnnen, auch topifch wirken und srtliche Leiden 
an den kleinſten Stellen des Körperd hervorzurufen vers 
mögen. Sie agiren in biefem Ball eben fo ſpezifiſch als 
im entgegengeſetzten, und bringen immer nur an dem be⸗ 
ſtimmten Theile und an der genau — Stelle 
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deffelben die lokale Affekzion hervor, wie ni ein jeber ſelbſt 
leicht uͤberzeugen kann. 

Wenn nun die chirurgiſchen Krenkheiten meiftentbeils dy⸗ 

namiſche, aber lokale ſind, die homoͤopathiſchen Arzneimit⸗ 
tel aber auch aͤhnliche lokale Leiden erzeugen koͤnnen, ſo 
iſt erwieſen, daß dieſelbe auch chirurgiſche Krankheiten dy⸗ 
namiſcher Art heilen koͤnne, wie es denn auch die Erfah⸗ 
rung genugſam bewaͤhrt. Sogar auf die hartnaͤckigſten 
topiſchen Uebel, welche der allopathiſchen Huͤlfe ſtets wi⸗ 
derſtanden, wie z. B. der graue und ſchwarze Staar, Kno⸗ 
chenfraß, gewiſſe Arten von Ueberbeinen ober Knochen, 
auftreibungen, Warzen u. dgl. m. wirken fie bewunderns⸗ 
würdig ſchnell und kraͤftig ein. Wie, viele Leiden werben 
wir alfo künftig unfern Kranken erfparen, wie viel ſchnel⸗ 
Ier fie von den einmal vorhandenen befreien, und ficherer, 
ohne die befländige Furcht einer frühern ober fpätern 
Ruͤckkehr derfelben, heilen koͤnnen, ald bisher! Beſchraͤnken 
wird alfo die Homdopathie die Medizin auf Feinen Fall, 
wohl aber unenblich erweitern das Gebiet ber dynami⸗ 
fhen Heilkunde, dagegen bedeutend verengern das ber 
mechanifchen, gewiß zum großen Gewinn flr die Menſch⸗ 
heit. Ich fehe die Zeit im Geifte, wo bie meiſten chirur⸗ 
gifchen Lehrbiicher nur dem Namen nach gefannt, wo bie 
Menge der oft fürchterlichen Operazionen auf wenige 
vebuzirt, wo bie bis jegt größtentheils unheilbaren Leiden 
biefer Art fanft und fchnell gehoben werden, und wo 
Medizin und Chirurgie, welche bisher immer getrennt ges 
blieben find, Hand in Hand gehen und wirken werden. 

Wollen wir benn Überfehen, welche fchöne, langerſehnte 
Ausſichten und bie Homdopathie in Ruͤckficht ber Vereinis 
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gung der innern Heilkunde und Chirurgie und der Aus⸗ 
bildung eines jeden Arztes darbietet? Macht ſie es nicht 
moͤglich, ſich bei ausharrendem Fleiße und vorurtheilsfreiem, 
ruhig beobachtendem Geiſte zum Arzte im ganzen Umfan⸗ 
ge des Wortes auszubilden, und innere Heilkunde, dyna⸗ 
miſche Chirurgie und Geburtshuͤlfe und Augenheilkunde in 
ſich zu vereinen, und zwar auf eine viel leichtere und ein⸗ 
fachere Art und Weiſe, als es bisher der Fall war? Laͤßt 
fie nicht auf einmahl und auf die natuͤrlichſte Weiſe von 
ber Welt die Scheidewand fallen, welche bisher Chirurgie. 
und innere Medizin eben fo unzwedimäßig und nachthei⸗ 
fig als gezwungen und eigenfinnig von einander fchied, laͤu⸗ 
tert fie nicht unfere Anfichten von fo manchen Krankheiten 
ber einen und ber andern Claſſe auf dem fichern Wege 
ber Erfahrung ımb füllt fie uns nicht die Lüden aus, 
welche wir, gefchlagen mit allopathifcher Blindheit, bis jetzt 
Lafien mußten? Ihre Schuld iſt's nicht, wenn nicht bald 
der Tag anbricht, wo die Medizin nur ein großed Ganzes 
bildet, wo es nur eine Heilmethobe, nur eine Xheorie 
‚giebt, und wo vielfache Anfichten von dem Weſen der 
Krankheiten ihre Heilung nicht mehr flören, und Fein 
Kranker mehr ald Opfer dieſer vielfach verfchiedenen Hy: 
potheſen fällt. 
Ein neuer Punkt, welcher den allopathiſchen Aerzten 
die Homoͤopathie in einem unguͤnſtigen Licht erſcheinen 
ließ, und fie pon der Prüfung derſelben abhielt, war Hab: 
nemanns Ausſpruch: Similia similibus curentur! im Ge⸗ 
genſatze mit dem, alten Contraria contrariis. Die allo- 
pathiſchen Aerzte verſtanden dies falſch, nahmen die⸗ 
ſen Satz in einem andern Sinne als der Urheber, oder 
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wendeten ihn wenigſtens unrichtig an. Wenn man frei⸗ 
ich das Similja similibus an Statt de Contraria con- 
trariis in die allopathifche Therapie einfchieben und in 
Verbindung mit den übrigen Grundſaͤtzen ber alten Lehre 
anwenden wollte, fo würde daraus ein ganz unbrauchba⸗ 
res und unfinniges Gemiſch hervorgehen, welches aller= 
dings den Nachtheil haben wuͤrde, welhen man davon be 
fuͤrchtete. Die ungegruͤndete Anficht nun, als ob Hahne 
mann dies beabfichtige, verbunden mit dem Bewußtſeyn, 
J fie nicht immer nach dem Satz Contraria contrarlis 
‚ bei ihren Heilungen verführen , fondern Öfterer, und wo es 
ſich nur thun ließe, das Talle causam in Anwendung 
braͤchten, ſtimmte die Aerzte ſo ungünftig für bie Homoͤo⸗ 
pathie. 

Das iſt aber Hahnemanns Wille keinesweges. Im 
Gegentheil, ſtreng getrennt ſoll dieſer, ſo wie ſeine uͤbrigen 
Lehrſaͤze daſtehen und ber Allopathie gegenuͤber treten. 
Vereinigung der Grundſaͤtze beider Methoden wäre Ser: 
fiörung des Weſens ber einen wie der andern, und barf 
gar nicht beabfichtigt werden; nur die Mißverfländniffe 
muͤſſen wir zu heben und Licht und Klarheit über alled 
zu verbreiten fuchen. Hätten die Uerzte ſich genauer mit 
ber Homöopathie befannt gemacht, fo würden fie gefurs 
ben haben, daß durch die Befolgung bes Similia simili- 
bus keineswegs eine Krankheit, wie es bei einer.oberfläch 
lichen Anficht fcheint , verfchlimmert, ſondern im Gegenteil 
ſchnell und ficher gehoben wird,. ja, noch mehr, fie wärs 
ben bemerkt haben, daß bei manchen Arzneimitteln eine 

Uebereinſtimmung zwoifchen der bomöopathifchen und allo⸗ 
pathifchen Anwendung Statt findet, woraus ſich fchließen laͤßt, 
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daß das Meſentliche bei heiden nicht verfchieben fey, ſom 


dern. die ganze Abweichung nur in der Mt und Weife, 


‚die Wirkung zu erflären, liege. So hatte an von jeher 
die China gegen Krankheiten, bie entweder in wirklicher 


Schwäche, Mangel an Kräften, befanden ober daraus ents 


fprangen, mit entfchiebenem Nußen gebraucht, und fie des⸗ 
halb als ein flärkendes, Kräfte gebendes Mittel betrach⸗ 
tet, eben fo hatte man biefelbe zur Hebung der Wechfels 
fieber mit dem beften. Erfolge angewendet und daher ein 


febrifugum genannt. Dieſelben Heilwirkungen entfaltet, 


fie auch bei ihrer bomdopathifchen Anwendung, aber, wie 


imd Hahnemann lehrt, nicht, weil fie a priori flärkt und : 


das Fieber verfcheucht, fondern weil fie felbft ganz Ahne 


Jiche Zuftände im Körper hervorzubringen vermag. Unb 


fo verhält fühs mit mehren andern Mitteln. Wir ſehen 


in beiden Fällen ihres Gebrauchs Heilung, aber verſchie⸗ 


dene Erklaͤrungsarten, und daß von dieſen die Hahnemanni⸗ 
ſche die beſte ſey, beweiſt die Erfahrung, denn die Anſicht, 
welche die Allopathie von der Wirkungsart der Medika⸗ 


mente giebt, ſchwankt oft, enthaͤlt Widerſpruͤche in Menge, 


und wird ſehr häufig durch den von dem erwarteten ganz 
verfchiebenen Erfolg ihres Gebrauches wiberlegt, bie Hah⸗ 
nemanniſche Anſicht aber bewaͤhrt fich in alen Fällen einge 
homoͤopathiſch zweckmaͤßigen Arzneibenugggg als richtig, 
Daß ſich nur diefe Uebereinkunft nicht überall findet, 


baß die Homöopathie fehr viele Mittel inganz andern Krank: 


heitöfällen anwenbet, als fonft gefchehen ift, koͤmmt daher, 
daß wir den größten Theil der Arzueiwirkungen gar nicht 
kannten, auch nicht erfuhren,. wenn und nicht der Zufgll 


darauf -leitete, bag wir fie in Grmangelung des oberflen. 
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Naturheilgeſetzes nicht naturgemaͤß anzuwenden verſtanden 
und daß wir Mehrere Arzneiſubſtanzen, welche bie genann⸗ 
te Methode mit dem größten Nutzen gebraucht, gar nicht 
in unfern Offizinen befaßen, weil wir feine Heilkraͤſte im 
ihnen vermutbeten, ferner daher, daß bie Homöopathie 
mit Erfiwirkungen, die Allopathie mit Nach» und Gegen- 
wirkungen heilt, woraus natürlich eine große Verſchiedenheit 
hervorgehen muß. - Vielleicht werden wir Eünftig. bei fer 
nerer Ausbildung der Homoͤopathie noch oft davon über 
zeugt werben, daß fie eben fo wohl als die Allopathie das 
Weſen der Krankheiten hebt, vielleicht werden mir nach 
manche intereffante Punkte ber Uebereinkunft beider Arten 
die Medikamente zu benutzen, entdecken, wenn unfere Pas 
thologie beffer Fuktivirt und wohl auch das Wie mancher 
Arzneiwirkung andgemittelt' feyn wird. 

ber wir würden boch nicht fo viele Kranke feit Jahr⸗ 
hunderten geheilt und dauerhaft geheilt haben, wenn wir fie 
nach einer falſchen Methode behandelt hätten, und die 
Homoͤopathie ber einzig richtige Weg dazu wäre, wenben 
bier die allopathifchen Aerzte ein. Sie pochen gegen Hahne⸗ 
mann auf ihre Erfahrung, welche freilich auch gar nicht 
wegdemonftrist werben kann.  E8 ift freilich nicht zu 
Idugnen, bag wir auch nach ber «alten Heilmethode gar 
viele Kranke auf eine fichere, oft fogar ſchnelle Art berges 
flelt haben, allein wir wollen hören, wie bied zuging. 
- Sn vielen Fällen wiffen wir ganz beflimmt, daß die Als 
pathie Mittel anwendete, welche ihr unbewußt homoͤopa⸗ 
thiſch und nur der uͤbermaͤßigen Gaben wegen mit Erre⸗ 
gung vieler Beſchwerden und langſam wirkten, da aber, wo 
fie in verringerter Gabe. gereicht wurden, oft auch recht 
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ii He, ide fi von der Ghinn; ber Iheletuenhe 


dem Queckſilber, dem Schwefel und andern Medikamen⸗ 
tem leicht erweiſen laͤßt. Wo dies aber nicht der Fall war 
amd dennoch · bie Geſundheit almählig herbeigeführt. wurs 
be, da Leiftete theils die Naturhuͤlfe große Dienfte, theils 


ward aber auch ber Organismus ſo lange genöthigt, eines 


feinem: Tanken und ber Primaͤrwirkung bes: gereichten 
Arzneimittels ' entgegengefehten Zuſtand hervorzubringen 
und ſich darin zu erhalten, bis die Krankheit entweder da⸗ 
durch unterdruͤckt, ober ihrer Natur nach von ſelbſt abge 
laufen war. Natürlich mußte biefe gewaltfame Abnoͤthi⸗ 
gung eines dem vorhandenen: enfgegengefehten: Zuſtandes 
dem Organismus geh empfindlich und oft nachtheilig mer: 


den, wie auch bie nicht felten —— eliopathäfgen | 


Kuren zur Gnüge beweifen. : 

Denn man. fih mit ber Hemdopathie bekannt gemacht 
hat, ſo ſieht man oft mit Verwunderung ein, warum in 
dieſem oder jenem allopathiſch behandelten Falle das an⸗ 
gewandte Mittel nicht half, warum dagegen ein andres 
ſo ungemein gute und ſchnelle Dienſte leiſtete; man er⸗ 


kennt, warum oft ein Mittel gegen einen bloßen Krank: 


heitsnamen ald Spezifikum geprieſen, von vielen an⸗ 
bern Aerzten aber in demſelbealle ganz unwirkſam ge⸗ 


funden wurde; es wird deutlich, wie die Arzneikoͤrper bis⸗ 


weilen verſchiedene; einander entgegengeſetzte Wirkungen 
zeigen konnten, je nachdem fie in größerer oder kleinerer 
Gabe angewandt wurden, wie 3. B. Ipekakuanha Brechen 
erregen und Magenkrampf flilen, wie fie die Katamenien 
befördern und Mutterkrämpfe heben, wie Rhabarber in 
Heiner Gabe. magenſtaͤrkend, Durchfall. beſeitigend wirken, 
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in großen purgiren, wie Mium beifußenb, :-Mihlef ma⸗ 
chend, und / doch auch reizend, dad Gefaͤßſpſiem in befchleu- 
zigte Thaͤtigkeit verfegend. wirken, mie Moſchus reizen, 
ſtaͤrken und doch auch Krämpfe. flillen Tonnfe. Alle biefe 
unerklaͤrbaren Widerſpruͤche beruheten nur darauf, Haß bei den 
Heinen Arzneigaben bie Erfiwirkungen \ berfelben hervor⸗ 
traten, ‚bei großen aber ſogleich dem Organiämus eine Nach⸗ 
wirkung abgezwungen wurde, wenn fie nicht etwa zufaͤllig 
genau bomdopathilch paßten und dann, ahne. Nebenwirkun: 
gen zu erzeugen, ſogleich bie Krankheit heilten, 
| Geblendet und gefangen von ben, Srumdfägen und 
Wirkungen ber allopatdifihen Schule waͤhnen viele, die 
Heinen und einfachen Arzneigahen koͤnnten unmöglich wirk 
fam ſeyn, weil es ihnen au Macht dazu gebreche, und ſie doch 
unmöglich ausrichten könnten, was bie ungeheuren Gaben, 
welche die alte Lehre vorſchreibt, oft nicht. zu bewerkſtelli⸗ 
gen im Stande wären, -Diefe irrigen Anſichten ‚gingen 
lediglich aus den materiellen Begriffen der Aerzte vonder. 
Wirkungskraft der Arzueimittel hervor, deren Kraft blos 
in ihrer Quantität liegen und mit dieſer wachen und fal- 
Im ſollte. Da fie ſahen, daß, wenn Des: Organismus 
. gine Beitlang eine beftimpgte Gabe biefes eher jened Mit⸗ 
tels erhalten hatte, noͤthig wurden, um kuͤnftig 
gleiche Wirkungen zu aͤußern, da fie bei Brech⸗ und Pur⸗ 
gir⸗, Schweiß: und Harntreibenden und andern Mitteln 
mehr, non größern Quantitäten auch groͤßere Effekte ſahen, 
ba fie groͤßtentheils won der Idee auögingen, als werde 
ein Arzneimittel wie ein ‚Nahrungsmittel verdauet und 
gehe in bie allgemeine -Säftemäfle Aber, fo war es kein 
‚Wunder, daß die rein dynamiſche Seite der Arzueimittel 








von ihnentißerfehen und fo fehr zuruͤckgeſetzt wurde. Dazırlank 

noch; daßfie glaubten, Hahnemanns Lehre von ber Kirk 
der kleinen homdopathifehen Gaben gehe bahin; daß fleindte 
fee imponderablen Menge biefelben Effekte bervorbringeh 
foßten, als in ungleich größern Quantitäten, weil fie ſtch 
aus der reinen Arzneimittellehre eines Beſſern nicht beleht 
hatten. Der einfachſte Verſuch an fich ſelbſt mit Tegenb 
einem Arzneikoͤrper mwürbe fie auf das Sicherſte von ber 
Wahrheit des Hahnemamnifchen Satzes überführt haben, 
aber es iſt auch gar nicht ſchwer einzuſehen, daß ein 
Stoff; je mehr er verkleinert, vertheilt, verſtuͤchtigt Mt, 
auch um fo viel Fräftiger und eindringlicher wirken müffe. 
Gehört es nicht unter die erften Grundſaͤtze der Chemit, 
daß ein Körper nur bei hinreichender Verkleinerung und 
Aufloͤſung ſeine geiſtigen Kraͤfte entfalten koͤnne? Und 
wird nicht ein Arzneiſtoff, da, wo er fuͤr die gegebene 
Krankheit ſpezifiſch iſt, ſelbſt in der kleinſten Menge 
heilkraͤftig wirken, indeß im entgegengeſetzten Falle ſelbſt 
größere Gaben wenig. oder nichts, am wenigſten Ge⸗ 
ſundheit bewirken? Und überall das Paffendfte, Spezift⸗ 
ſche zu waͤhlen und anzuwenden, lehrt und ſtrebt ja die 
Homoͤopathie. Die eigene Erfahrung iſt bier die beſte 
Lehrmeiſterin; man überzeuge ſich ſelbſt durq Verſuche 
an Geſunden und Kranken von der Richtigkeit diefts 
Satzes, und glaube nach dem Shaun, wenn das Umge 
Tehtte zu ſchwer wird. 

Bisweilen hört man auch wohl, baß die von Haha 
nemann felbft fo fehr gepriefene Leichtigkeit, mit welcher 
bie Homdopathie zu erlernen fey, dieſer zum Vorwurf 
gemacht und als ungerträglich wit Razlonalität und ME 


re 
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ſenſchaftlichkeit betrachtet. werde. Dirſe Aeußerung ſchmeckt 
aber nur gar zu ſehr nach Unbekanntſchaft mit der geta⸗ 
delten Sache. Man fange nur an, nach mehrjähriger als 
Jopathifcher Praris die Homöopathie zu ergreifen, und man 
wirb bald fehen, wie viele Schwierigkeiten fich entgegens 
flellen und wie viele Zefligfeit dazu gehört, um fich nicht 
irre machen zu laflen. Die im Verhältniffe zu den. allos 
pathiſchen Lehrbuͤchern wenigen Grundſaͤtze des Organon 
find freilich bald begriffen, bald ind Gedaͤchtniß gefaßt, 
aber bie Arznejmittellehre iſt es, welche hier bie meiſten, 
wie in der allopathiſchen Praris bie wenigſten Hinderniſſe 
in den Weg legt. Bei dieſer Methode lernt man fühlen, 
was man früher fafl nur bem Namen nach kannte, daß 
Sndividualifiven die größte, die wichtigfte Kunfl bed Arz⸗ 
tes fey, daß ohne biefe Fein Arzneimittel richtig gewählt 
‚und mit Erfolg gegeben werden könne, und eben biefe 
‚Bertigkeit, das Krankheitsbild mit den bazu paſſenden Arz⸗ 
Neiſymptomen zufammenzuhbalten, 'erforbert fo viel Uebung, 
welche nur in ber. Praris- erworben werben fann, daß eine 
Pathologie und Therapie. ber allopathifchen Schule in weit 
kuͤrzerer Sei zum es gemacht werben 
kann. 

Man glaube aber auch ia nicht, daß ber Homdopath 
ber Pathologie, der Phyfiologie und Diagnoflif gar nicht 
heduͤrfe. Im Gegentheil, nur der, welcher ſich dieſe 
Grundlehren zu eigen gemacht hat und im Stande iſt, die 
beiden jetzt mit einander ſtreitenden Heilmethoden gehoͤrig 
zu vergleichen und gegen einander abzuwaͤgen, kann ein 
gluͤclicher Arzt ſeyn. Wer nicht wirklich Medizin ſtudirt 
hat, den Werth der einzelnen Organe des ‚Körpers, das 
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der einzelnen Krankheiten zu ben letzterat, die 
verſchiedenen Zeitraͤume der Krankheiten, die groͤßere oben 
geringere Gefahr, welche dieſe mit ſich bringen, und ſo 
manche andre hierher gehoͤrige Momente zu wuͤrdigen ge⸗ 
lernt bat, ber wird zwar mit Dreifligkeit and Kranken⸗ 


bette treten, aber nie im Stande feyn, zu beflimmen, ob | 


der Kranke geheilt werben kann ober nicht, und daher 
manchen unerwartet verlieren. Und intereffant: muß es 
doch wohl für einen jeben, ber die Medizin nicht ald bloße 
Brodwiffenfihaft betrachtet, fem, zu wiffen, welche Vers 
änderung des Organismüs eine Krankheit ihm barbietet, 
wie weit fich die Macht feiner Kunſt erſtreckt, hoͤchſt wich⸗ 


tig kann ja auch der Beſitz diefer Kenntniß für: die groͤ⸗ 5 


Bere Ausbildung unferer Anfichten von dem Weſen der 
Krankheiten. werben, welche jett noch fo ſchwankend und 


oft unrichtig find. Hat die Homöopathie nicht fehon-einen 


Anfang mit der Verbefferung ber Pathologie dadurch ges 
macht, daß fie uns vermöge der rein dynamifchen Wirs 
kungsart der Arzneimittel von ber Nichtigkeit ber. Humos 


ralpathologie Überfährt und dagegen bie Eolidarpathologie 


beſtaͤtggt hat? 
Endlich gehoͤrt auch das nicht zu den tleinſten Ver⸗ 
dienſten, welche ſich Hahnemann um die Medizin und noch 


mehr um die Kranken erworben hat, daß er uns zeigte, 


wie noͤthig es ſey, dem eigenen Gefuͤhle des Koͤrpers ei⸗ 
nes Pazienten gehoͤrige Aufmerkſamkeit zu ſchenken und 
die Winke zu benutzen, welche er dem Arzte bisweilen in 
Rüdficht der Wahl eines Arzneimittels gibt. So gut ber 
menſchliche Koͤrper im zoo⸗ magnetifchen Schlafe im Stan 


de iſt, feinen geifligen Untheil zu einer exaltirten Thaͤtig⸗ 
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Bet zu beflimmen, fo Tann aud) in manchen Konſtituzio⸗ 
nen eine jede Krankheit biefen Effekt, wenn auch in einem 
ganz niederen Grabe haben. Der Menſch wird alsdann, ob: 
ne fich deutlich des damit verbimbenen Heilzwedes bewußt 
zu ſeyn, durch ungewöhnliche und fehr ſtarke Neigung 
zu diefem oder jenem Genuſſe gereizt, und beilt fih oft 
dadurch ohne es zu. wollen, wovon ich mehrere Beifpiele 
aus weiner eigenen Erfahrung aufführen koͤnnte. So ent 
gegengeſetzt nun bisweilen die Wünfche eines folchen Kran⸗ 
den den Anftchten feines Arztes ſeyn mögen, fo iſt es 
doch, wenn fie nicht offenbar aus Laune und Eigenfinn 
entſpringen, der Klugheit gemäß, ihnen mit Vorſicht Guuͤ⸗ 
ge zuleiften, da ber Erfolg oft fehr günflig feyn wird. 
Mögen die geehrten Leſer diefer Blätter meinen da⸗ 
rin auögefprochenen Willen anerkennen, und verfichert 
feon, daß Verbreitung des Wahren und Guten ſein Zweck iſt. 








Noch, etwas über die Blutentziehungen *), 
von . | 3 
Dr. W. Groß. 





Erwaͤgt man alles das, was die Allopathie durch das Blut⸗ 
laſſen beabſichtiget, ſo muß man mit Recht uͤber den 
Umfang ſeiner Wirkungsſphaͤre erſtaunen. Hier ſoll es 
das Uebermaß der Blutmaſſe (Pleihora) beſcitigen, dort 
die unnatürliche Wallung derſelben (Orgasmus) mäßigen; 
wo fie ungleich vertheilt iſt, fol e& dad Gleichgewicht wies 
ber herſtellen, wo fie eine ungewöhnliche Cohaͤrenz zeigt 
biefelbe vermindern; ben Blutdrang nach einzelnen Orga⸗ 
nen (Congestip) fol ed ableiten, aktive Blutungen vers 
. hindern ober zum Stehen bringen und jeden abnorm erhoͤh⸗ 
ten ˖ Lebensproceß bi zur Norm herabflinmen u. f. w. u: - 
ſ. w. Faſt in allen akuten und wohl in ben ‚meiften chro⸗ 
nifchen Krankheiten bat man bie Plutentziehungen als 
- VDieſer Gegenſtand iſt fo veih an Stoff zu Betrachtungen 
und fo mwerth ber vielſeitigſten Beleuchtung, daB es nicht 
überfläffig und unwillkommen ſeyn Fann, felbft nach ben, im 
"vorigen Heft des Archivs von Hrn. Dr. Wislizenus gegebes 
‚nen geifte und kenntnißreichen Andeutungen bie vorliegenden- 
weitern — deſſelben zu vernehmen. 
Aunmerk. d. Redact. 


— 4 — 
Hauptmittel ‚ober wenigſtens als kaum entbehelihe Bei⸗ 
huͤlfe zur Heilung angewendet. 

Die Vielnuͤtzigkeit eines Heilmittels u immer auch 
eine große Vielfeitigkelt feiner Wirkung voraus: So hat 
die forgfältige und redliche Prüfung in den Kraͤhenaugen, 
dem Quedfilber, ber Belladonne, Pulfatille u. a. eine uns 
gemän reiche Anzahl von eigenthümlichen Wirkungen ents 
deckt, wodurch fie geſchickt werben, ben verfchtebenartigften 
Leiden des menfchlichen Organismus heilkräftig zu bes 
gegnen. Sollte man nicht dem Blutlaffen — nach den 
vielfachen Anwendungen zu urtheilen, welche die Allopas 
thie davon macht — eine noch vielſeitigere Wirkung zus 
trauen? — Und doch würde man fich gewaltig irren. 
Denn keinesweges vielgeftaltig, vielmehr hoͤchſt einförmig, 
nur gewaltig und eingreifend ift feine Wirkung. Es bes 
rührt alle Sphären bed Organismus und verleht fein Les 
ben unmittelbar, recht in feinen innerflen Ziefen. Wie 
Tann ed auch anders ſeyn? Jede Verſtuͤmmelung eines 
Drganed, fey diefes auch, im Verhaͤltniß zu der übrigen 
" von minderer Bedeutung, beeinträchtiget mehr oder weni⸗ 
ger daB Leben aller ober doch der meiflen organifchen Ges 
Bilde, und ſelbſt die ſchnelle Abfegung (Abmeiffelung) eines 
Fingers kann nicht ohne einige Folgen für das organifche 
Ganze bleiben. Nun werben aber burch die Verminderung 
der Blutmaſſe alle Theile des Organismus zugleich vers 
lebt, da fie die Quelle ifl, welche jedem die zum Fortbe⸗ 
fliehen unentbehrliche Nahrung giebt, — eine Eigenſchaft, 
bie ihren höchften Werth für die ganze thierifche Oekono⸗ 
mie deutlich bezeichnet. Demnach muß das Blutlaſſen in 

der Iehteren eine allgemeine patholsgifäe Beränderung bes 
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wirken. Gin niederer Lebensprogß — Erſchoͤpfung — 
iſt das Erſte, was nothwendig auf die Verringerung der 


normalen Quantität des Blutes erfolgt; alle organifchen 


Gebilde tragen ſie gemeinſchaftlich, nur das Gefaͤßſyſtem 
empfindet fie doppelt, weil ihm nicht allein ein Theil de& 
nährenden Prineipes, fondern auch des natürlichen Reitzes 
fuͤr Die Fortſetzung feiner eigenthuͤmlichen Funkzionen verz 
kuͤmmert wird. Unter dieſen Verhaͤltniſſen kann das Le⸗ 
ben nicht beſtehen und die organiſche Kraft ſtrebt deshalb, 
das Verlorene durch haͤufigere Blutbereitung wieder zu 
erſetzen; weil aber dieſer Erſatz immer nur auf Koſten des 
organiſchen Ganzen geſchieht, ſo werden die ſchaͤdlichen 
Folgen der allgemeinen Beeintraͤchtigung auch dem vorher 
kraͤftigen Organismus eine Zeitlang fuͤhlbar bleiben. — 
Der an ſich ſchwaͤchere oder durch wiederholtes Blutlaſſen 
verletzte wird unter den natuͤrlichen Beſtrebungen, ſeine 
verlorene Integritaͤt wieder zu gewinnen, nicht ſelten 
erliegen. 

Keine Arzneipotenz beeinträchtigt fo unmittelbar und 
auf ein Mal das ganze Leben, als das Blutlaffen; jede 
nimmt in ihrer Wirkung eine eigenthümliche Richtung nach 
dieſer oder jener befonderen organifchen Sphäre und vers 
legt — bei übermäßiger Einwirkung — dann erſt ſekundaͤr 
auch die übrigen; felbft vom Arſenik und der Blaufäure (2) 
läßt ſich nicht eigentlich behaupten, daß fie das ganze Les 
ben unmittelbar vernichten — nur der Blutverluft iſt dazu 
fähig. Diefe große, allgemeine Einwirkung mag auch der 
Srund feyn, warum das Blutlaffen in den meiſten Krank⸗ 
heiten angewendet wirb; denn wenn bie eigentlichen Arz⸗ 
neiſubſtanzen immer nur. theilweife und oft Er Vers 

— II. Bd. 3. Heft. 
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änderungen in dem gefunden und kranken Befinden bed 
Organismus veranlaffen, fo hat dagegen bad Vlutlaſſen 
eine plögliche und durchgängige Umflimmung zur Holge 
Nun fragt ſichs nur, ob dieſe fehnelle allgemeine Umſtim⸗ 
mung auch bie vorhandenen Heilabfichten ſtets reell zu ers 
füllen geeignet fey — und gewiß follte man dies um fo 
eher vermuthen, da die Häufigkeit des Blutiaſſens fehr 
natürlich zu dem Schluffe führt, daß die Rachtheile feiner 
heftigen Einwirkung bei weiten — — Vortheile 


uͤberwogen werben_am in Krankheiten 
durch kein andexc N Dem iſt aber 
in ber — n = \ sang dies 





Blut zu befeitigen. "Bi ei diefes Zuſtandes ift, fo 
allgemein man fie anerfannt, dennoch. fehr problematifch. 
Allerdings iſt das quantitative Verhältniß der Blutmaſſe zur 
ben gefammten übrigen organifchen Theilen in verfchiebes 
nen Individuen vielfäch abweichend und eines zeichnet fich 
durch einen blutreichern Körper aus, während ein anderes 
bagegen als blutarm erfcheint: deſſen ungeachtet kann man 
immer noch nicht behaupten, daß jenes abfolut mit Blut 
maffe überfüllt fey. Ein fo bedeutendes Mißverhaͤltniß 
zwifchen ben flüfigen und feften Theilen müßte ganz ge 
wiß in auffallenderen, gefahrbrohenderen Erfcheinungen ſich 
Fund thım, als wir bei fogenannter Vollbluͤtigkeit wahrzus 
nehmen pflegen, mit ber wir gwar ein Vorherrſchen bes 
Gefaͤßſyſtemes in einzelnen Organismen bezeichnen, das 
aber immer noch als innerhalb ber: Gränze der Geſund⸗ 
beit bleibend gedacht werben Tann — vie denn überhaupt 








in den unenblich verfchiebenen. Organifationen (die ſich alle, 
ba ibn eine abfolute unerreichbar ift, einer relativen 
Harmonie ihrer Kräfte erfreuen) ein Uebergewicht bald 
biefer, bald jener Sphäre angetroffen unb eben dadurch 
Die Verfchiedenheit der Temperamente mit begründet wird. 
Wenn nun in einem gefunden Organismus irgend eine 
Sphäre präbominirt, fo wird biefe, fobald er erkrankt, 

natuͤrlich ebenfalls eine Hauptrolle fielen und der Kranke 
heit ihren Character aufbrliden; auf gleiche Weiſe wird 
demnach das, in gefunden Individuen praͤdominirende, 
Gefaͤßſyſtem auch in Krankheiten und ſelbſt ſchon bei einer 
geringfuͤgigen (duffern ober innern) pathogenetiſchen Ein⸗ 
wirkung zu lebhafterer Reaction ſich erheben und dem ſich 
ausbildenden Leiden ſeine eigenthuͤmliche Richtung beſtimmen. 
So kann z. B. ſchon eine koͤrperliche Anſtrengung, eine 
geringfügige Gemuͤthsbewegung in ſolchen Subjecten das 
Blut in Wallung und Unruhe bringen. Aber wir wollen 
es unentſchieden laſſen, ob eine wahre Plethora exiſtiren 
koͤnne, oder nicht, ja wir wollen ſogar ihre Exiſtenz un⸗ 
bedingt zugeben und annehmen, daß bisweilen abnormer 
Weiſe die Maſſe Blutes bis zu einem gefahrdrohenden 
Grade wirklich permehrt werde: ſo fragt ſich's, iſt die 
Aderlaß gegen ˖dieſen (krankhaften) Zuſtand ſpezifiſch? — 
Das iſt ſehr zu bezweifeln. Die allopathiſche Heilkunſt, 
welche ſich ruͤhmt, die Krankheiten dadurch radikal zu hei⸗ 
len, daß ſie ihre naͤchſte Urſache ausforſcht und dann ver⸗ 
nichtet, begeht eine auffallende Inkonſequenz, wenn ſie, 
An der Abſicht, die krankhaften Erſcheinungen der Plethora 
zu heben, das Volumen des Blutes verringert. Varum 
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fegt fie denn hier, ganz wider ihre Grundſaͤtze, fo viel 
Gewicht auf Zufälle, welche nach ihrer eigenen Anficht nur 
Symptome eined Symptomes (ber Plethora) und folglich 
feiner Beachtung werth find?! — Warum erforfht und 
hebt fie nicht Die nächfte Urfache der Plethora, die ja nicht 
durch fich felbft entftehen kann, fonbern nothwendig einen 
eigenthümlichfranthaften Zufland, durch welchen eine uͤber⸗ 
mäßige Blutbereitung bedingt und wirflih wird, zum 
Stunde haben muß? Würde man wohl die, nach einem 
eingedrungenen Splitter in den muskuloͤſen Theilen ent: 
flandene langwierige und profuſe Eiterung und die, Davon 
abhängige, fchmerzhafte Empfindlichkeit bed leidenden Glie⸗ 
des dadurch ſchnell und radifal zu heben meinen, daß man 
das Eiter aus der Wunde drüdte, und nicht vielmehr durch 
Auffuchung und Ausziehung des Splitters? — Oder hätte 
‚vielleicht die Allopathie in diefem Falle fich ed darum er⸗ 
laubt, eine Ausnahme von der Regel zu machen, weil fie 
durch Erfahrung gefunden, daß, ihrem Theorie zuwider, 
das Blutlaffen hier, radikal heilend, von fpezififchem Erfol⸗ 
ge fey? Dann hätte fie fih in ber That geirrt und wäre 
ihren Anfichten ohne Noth untreu geworden. Denn ber 
Nuten des Blutlaffens in (wahrer oder eingebilbeter) Voll: 
bluͤtigkeit ift rein palliatid und momentan, nie von Dauer ; 
bie. eigentliche Urfache der übermäßigen Blutbereitung — 
ein eigengearteter pathologifcher Zufland bed Organismus — 
wird baburch nicht befeitigt, vielmehr, wie nach ben mei⸗ 
ſten Palliativkuren gefchieht, noch: erhöhet; Die Plethora 
koͤmmt nun noch häufiger und heftiger wieder, weshalb man 
denn bei biefen Subjekten Schnepper und Lanzette flet zur 
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Band haben muß- *). Man verführt dabei eben fo. anſch 
tig und ſymptomatiſch, als wenn man einen Waſſerſuͤch⸗ 
tigen durch die Paracentefe zu heilen verfucht. Auch hier 
ift die Wafferanfammlung mehr Nebenfache, nur Symptom 
eines tiefer liegenden Zuſtandes, nach deſſen Hebung das ü 
Waſſer reforbirt und auf natürlichen Wegen aus bem 
Körper geführt wird. Man wird nicht leicht. eine Waſſer⸗ 
fucht duf folche Weife Heilen, am wenigften, wenn fie von 
altem Datum iſtz im Gegentheile — man wird fie harts 
nädiger, gefährlicher machen. Denn je öfter man Durch 
Wafferabzapfen fie palliativ zu befeitigen fucht, deſto 
fchneler und bedeutender fammeln fich auch wieder Feuch⸗ 
tigfeiten an und ber Kranke wird nicht gefund, fondern 
Franfer und unheilbarer. Warum fucht man nun bie 
Vollbluͤtigkeit durch ein. Mittel zu heben, das durchaus 
unfähig dazu ift, je dem Organismus direkt und indi⸗ 
rekt ſchadet — das letztere, indem es fein Uebel in der 
Folge vermehrt, das erftere, indem es ihn, wie fein ans 
deres, erfchöpft? — Kennt man vielleicht den, der Volk 
blütigkeit zum Grunde Legenden, pathologiſchen Zuſtand 





*) So duͤrfen auch diejenigen, welche jährlich regelmäßig mehte 
„ mals zur Ader laffen, ihre gefegliche Zeit nicht übergehen, wenn 
fie nicht alle Folgen der Vohblütigkeit erleiden wollen; eine 
neue Aderlaß heilt fie wieder palliativ — ein, der Urfache 
ihrer- Vollbluͤtigkeit fpezififch entfprechendes, SHellmittel wuͤr⸗ 
be fie radikal heilen. Chen fo unzuläffig ift, aus denfelben 
und no einigen andern, von der Phyfiologie der Graviditdt 
hergenommenen Gründen, in dem, einer übermäßigen Blut: 
bereitung noch am erften aͤhnlich ſehenden, Zuſtande man- 
der Schwangern bie Aderlaf „welche hier von den Aerzten 
als einziges Heilmittel, ohne Beihülfe anderer, angemeffener 
Medikamente wiederholt angemendet zu werden pflegt. 


' 


oder bie „ demſelben fpezififch angemeffenen, Heilmittel, 
ober beide noch nicht! — Anfchauen freili ober auch 


niur ſich deutlich erklaͤren kann man weder jenen, noch bie 


_ angemeffenen Heilkraͤfte biefer errathenz wohl aber nimmt 
man bie eigenthlimlichen Aeußerungen von jenem wahr — 
und dahin gehört jede pathologifhe Veränderung im Bes 
finden des Organismus, ſowohl die fichtbaren Zeichen der 
fogenannten Bollblütigkeit, ald auch, was ber Kranke fonfl 
noch fie Befchwerden führt — und dieſe (die Kräfte der ſpe⸗ 
zifiſchen Heilmittel) lernt man durch ihre Prüfung an Ge 
- Funden kennen. Auf ſolche Weife gelangt man’ zum er⸗ 
wuͤnſchten Biele, wenigftend geht die homoͤopathiſche Heil: 
kunſt diefen untrüiglichen Weg, und nie koͤmmt fie in ben 
Kal, ihr Verfahren bereuen oder auch nur ald unvollkom⸗ 
men betrachten zu müffen. So heilt fle nicht felten burch 
ſehr Fleine Gaben von Roͤſtſchwamm, Quedfilber, Sturm⸗ 
hut u, fi w. — je nachdem die Eigenthuͤmlichkeit des Fal⸗ 
Jes für dieſes oder jenes Mittel vorzuͤglich paßt — alle, 
die fogenannte Vollbluͤtigkeit begleitenden Beſchwerden, 
auch bei Schwangern, folglich die Vollbluͤtigkeit felbſt, 
leicht, ſchnell und dauerhaft. Unbekuͤmmert darum, ob 
‘Die Kranke an einer wahren Plethora oder an Orgasmus 
leide — für beide kann aus den angeführten Gründen, die 
Aderlaß nit bad wahre Heilmittel feyn — nimmt fie 
den Fall ſtets nach allen’ feinen Eigenthümlichkeiten und 
findet’ dann leicht und ficher den vechten Weg zu feiner 
dauerhaften Befeitigung. — 

Richt anders iſt es mit ber ungleichen Vertheis 
Yung der Biutmaffe und ihrem Andrange nad 
einzelnen Drganen(Congestio); burch das Aderlaſſen 








wirb im denjenigen organifchen Teilen, wo bed Blutes 
zu viel ift, eine momentane Erleichterung — gar nicht 
reellen, als bie allgemeine Erleichterung ber Vollbluͤtigkeit 
— entſtehen, während in ben uͤbrigen ein noch fuͤhlbarer 
Blutmangel eintritt, und wenn auch durch bie allgemeine 
Umſtimmung, welche das Blutlaſſen bewirkt, eine gleich. 
wmäßigere Vertheilung der Blutwelle herbeigeführt werben 
foüte, fo ‚Tann fie doch ebenfalls nicht von Dauer feyn, 
ba ja nicht ber patbologifche Zuftand, welch er berungleis 
chen Vertheilung zum Grunde liegt, ſondern biefe ſelbſt — 
fein Symptom — nur palliativ gehoben wird. Auch dies 
fem Zuſtande begegnet bie Homdopathie leicht, ſchnell und 
dauerhaft durch angemefjene Heilmittel, z. B. nicht felten 
durch Srähenangen, Shina u. a. m. \ 

Sp kann ferner das Blutlaflen Feine Art qualitativer Vera 
aͤnderung ber Blutmaſſe (wenn fie wirklich exiſtirt), wie 
3: B. ungewöhnlihde Cohaͤrenz und Zaͤhigkeit — 
Vorherrſchen des Kohlenſtoffes — oder andere Abweichun⸗ 
gen von der Norm dauerhaft heilen, vielmehr nur mo⸗ 
mentan beſeitigen. Die Blutwelle wird durch Verminde⸗ 
zung ihres Volumens auf kurze Zeit an Kruor aͤrmer, 
ſpaͤter aber deſto reicher, da die dynamiſche Urſache eines 
qualitativen Mißverhaͤltniſſes nicht gehoben, ſondern dieſes 
ſelbſt blos yYalligtiv abgeändert wird. Radikal beſeitiget 
wird baffelbe nur durch, feiner Urfache entfprechende, fpes 
zififche Heilmittel, unter andern bisweilen duch Safran, 
bisweilen durch andere angemefjene Deitfloffe, wie bie bos. 
woͤopathiſche Heilkunft ficher auögemittelt hat, 

Ganz daffelbe kann von allen gltinen Blutungen 
behauptet werben, bie nur als weitere Ausbildung aftia 
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vor: Komgeflionen gu betrachten ſiad. Denke man fie 
durch die bloße Berminderung ber Blutmaſſe zu beſeiti⸗ 
gen, fo fliehen dem. Gelingen biefed.-Werfahnend : Diefeiben 
elinde eutgegen, welche die Unftatthaftigkeit deſſelben bei 
den letzteren klar machten; ſucht man aber die: Urſache die⸗ 
fe abnormen Zuſtandes in einer brankhaft erhoͤheten Neitz⸗ 
barkeit: dedjenigen Organes, welches gegeriwärtig:buwch bie 
Songeftion, vorgugäweife beeinträchtiget wird, und meint 
man bdiefelbe antägeniflifch babucch zu heben, daß man an 
einem entfernten Zheile zur Aber laͤßt, und: fo eine kuͤnft⸗ 
liche Kongeſtion in dieſem erregt, welche ſtark genug iſt, 
bie natuͤrliche zu ˖ ſuspendiren, ſo wird man dem Kranken 
ebenfalls beinen reellen Nutzen verſchaffen. Die palltative 
Unterdruͤckung ber natürlichen Kongeſtion (oder Bintung) 
dauert nicht Finger, als die kuͤnſtliche beſteht, und kehrt 
nach dem Aufhoͤren der letzteren nur heftiger zuruͤl. Auch 
hier kann nur die, durch ſpeziſiſche Mittel erzielte Heilung 
des Urleidens · der eigenthuͤmlich pathologiſchen Affek⸗ 
zion des, an Blutandrang leidenden Organes oder des 
ganzen Organismus — von wahrem ˖ Nuten ſeyn. 

Eben ſo iſt auch der Erfolg des Aderlaſſens in allen 
pathologiſchen Zuſtaͤnden, die ſich durch einen (allgemein 
oder parziell) abnorm erhoͤheten Lebensprozeß 
auszeichnen, nur palliativer Art und kann niemals gruͤnd⸗ 
liche Heilung bewirken — es muͤßte denn ſeyn, daß der 
vorhandene Krankheitsfall gerade eine ſehr geringe Bedeu⸗ 
tung und. fo kurze Verlaufszeit hätte, daB er von ber pas 
thogenetifchen Wirfung des Blutlaſſens uͤberdauert wuͤrde, 
wo dann aber der Leibende länger Tünftlich krank feyn 
müßte, ald er es natürkich gemefen- ſeyn koͤnnte. 
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Die putbologiſchen Erſchrinuugen (Enten) Anus 
men ‚nicht allein darth Die pathogenetiſchen ( Nancheit er⸗ 
regenden) VKinfliſſe zu Stande, ſondern der. Drganisnub 
ſadſt twegt zu ihremn⸗ Eneſtehen vbenfaus das Seinige dei 
indem er ver Einwirkung jener eine angemeſſene Reakzion 
entgegenſetztz der : Konflikt beider ergeugt Die Suppe ber 
Symptomen. Bar mun dieſe bad Gepraͤge eines erbbhe⸗ 
ten. Lebensprozeffes au fi. tragen, fo fucht man: den dee 
texen: bunh Vermindereng ber Energie des Drganiäms 
gu einem · natuͤrlichen Grade herabzuſtimmen, und hedient 
ſich, um. dieſe Abficht, vorzuͤglich in akuten Krankheiten, 
wo: fehleumige Hiufe noͤthig iſt, defto ſchneller zu erreichen, 
der Blutentziehungen, durch welche. man .mit einen Male 
den. ganzen Organismus ſeines Wirkungsvermögend zum 
größten Theile beraubt. „Das Fräftige und reichliche 
Blut, das bei den Akzionen der Organe mitwirkt, ſie naͤhrt 
und dadurch ihre Ktaͤfte immer wieder herſtellt, muß 
vermindert werden,“ ſagt Reil*). Man befolgt. auf ſol⸗ 
che Weiſe denſelben EGrundſatz, nach welchem man bei ein⸗ 
gewurzelten (hauptſaͤchlich mit Subſtanzveraͤnderung, abnor⸗ 
men Wucherungsprozeſſen u. ſ. w. verbundenen) Uebeln 
methodiſche Hungerkuren einleitet und dadurch, daß man 
dem Organismus die volle Nahrung vorenthaͤlt, auch dem, 
in ihm wurzelnden, Krankheitsprozeſſe feine Rahrung zu 
entziehen gedenkt. | 

Auf diefe Art giebt man freilich der Szene ſtets eine 
veraͤnderte, keinesweges aber vortheilhaftere Geſtalt. Man 
belaͤſtiget naͤmlich den Organismus mit einer neuen Krank⸗ 





9 S. Fleberlehre 1. Bdo. S. 283. 
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alt — Werminberung feiner Energie, Seſchoͤpfung, bie, je 
nachbem fie dem urfprimglichen Leiden an Stärke - gleich 
Bönmt ober uͤberlegen ifl, den Organismus entweber mo⸗ 
mentan ober anbaltınd. befchäftiget und zum Widerſtande 
anregt. Dem ba berfelbe nah einem feflkegrünbeten 
Naturgefetze nicht von zwei verſchiedenartigen Uebeln zu⸗ 
gleich affizirt werben kann, ſondern das ſchwaͤchere ſtets 
von dem flaͤrkeren ſuspendirt wird, ſo paflegt im letzteren 
Falle die Erſchoͤpfung nach Blutentziehungen, welche das 
urſpruͤngliche Leiden an Stärke überwiegt, fortwährend, 
foNange fie ihrer Natur nach dauert, im Organismus bie 
Oberhand zu behalten; im erfleren Kalle, meun fie ben 
urfprünglichen Leiden nur an Stärke gleich iſt, ſtreiket fie 
gleihfam mit biefem um bie Oberherrfchaft und wir fer 
ben dann bald dieſes, bald jenes, ſtets wechfelnd, in eigen: 
thuͤmlichen Erfcheinungen hervortreten. So lehrt die Er⸗ 
fahrung, daß das Blutlaſſen bis zur Ohnmacht die Pa⸗ 
roxyomen der Waſſerſcheu zwar ſchwaͤcher, vielleicht 
auch ſeltener macht, keinesweges aber im Stande iſt, den 
Kranken zu retten, vielmehr ihn noch fchneller der Aufloͤſung 
entgegenführt, da ed, unfähig, ihn zu beilen, feine 2er 
benöfraft, ‚wenn gleich auf andere Weife, eben ſo fehr er: 
ſchoͤpft, als das urſpruͤngliche Leiden ſelbſt ). Auf gleiche 
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7%) Wenn demnach bie Allopathie den Kranken nad dem wirk⸗ 


lichen Ausbtuche der Hydrophobie gewöhnlich untektbar ver: 
Ioren erklaͤrt, fo beginnt daun gerade erſt die rechte Wir: 
Tungsfpbäre ber Homdopathie. Die ſaͤmwmtlichen Erſcheinun⸗ 
gen, bie ihr der Parorysmus darbietet und welche bei ver: 
fhiedenen Individuen verfchieden geftaltet find‘, und deshalb 
euch verſchiedene Heilmittel verlangen, faßt ſie treulich auf 








\ 


I ; 
Weite Ennen Keämpfe, heftige Schmerzen u. fm 
überhaupt Krankheiten, welche ben Character eined ab⸗ 
norm erhöheten Lebensprozeſſes an .fich tragen (dahin ges 
hören alle unter Spnocha begriffenen pathologiſchen Zu⸗ 
flände *), nie durch Blutentziehungen naturgeſetzlich geheilt 
werben; fie kehren gewöhnlich etwas gemäßigter, hidweilen 





und mählt alsdann die, benfelben am melften als naturge⸗ 
ſetzliches Heilmittel entſprechende, Arzneipotenz zu ihter Be⸗ 
ſeitigung. Die kleinſte Gabe derſelben, nach dem erſten Pa⸗ 
roxysmus gereicht, wird den naͤchſten Anfall, wo nicht ganz 
aufheben, doch fiher ungemein lindern und ablürzen ; ein dritter 
Kann ſchwerlich erfolgen. Wenn bie Belladonne, welche Ä 
wahrſcheinlich faſt öfters noch, als Bilſenkraut und Stechap⸗ FJ 
fel, für die pathologiſchen Aeußerusgen der Hpdrophoble als ' 
ſpezifiſches Heilmittel paßt, bisher nur felten half, öfters | 
ſich unnuͤtz erwies, fo iſt Dies nicht zu verwunbern ; . viel: 
mehr if es ein Wunder, daß fie nicht. ſtets den tädlichen 
Ausgang befchlennigte, und man kann wenigftend annehmen, 
daß fie In den meiften Fällen, wo fle nicht half, offenbar 
ſchadete — einzig durch die Größe der Babe, welde, wenn 
man erwägt, daß die Belladonne bem furchtbar heftigen 
, Uebel durch Aehnulichkeitswirkung — und nur durch dieſe 
kann ſie Waſſerſcheu gründlich heilen, nicht nach hypothetl⸗ 
ſchen Vorausſetzungen — als ſpezlifiſcher Heilſtoff entſprach, 
wahrlich mit Recht ungehener zu nennen if. Vergl. 
Kliniſcher Commentar über die Behandlung 
der Wafferfhen. Cine Dentichrift des Ritter V. 2. 
Brera. Ueberſetzt von 3.2.5. Mater u. ſ. w. Mir Hei⸗ 
lungen ber Waſſerſcheu, mit 3 Drachmen in 4 Stu 
den, 8 Unzen überhaupt Bellabonnenpniver 
für einen Kranfen! Man erftanne! wenn dad Wahr: 
beit iſt, ſo war die Belladonne weit unwirkſamer als unſere 
deutſche und das, ihr freilich groͤßtentheils antidotiſch egt⸗ 
gegenwirkende und ebenfalls in enormen Porzionen beige⸗ 
brauchte, Queckſilber kraͤftiger, old fie; anders iſt's undenkbar. 


*) Bergl, Wells Fieberlehre 4. Bd. Seite 255 u. ff. 
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auch wit der fruͤßeren Heftigkeit suche und alterniren 
Geichſam mit der nach dem Blutlaſſen entiianbenen alle 
gemeinen Erſchoͤpfung, wenn fie diefer bie Wage halten, 
ober: werben von berfeiben ſuspendirt, ſobald fie ihnen au 
Beftigkeit überlegen iſt, und vepeticen daun, wenn fi 
der Drganitmus wieber.in etwes erholt (die Erſchoͤpfung 
überwunden) bat, falls nicht auch indeſſen ibre Verlaufs⸗ 
zeit. ſchon geendigt ift, häufiger und .bebeutender, weil Die 
Lebenskraft nicht meht ſtark genug iſt, en den ehe: 
maligen Widerſtand entgegenzufeken. 

Wenn man indeffen in ben eben genannten Krank 
beitöfällen das Blutlaffen nicht ald ein "unentbebrliches 
Heilmittel, fondern mehr als ein nuͤtzliches Huͤlfsmittel 
zur Vorbereitung und Unterflügung der Kur betrachtet, 
fo hält man ed dagegen für vollkommen unerläßlich, ja 
faft fpezififh in allen Entzündungen. Beil fagt: 
„die Blutausleerungen wirken nicht durd Verminderung 
ker Volibiätigkeit, Die durch eine Aderlaß entfernt wird 
und während ded (Entzuͤndungs⸗) Fiebers nicht wieder 
entfliehen kann, nicht durch die Entlebigung der Gefäße 
nnd eine dadurch veranlaßfe Abfpannung, fondern direkt 
dadurch, daß fie den: Saft ausleeren, ber bei ven Akzio⸗ 
nen der Organe mitwirken muß." *) 

Wenn mon aber..auch die Möglichkeit zugiebt, daß 
Das in Entzündungen hochgereitzte Gefaͤßſyſtem felbft den 
natürlichen Reis bed Blutes nicht mehr verträgt, fon 
dern: dadurch zu noch höherer Thaͤtigkeit angeregt werde, 
fo ift dadurch noch keinesweges die Nothwendigkeit der 





9) G. Fieberlehre 4 ».©. [7 
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Blutentziehungen eriwiefen; vielmehr iſt das Nächrlichie; 
was der Arzt in dieſem Falle thun kann, daß er. die krank 
bafte Reitzbarkeit der Gefäße ditekt durch angemeſſene 
Heilmittel auf den natürlichen. Grad herabzuſtimmen 
ſucht. Dem buch Entzuͤndung ungemein. gereitzten Au⸗ 
ge pflegt man wohl das Licht, welches ihm in dieſem 
Zuſtande als widernatuͤrlicher Reitz verderblich wird, zu 
entziehen, und thut dieß mit dem beſten Erfolge; ganz 
anders iſt es jedoch mit dem Blute, das die geſammte 
thieriſche Defonomie erhält und nicht ohne die weſentlich⸗ 
flen Nachtheile.vergeudet werben kann, wenigftens werden ° 
diefe legteren nicht von den Vortheilen aufgemogen, wenn 
durch das Aderlaffen hier nur eine parzielle Reitzoerminde⸗ 
rung für das Gefaͤßſyſtem beabfichtiget wird. Ueberdieß 
Bann aber ber Nutzen der Blutentzichung in Entzuͤndun⸗ 
gen kaum in der Befeitigung eines nadıtheiligen Reitzes 
begrümdet feyn: denn wäre dieß, fo mäßte eine einzige, . 
Aderlaß die. Akzionen der Gefäße nicht bloß auf einen.nas 
türlicheren Grab berabftimmen, fondern auch auf demfel⸗ 
ben erhalten, da ja jener Reit, ein. Mal durch Vermindes 
rung der Blutmafie befeitiget, eben fo wenig in kurzer Zeit. 
wieberkehten kann, als eine, auf biefelbe Weiſe entfernte, 
Bolblätigfeit. Wir fehen jedoch in den meiflen Fällen 
diefen Zweck nicht durch Eine Aderlaß erreicht; vielmehr 
Tehren die Afzionen der Organe fehr bald nach einiger Ruhe 
zu ber vorigen Heftigkeit zur und gewöhnlich werden 
deßhalb zwey bis drey Aderläffe, oft noch mehrere nöthig. 
‚Demnach müiſſen die Blutentziehungen wohl noch auf eine 
andere. Weiſe wirkſam feyn, wenn ihr Nugen in Entzuͤn⸗ 
‚dungen erklaͤrlich werben fol. Oder meint man vielleicht, 
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eine, durch die Entzündung bewirkte, qualitative Beraͤn⸗ 


derung der Blutmaſſe (die ſich nach dem Aderlaſſen in 
Folge der Krankheit leicht wieder erneuere) bebinge ihre 
widernatürlich reitzende Eigenfchaft? — Wenn eine folche 
Veränderung in vielen Faͤllen wirklich flatt findet, fo Hat 
man einen Grund mehr, bie ganze Krankheit auf direktem 
Wege baldigſt zu befeitigen und nicht die Entfernung ihrer 
Wirkungen zum Biele feiner Bemühungen zu machen. 
Die fogenannte Entzimbungshaut Tann wohl fehwerlich 
eine fichere Indikazion für das Blutlaſſen abgeben. 
Dem erſtlich iſt fie an fich ein ſehr trügliches Merkmal 
der Entzimbung (Hewfon, Pärmentier und De 
yeunx bemerkten, daß bey abgefchlachteten Thieren in dem 
Maße die Gerinnbarkeit bes Blutes und feine Entzuͤn⸗ 
dungshaut flärker wurde, als fie ihr Blut verloren 95 
fobann aber, wenn fie in ber That eine entzündliche (und 
deßhalb reitzende) Befchaffenheit des Blutes anzeigt, bes 
weiſt ihre öftere Wiedererzeugung nach dem Aderlaſſen 
und bie Ruͤckkehr aller übrigen pathologifchen Erfcheinuns 
gen, baß nicht die Verminderung ber Blutmaſſe als folche 
geeignet ſey, die qualitative Abnormität der Iekteren zu 
befeitigen, vielmehr wirb es offenbar, daß fie nur, infos 


- fen fle dem ganzen Organismus umflimmt und zumächft 


namentlich ben eigenthuͤmlichen Zuſtand des Gefaͤßſyſtems 
dahin abändert, daß es weder die bisherige abnorme Bes 
ſchaffenheit des Blutes ferner wiebererzeugen Tann, noch 
für feine Einwirkung biefelbe abnorme Empfänglichkeit 
behält, der Abſicht des Arztes entſpreche. Sonach feheint 





©) ©, Rells gorlehre, 1. 8b. Selt. 309 und 310.) 
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es auch hier. bie, durch das Blutlaſſen bewirkte, allgemeine 
Erſchoͤpfung zu feyn, welche, indem fie den Organismus 
ſtaͤrker affizirt, als das urſpruͤngliche Leiden — die Ent⸗ 
zuͤndung — dieſes theils enantiopathiſch, theils allopathiſch 
unterdruͤkt und ſuspendirt und die Akzionen ber Gefäße 
gewaltfam und vollfommen berabflimmt. — 

Das Blutlaffen wird in allen Entzündungen mit dem 
Charakter der Synocha für das erfle und heilſamſte Mits 
tel angeſehen. — Allein die Erfenntniß des wahren Cha⸗ 
rakters einer Entzündung iſt oft ungemein ſchwer, wie 
bie beften Aerzte aller Zeiten laut bekennen und oft vor» 
gefallene Zäufchungen zur Genüge beweifen. Huxham 
fagt: „ — peripneumonia grassabatur epidemica, in qua 
post alteram (etinterdum quogue post unicam) sangui- 
nisemissionem pulsus et viresaegrotimirum in modum 
prosternehantur; et quae in febris mutabatur speciem. 
nervosae, cum qua magni tremores, tendinum sub- 
sultus, profusisudores, aut diarrhoea atrabiliosa cum 
lingua nigra, comate vel delirio erant coniuncta; 
quamquam in principio pulsus plenus et celeritertre- 
mens, dolor, tussis et oppressio ita urgere videbantur, 
ut sanguinis emissionem quammarxime indicarent‘“*), 
Auf der andern Seite giebt ed wieber Fälle, wo alle krank⸗ 
haften Erfcheinungen für den Charakter des Typhus fpres 
chen und erft nach dent Blutlaffen ch in die Kennzeichen 
ber Synocha umwandeln. So bemerft Keil: „Zuwei⸗ 
Ien iſt große Schwäche, ein Bleiner, blutleerer und inter 
mitticender Puls, große Dyspnde, Angfi, blaffe Geſichts⸗ 





*) V. Joaun. Huxhami Opera physioo-medica, T. Il, p. 166. 
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farbe und aͤtte der Ertremitäten vorhanden und doch die 
Aderlaß dringender, al& bei einem flechenben Schmerze, an⸗ 
gezeigt" *. Wie fol man bier ben wahren Charakter 
ausmitteln? Es Ieuchtet ein, daß die Erwägung des 
Temperamentes, Alters, Geſchlechtes, der Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit, Gewohnheit des Kranken, der blutigen Sputa deſ⸗ 
feiben und der herrſchenden Sonftituzion” immer fehr truͤg⸗ 
liche Austunftämittel feyn werden und Reil ſelbſt giebt 
dieſe Wahrheit zu, wenn er die Beſtimmung nach den 
ebengenannten Zeichen eine „muthmaßliche“ nennt 
und dann den Rath giebt, „in ganz zweifelhaften Fällen 
ai Probeaderläffen feine. Zuflucht zu nehmen und fich auf 
den praftifchen Zaft und auf ein glieckliches Ungefähr zu 
ſtuͤtzen*x*). Mit dem praktiſchen Talte iſt es leider eine 
gar mißliche Sache, wie auch dem erfahrenſten Praktiler nicht 
unbekannt ſeyn kann, und hoͤchſt uͤbel iſt der Ktanke bera⸗ 


then, deſſen Wohl und Wehe von dieſem betruͤglichen Ta⸗ 


lente abhaͤngig gemacht werden muß, welches mit einem 
gluͤcklichen Ungefähr in Parallele ſteht. Ein Heilmittel, 
das in manchen Krankheitöfällen, die, wiewohl ganz für 


daſſelbe geeignet, durch ihre hoͤchſt abweichenden: Erfchei⸗ 


nungen den Arzt zaghaft machen und zu dem Entſchluſſe 
veraulaſſen, des Blutes zu fchonen, wenigſtens negativ — 
in anderen, die bei allen Zeichen fuͤr ſeine Anwendbarkeit 
dennoch dadurch ungemein verſchlimmert, bisweilen toͤdt⸗ 
lich werden, poſitiv ſchadet, deſſen Wirkung ſich nicht 
immer voraus berechnen laͤßt und das deßhalb mitunter 





*) ©. JFoͤrlehre / 2. Bd. Seit. 534. 


— “*), Ebendaſelbſt Seit. 491: 
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an Kranken erſt probiet werden muß, um zu erfahren, 
ob es nuͤtzlich ober verberblich feyn werde — ein foldhes 
Mittel, :fey es auch in taufend andern Faͤllen ſpezifiſch 
huͤlfreich und ohne Gefahr anwendbar, muß man vers 
nünftiger - Weife  wenigfiend als unfige und gefährs 
Lich‘ betrachten. 

Zaſt zu allen Beiten dat man auf das äußere Anſe⸗ 
hen und die Beſchaffenheit des eben aus der Ader gelaſ⸗ 
ferren. Blutes ein großes Gewicht gelegt. Eine rechte 
Entzuͤndungshaut ſollte immer für die Nithwendigkeit des 
Blutlaſſens ſprechen; doch haben wir bereits geſehen, daß 
dieſe ein truͤgliches Merkmal ſey, und aͤltere und neuere 
Aerzte erfuhren daſſelbe. So ſagt Huxham an dem 
bereits angefuͤhrten Orte weiter unten, nachdem er die abs 
norme ‚Befchaffenheit des Blutes in ber von ihm beobach⸗ 
teten Lungenentzuͤndung, welche nach dem Aderlaſſen toͤdt⸗ 
lich ausfiel, wio fie.in den meiſten Individuen ſich zeigte, 
angegeben hat: „Interdum quidem crusta erat crassior 
et tenacior, sed colore pallide rabicundo, baccis corn$ 
vol dilutae zibesiorum rubrorum gelatinae simili, —. 
Quod phaenomenon saepius in verispleuroperipnen- 
monüspbservavi.‘“ Wenn aber die techte Entzuͤndungshaut 
des Blutes wirklich in ben meiſten Faͤllen die Rothwendigkeit 
bed Blutlaſſens, und dagegen ein anderdartiger Zuſtund 
bed Blutes feine Unzulaͤſſigkeit deweiſt, fo if der Kranke 
abermals fehr übel besathen, da man bie Befchaffenheit 
bed Blutes nicht. eher beurtheilen kann, als Bis man Ihn 
zur Ader gelaflen hat. Zwar würden die Folgen eines 
folhen Probirens vielleicht nicht eben erheblich werden, 
wenn die allerfleinfte Quantität an Blutes hin⸗ 

Archiv II. Pd. 3. Heft. 
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reichte, um ſich von dem wahren Stande ber Krankheit 
voͤllig zu uͤberzengen: allein dem iſt keinesweges alſo, wie 
wir unter andern vom Baglivius hoͤren, wenn er ſagt: 
„In pleuritide, peripneumonia et huiusmodi inflam- 
matoriis pulmonum morbis, si in sanguine, æ vena 
secta extracio, non appareat in superficie crusta alba, 
quae necessario apparere debet, pessimum; — si vero 
in altera sangninis missione incipiat apparere, bonum : 
contra siin secunda ne quidem apparebit , abstineto 
statim asanguinis missione, aliter interficies aegrotan- 
tem‘“*), Ich meine, ber Kranke ift ſchon halb getöbtet 
nach diefen Erperimenten. - Es gehört wahrlich eine un⸗ 
gebeure Dreifligfeit dazu, eine zweite Aderlaß zu unternehs 
men, wenn bereit bie erſte eine höchft fehlechte Prognoſe 
giebt, bloß um zu fehen, - ob bie andere vielleicht von 
glüdlicherem Erfolge feyn werbe. Wird nicht der Kranke 
auf ſolche Weife offenbar durch die Kunſt feiner Auflöfung 


. entgegengeführt? — Indem man ſein Vertrauen faft 


hauptfächlih auf die normale Befchaffenheit der Entzuͤn⸗ 
bungshaut fest, läßt man beinahe allen Entzuͤndungs⸗ 
Franken mehr ober: weniger ſtark zur Ader und fchreibt 
ben töbtlichen Ausgang, welcher fehr häufig bey benen; 
deren Blut keine normale Entzundungshaut zeigt, nad 
dem Aderlaſſen beobachtet. wird, einzig biefer Anomalie zu. 
So erzählt und Huxham: „Quamquam in febribus 
pulmonicis, si in sanguine satis tenaxeicrassa.apparet 
crusta, in genere non malum est symptoma; quan- 
do tamen eius tenacitas insignior et color summe hı+ 


2) 5, Baglivii Opera, Lugduni 1740,4t0, Cap. de Pleurit. p. 37- 
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teus aut pallide plumbeusest, periculum subest‘“ und 
ſetzt dann weiterunten hinzu: „Quod aliquotiesinpleuro- 
_peripneumionia vidi, ubi post quartam ant quintam, 
‚sanguinis emissionem tam violenter, utantea, continu- 
abat dolor et parssanguinis globularisitaerat diminuta, 
ut crassamentum vix sextam tolius sanguinis Volumi- 
"nis partem efliceret,tamenfirmitate, quanta carnis fru- 
‚stum, erat praeditum. — Qui casus plerumque sunt 
mortiferi“*), Wenn in denmeiften Fällen diefer Art der Tod 
‚erfolgte, fo ift Dadurch noch. keinesweges ihre Tödtlichkeit an ' 
ſich erwiefen, vielmehr wird nur bie Unzuläffi gkeit des Ader⸗ 
laſſens dadurch in's hellſte Licht geſetzt und die Zuſammen⸗ 
ſtellung aller Umſtaͤnde macht es mehr als wahrſcheinlich, 
daß die Kranken, welche offenbar nicht bloß nach der Aderlaß, 
ſondern durch dieſelbe umkamen, bey der gaͤnzlichen Unter⸗ 
laſſung derſelben und mittelſt der Anwendung eines natur⸗ 
geſetzlich entſprechenderen Heilmittels haͤtten gerettet werden 
koͤnnen. Hier erſcheint das Aderlaſſen nicht allein icher 
und gefährlich, ſondern toͤdtlich. 
Bisweilen kommen auch Faͤlle vor, wo der Kranke 
bey dem entzuͤndlichen Zuſtande eines einzelnen Organes 
zugieich an allgemeiner Schwaͤche und Erſchoͤpfung leidet, 
wie z. B. manche chroniſch entzuͤndliche Leiden der Bruſt 
oder ſtheniſche Entzuͤndungen, die ſich mit aſtheniſchen 
‚Leiden in andern Organen complizirt haben. Was bier 
ber Pazient durch die gewöhnlich Eleinen, aber deſto haus 
‚ figeren, Abderläffe auf der einen Seite — und leider doch 
faſt immer nur momentan und palliativ — gewinnt, das vers 





*) a. a. 9. p. 171 und 172. 
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liert er auf der anderen dauerhaft durch dieſebden, weil 
ſie nur dem erſteren krankhaften Zuſtande antipathiſch oder 
allopathiſch entſprechen, den letzteren weſentlich verſchlim⸗ 
mern. Doch auch das entzuͤndete Organ wird bald die 
Aſthenie der uͤbrigen theilen und wo fruͤher noch etwas von 
der Energie des Organismus fuͤr eine, wiewohl langſame, 
Wiedergeneſung zu erwarten war, wird nun jede Hoffs 
nung fhwinden müflen. In dieſem Sale alfo wird dev 
Arzt, wenn er nichts Beſſeres zu thun weiß, als Blut 
wegzulafien, feinem Kranken unendlich mehr [das 


den, als nügen. 


n 


Wie man die Aberlaß Überhaupt für das vorzüglichfte 
Heilmittel in fhenifchen Entzündungen ausgiebt, fo bes 
hauptet man auch, durch Fein anderes die uͤblen Ausgänge 
derfelben beffer verhüten zu koͤnnen. Allein erftlich pflegt 
nicht jede Entzündung ihren Ausgang in Verbärtung, 
Verwachſung oder Eiterung u. f. w. zu nehmen, da man 


Beiſpiele hat, daß namentlich in hoͤchſt akuten Lungenz 


entzündungen, wo eigentlich fogleich zur Aber gelaffen 
werben foll, wenn man Nugen davon fehen will, bie er= 
fie Blutentziehung- nah dem 7., 9., 11. und 14. Tage 
noch nicht unnüß geweſen ifl*), wo man dann wohl fhlies 
Ben kann, daß die bis dahin nicht eingetretenen, uͤblen 
Entzuͤndungsausgaͤnge vielleicht auch ohne eine Aderlaß 
weggeblieben waͤren; ſodann aber iſt es ja eine bekannte 
Sache und kann von keinem erfahrenen Arzte geleugnet 
werden, daß, ungeachtet des reichlichſten und wiederholten 





2) Vergl. unter andern auch Reils Fieberlehre 2. Bd. Exit. 
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Biutlofen, jene Ausgänge nicht felten dennoch erſchei⸗ 
nen —- wie wollte man auch fonft. diefelben fo häufig in 
der Praxis beobachten, da ja die herrfchende ärztliche 
Schule jedem Entzuͤndungskranken lege artis tuͤchtig zur 
Ader laͤßt! — Endlich aber führt gerade die Aderlaß ei⸗ 
nen eigenthuͤmlichen und zwar den gefaͤhrlichſten Ausgang 
der Entzuͤndung — Brand — am leichteſten herbey; | 
wenigſtens erhaͤlt auf dieſe Weiſe deſſen nicht fo gar fel- 
tenes Entſtehen in robuſten, vollſaftigen und jugendlichen 
Koͤrpern ſeine ungezwungenſte Erklaͤrung. Denn da, wie 
wir bereit ſahen, der Charakter der Sthenie von dem 
der Aſthenie oft ſo ſchwer zu unterſcheiden iſt — da beyde 
bisweilen faſt unmerklich in einander übergehen und ſelbſt 
die ausgebildetſte Synocha durch die erſchoͤpfende Wixkung 
des Blutlaſſens dem Typhus ſichtbar genaͤhert wird: ſo 
leuchtet es ein, wie wenig oft dazu gehören Tann, das 
. rechte Maß des Aderlaſſens zu verfehlen und. durch ben 
kleinſten Schritt über die feine Graͤnzlinie zwifchen dem 
Zuviel und Zuwenig Synocha in Typhus und Lähmung 
zu verwandeln *). Sonach erfheint das Blutlaffen in . 





‚*) Hierher gehört von ben, von Keil dem Walfch nacher⸗ 
zaͤhlten, beyden Fällen beſonders der letztere, wo ein Arzt 
einem, an ſtheniſcher Leberentzündung Frank liegenden Edel: 
manne, nahdem er durch eine Aderlaß Erleichterung erhalten, 
am Abend, weil ihm det Puls nod eine entzündliche Spas 
nung verräth, nochmals eine Ader fhlägt, und, nachdem 
ſchon hierauf merklihe Verſchlimmerung eingetreten if, 
duch eine dritte Blutentziehung den Kranken dem Tode 
nahe bringt, der dann, feinem eigenen Schickſale überlaffen, 

durch reichlichen Genuß des Portweines feine Genefung felbfk 
bewirkt — wider Erwarten. feines Arztes (S. Reils Fieber: 
lehre, 2. Bd, Seite 542). Nur, indem ber, ohne aͤrztliche 
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vielen Fällen als ein unzureichendes, ja, ats ein fehr 
bedenfliches Heilmittel. 

Doch abgefehen von allen zweydeutigen Erfolgen, 
welche das Aderlaffen, wie wir bereits fahen, ohne Bis 
derrede in vielen Faͤllen bat, .abgefehen von der Mißlichkeit, 
bier und da uͤber feine Anwendbarkeit zu entſcheiden — 
1äßt feine Wirkfamkeit feibft in den ganz für daffelbe ges 
eigneten Entzuͤndungen noch unendlich viel zu wänfchen 
übrig. Es befeitiget faſt nie allen — weder in ihrem 
ganzen Umfange, noch für die Dauer — die entzündlichen 
Zufällez „ — dolor — maior vel minor saepius febre 


‚ . Prorsuscessante speciatim post pleuropneumoniam per 


longum temporis spatium continnat,‘ gefteht Durham, *) 
und weiter unten fagter: aliquam sanguinis viscidi, ob- 


struentis,inflammatoril partem detrahere, parum prod- 


est, nisi residuüm eius refrigeretur, diluatur et atte- 


nuetur, ac generatio lentoris inflammatorii maior ni- 


trosis, attenuantibus, refrigerantibus, saponaceis me» 
dicamentis, diluentibus, relaxantibus, emollienti- 
busque potionibus, emulsionibus, cäeterisque aver- 
tatur etc.“ Denn man gleich mit den Mitten, welche 
neben der Aderlaß in Entzündungen nothwendig werben, 
feit Hurhams Zeiten etwas gewechfelt hat, fo find doch 
bie damaligen Anfichten ziemlich diefelben geblieben — man 





Einmiſchung fi ſelbſt überlaffene, Vazlent bier feine durch 
das Aderlaffen faft bis zur Lähmung erfchöpfte Lebenskraft 
— wenn gleich nur palliatio — mittelft des reizenden Wei⸗ 
nes (welcher den fehlenden Blutreiz erfegte) wieder erzegte, 
war es ihm möglich, fein Daſeyn zu erhalten. 


*%.0.9.©. 178 und ©. 180. 
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will noch: heute-'Bie entzündlichen Säfte :verbinnen und 
abkuͤhlen — Earz-i man braucht: eine: Menge von: Re 
benärznein, weil man mit ber Aberlaß allein nicht auds 
reiht. Ein Mittel, das nicht umfaſſend und dauerhaft 
hilft, deſſen Wirkung durch mehrere andere Arzneipotenzen 
unterſtuͤzt werben muß,- darf wenigſtens keinen Ans 
ſpruch auf den Ruhm einer vorzägligen Wirk⸗ 
ſamkeit machen. 

Auch die gelungenſten Heilungen entzuͤndlicher Leiden 
durch Aderlaſſen bieten bedeutende Unvolſkommenheiten bar. 
So kann z. B. keine Pneumonie ohne Auswurf geheilt 
werden*). Indem man bie kritiſche Naturbewegung, de⸗ 
zen Produkt der Iöfende, gut befchaffene Auswurf (sputum 
coctum) iſt, — als bie Bedingung einer beiffamen Krank⸗ 
heirsentſcheidung — zum Ziele feiner Bemühungen mach, 
gewinnt man, wenn’ hoch koͤmmt, Fein anderes Refultat, 
als was die Natur in nicht feltenen- Fällen ohne unfere 
Hülfe felbft zu bewirken im Stande iſt; man läßt bie 
Rrankheit ihren natuͤrlichen Berlauf halten, ohne befien 
Oauer im Mindeften abzufürzen. Dieſe Nachahmung ber 
Satur, deren Selbftheilungen nichts weniger als vollkom⸗ 
nen und muſterhaft find, ifE darum, auch wenn fie ganz 
mh Wunſche gelingt, durchaus verwerflich und mit dem 
Birken einer razionellen Heilkunſt auf Beine Weife in Pa- 
ralele zu ſtellen. Die letztere pflegt jede Entzuͤndung, 





!) Paucae vel nullae 'peripneumoniae vel pleuropneumoniae 
sine libera et copiosa exscreatione bene terminantur; haec 
enim est crisis horum. morborum u etc.‘ bemerdt 
Hutham a. a. O. Seite 180. 
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wenn ihre Huͤlfe nit zu Tange nach dem Beginne berfels 
ben in Anfpruch genommen wirb (und auch durch das 
Blutlaffen Tann mur iu biefem Falle der moͤglichſt beſte 
Ausgang erzielt werben) durch das ihr zunächft naturgeſetz⸗ 
lich entfprechende- Heilmittel ſchnell, vollkommen und bauer 
baft zu beſeitigen, fo, daß der Kranke gewoͤhnlich ſchon den 
dritten ober vierten Tag ſich ziemlich oder völlig geneſen fühltz 
fie loͤſcht ſo mit einem Male die ganze Krankheit aus, ohne 
irgend eine kritiſche Entſcheidung bush Auswurf, Schweiß, 
Urin, Stuhlgang u. ſ. w. abzuwarten oder zu bewirken, 
und beurkundet auf biefe Weiſe unwiderſprechlich bie Vor⸗ 
zigligpkeit ihres Wirkens. War bie. Krankheit ſchon von 
laͤngerer Dauer ımb bie kritiſche Naturbewegung bereits 
vorbereitet und eingeleitet, fo erhält fie wenigſtens dem 
Organismus feine auf jene Heilbeſtrebungen verwendete 
Kraft, indem fie diefefben erleichtert, abkuͤrzt und ihnen bie 
angemeffenfte Richtung giebt, Daß quch in diefem. ‚alle 
Bann die volle Geneſung weit: fehneller, vollfommmener und 
befchwerbelofer erfolgt, als wenn fie ber Natur allein übers 
laſſen geblieben wäre, Ueberhaupt wird der natürliche 
Verlauf ber Entzündungen durch bad Aderlaſſen nicht.nıe 
niemald abgefürzt, ſondern gewöhnlich noch weit hinays 
verlängert; denn das Erflere iſt allenfalls dann möglig, 
wenn auf eine einzige, nicht zu ſtarke Blutentziehung tie 
entzündlichen Symptome ſchweigen — ein dal, der ſth 
nur felten zu ereignen pflegt; Bas Letztere muß nothwu⸗ 
big geſchehen, wenn, wie gewöhnlich, 2, 3 bis õ und mhr 
ſtarke, oft ungeheure Aderläffe nothwendig werben, umbie 
Entzöndung zu mäßigen. Hier muß natürlich die Era 
ſchoͤpfung des ganzen Drganiöuus fehr groß werden and 
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von — Dauer ſeyn. Eyo finden wir ja auch. af die 
meiſten Entzuͤndungskranken, ſelbſt in ber Bluͤthe der Jah⸗ 
re — nachdem fie den Zuſtand ber. Synocha burg dad 
Blutlaffen überopnden haben, — fg ungemein. eustcäftet 
und erſchoͤpft, daB. fie .nicht im: ‚Stande find, fi felbft von 
ihrem Lager. zu erheben; jhr jetziger pathofogifcher. Zufland 
ift bei weitem bedeutender, als der frühere, ſonſt wuͤrde 
ex ja dieſen hei. feiner eigenen Heftigkeit vicht fo ganz 
unterdrückt haben; er iſt umfaſſender und langwieriger 
— ſonſt würde jener ſeine Verlaufszeit nicht ſo ſtill und 
ohne laute Jeußerungen ſeines Daſeyns beendigen; die 
Kranken exleiden ein wochen⸗ und. monatelanges Siech⸗ 
| u und —* ſich nur — davon erholen — man 


2 


9 erh ı wrun man Vak kangwlerie, befämerlie Relonda 
lescenz durch China, welche man unwiſſend als das einzig 
befte Specificum gegen biefe Ark von Schwäde (vergl. R. 
Arzneimittellehre von S. Hahnemann, 3 Thl.) anwen: 
det, abkuͤrzt, und ſo endlich die voͤllige Geneſung wirklich 
hexrbeifuͤhrt, fo. beurkunden doch die Umwege, welche man zu 
diefem Ziele genommen bat, eine hoͤchſt unvollkommene Kurz 
art. Treffend paßt bierhen jene, wiewohl eigentlich in etwas 
anderes Beziehung gemachte : Bemerkung. Sodenhams 
(S. deſſen Opuscula omnia, Genevae 1684. P- 35) „Quam> 
quam haud me latet, aegros, temeraria sanguinis mjssione 
imnlctatos, convenientium cardiacorum usu aliquando ser- 
vari — sed ꝓraestit erat plegam non. infigi, quam sanari.% 
Der homdopat hiſch geheilte ( Entzuͤndungs⸗) — bewegt 
mit Leichtigkeit alle ſeine Glieder, ſobald die ſchmerzlichen 
Empfindungen von Ihm gewichen find; man ſieht, die (akute) 
Krankheit hatte feine Lebenskraft weniger erſchoͤpft und vers 
lest, als unterdrüdt und gefeſſelt. So wird es ihr möglich, 
ohne Verzug ihre rege Thätigkeit wieder fortzufegen, foa 
bald fie "durch ein, der Krankheit fpezififch eutſprechendeg 
. Helmisgel ihrer Feſſeln feel uud ledig geworden iſt. 





ſich umer dieſen Verhattniſſen noch wundern, daß die mei⸗ 
ſten Individuen , welche wihrend biefer mühfamen Rekon⸗ 
valescenz einen Rüdfah- efikiven, eih Opfer deffefben wer⸗ 
den? Novo violenti doloris,' spirandi difficultatis et 
, Suppressae exscreationisih impetu iterumhand: ‚secus, 
ac in novo morbo, miaxima‘vero cum tattione ettem- 
. perantis incipere debemus; \quum omnis rceldua his 
praecipuein casibus sit perieulosa, aegroms quotidie 
magis debilitetur et eo minus ullani sarigufnis insignem 
perferre valeat evacuationem,“ fagt auch Hurbam (p. 
178.). Die Kranken koͤnnen reilich keinen Blutverluſt 
mehr ertragen, da ſie ben vorigen noch nicht uͤberwunden 
haben, und bie Töptlichkeit des Ruͤckfalles liegt ſicher nicht 
in dieſem ſelbſt, vielmehr in den Folgen des Blutlaſſens. 
Auch findet man nicht leicht, daB ber Ruͤckfal in eine 
durch fpezififche Heilmittel fchnell und gefahrlos beſeitigte 
Pneumonie gefaͤhrlicher ſey, als dieſe urſpruͤnglich war — 
nicht ſelten ſogar das Gegnthell..  «- 

Diie topiſchen Blutgusfeerungen Dur Seh 
koͤpfe und beſonders Blutigel ſchwaͤchen nicht ganz fo, all- 
gemein, find alſo auch weniger nachtheilig für ven. Ge⸗ 
fammtorganismus (wiewohl durch die letzteren und’ hin= 
terdrein durch die Nachblutungen, wenn fie einige Zeit 
unterhalten werben, bisweilen‘ doch bie ganze Saͤftemaſſe 
bedeutend vermindert und der Verluſt fchr fuͤhlbar wird); 
inbeffen kann auch. durch dieſe höchft felten gründliche Heiz 
Jung eines Uebeld bewirkt werden, daß fie ebenfalls bald 
antipathiſch, bald allopathiſch einwirken — das Erftere 
naͤmlich, wenn z. B. Blutigel oder Schröpfföpfe nahe an 
ein entzuͤndetes Organ geſetzt werden; das Leptere, wenn 
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man fle fen: von den leidenden Thellen abptigfet;. dort 
ſchwaͤchen fie das entzuͤndete Organ unmittelbar : durch! 
Blutverluft und unterdruͤcken fö-die-Entzimdung pallafioy 
bier leiten fie die Blutmaſſe von ben affizirten organiſchei 
Gebilden ab und zu einem anderen Yin, wirken alfe-äites 
goniſtiſch. In beiden- Fällen iſt ihre Huͤlfe bios momentan 
und nur dann erfolgreich und “bleibend, wenn ihre Wir⸗ 
kengezei die der rain. ONE, — Eee 


2) Bed keinem — wird ſchon aus dieſem Grun⸗ 
de das Syſtem bes Brouffais Eingang finden, das ſich 
durch bie hoͤchſte, auffellendfie Cinfeitigkeit vor allen bisher 
erfchlenenen auszeichnet. Schon in phyſiologiſcher Hinſicht 

tritt ihm ein wichtiger Einwurf entgegen, inſofern es eine 
vorzuͤglich leichte Erregbarkeit des Magens und Darmka⸗ 
nald vorausſetzt. Wenn ndmlih dieſe hohe Rezeptwitaͤt 
Meizbarlkeit) eines einzelnen Organes oder einer organiſchen 
Sphäre bei einzelnen Subjekten leicht anzutreffen feyn mag — 
wie denn ber, nur einer relativen Gefundheit fähige menfch- 
liche Organismus fih überhaupt wohl .nie einer vollfomm 
nen Integrität aller feiner Organe und Kräfte erfreut, fona 
‚ bern an einer befonders Leifen Empfdnglichkeit athologl⸗ 
ſchen Dispoſizion) bald in dieſem, bald in jenem feiner ver⸗ 


ſchiedenen Gebilde leidet —, fo ift es dagegen Thorheit, fia 


bei allen Individuen anzunehmen, eine Idee, die fih mil, 
jenen natürlichen Begriffen von relativer Gefundheit nicht 


vereinbaren kaͤßt. Die Natur hätte dann in der Bildung 


des Menfchen abfichtlich etwas Abnormes, Unvolkommeret 
geliefert. Uebrigens darf man nur noch au die Behauptung 
denken, daß Scharlach, Mafern, Blattern und ſelbſt Luftfeuche 
n. f. w. — die Kleinigkeit abgerechnet, daß dieſe Krankheiten 
von verfchledenen ſpezifiſchen Giften, die ihnen ihre eigens 
thuͤmliche (aber nah Hr. Brouffais ganz umwefentliche) 
Geſtalt geben, erzeugt werden — Ihrem Weſen (gastro - en- 
teritis) nach diefelben feyen und zu ihrer radikalen Heilung 
einerlei Mittel (Blutigel) verlangen, um das ganze S% 
sem keiner Wiberlegung werth zu finden. 


— * 
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deberzeuglen wiz:und num bisher, daß. die Blutentzie⸗ 
hungen für alle die abnormen Zuſtaͤnde, deren Quelle man 
in dem Blute ganz ober wenigſtens theilweiſe ſucht — 3. 
B. ſogenannte Vollbluͤtigkeit, Wallungen, qualitative Ver⸗ 
aͤnderungen des Blutes, aktive Kongeſtionen und wirkliche 
Blutungen — nur eine vgrübergebenbe Hilfe darbieten 
und wirklichen ‚Heilmitteln durchaus nicht an bie Geite zu. 
fegen ſeyen; fanden wir ferner biefelben nicht- geeignet, in 
(nicht entzuͤndlichen) Krankheiten mit dem Charakter eines 
erhöheten Lebensprozeſſes eine mahre Heilung zu vollbringen 
und erfchienen fie und endlich felbft in fihenifchen Entzuͤn⸗ 
dungskrankheiten — angeblich der eigentlichen Sphäre ihres 
Wirkens — theild unficher und gefährlich, weil fich, 
da fie nur dem ſchwer audzumitteluden Charakter ber 
Krankheit entfprechen koͤnnen, ihre Nüslichkeit ober Per: 
DerblichPeit nicht immer vorausbeflimmen läßt und diefen 
Umſtand zu ben verderblichſten Erperimenten verleitet; 
theüüs mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich in Krankheitsfaͤl⸗ 
len mit doppeltem (ſtheniſchem und aſtheniſchem) Charakter; 
theils unzureichend und bedenklich, indem ſie die 
mißlichen Ausgaͤnge der Entzuͤndung oft nicht verhuͤten, 
den gefaͤhrlichſten bisweilen ſelbſt herbeiführen; theils von ſehr 
unvollkommener und einfeitiger Heilwirkung, da 
fie gewöhnlich weber allein, noch fehnell, umfaffend und 
dauerhaft helfen und im beften Falle den natürlichen. 
Krankpeitöverlauf nicht aufzuhalten vermögen; — erfchiea 
nen und die Blutentziehungen aus allen diefen Gründen 
und endlich noch darum, weil fie die Genefung des Kranz 
ten faft immer durch bedeutende Erſchoͤpfung verzögern und 
jeden Ruͤcfall für ihn gefaͤhrlich machen, von ganz zweis 
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deutigem Nutzen: ſo wird es begreiflich, warum der Arzt 


ihren Gebrauch als Heilmittel An den genannten Krankı 
heiten unbedingt verwerflih finden muß*). 
Gewiß hat auch jeder gewiffenhafte Praktiker oft. Ber 


Yegenbeit, fich von der Unzuverläffigfeit der Blutentziehungen | 


zu überzeugen — eben fo gewiß. wuͤrde fie jeber laͤngſt aus 
der Reihe jeiner Heilmittel verbannt haben, wenn-er bis⸗ 
ber etwas Beſſeres an ihrer Stelle zu fegen gewußt hätte, 
Viele freilich bezweifeln ſelbſt die Möglichkeit, fihenifchen 
Entzindungen durch fpezififche Mittel heitkräftig zu begegs 
nen, und fehen deshalb die Blutentziehungen gewifferma= 
fen für ein nothwenbiged Webel in der Medizin anz die 
abnorme, oft ungeheure Erhöhung des Lebensprozeſſes in 


rein entzünblichen Leiden, das Dringende und die Gefähr 
lichkeit aller Zufälle ſcheint ihnen .eben fo gewiß jedes bes 


dächtigere Einwirken von aͤrztlicher Seite auszuſchließen 
und. eine .augenblidlihe Hülfe, wie fie nur Palliativmittel 
gewähren können, zu erheilchen, als ‚der Zuftand eines durch 


‚Erflidung u. ſ. w. Verungluͤckten. Auf ber andern Seite 





*) Man wird wenigſtens ihren Wirkungskreis unendlich eins 
ſchraͤnken müffen und fie nur als nuͤtzliches, ja bisweilen. uns 
entbehrliches Paliativmittel in folgen Fällen beibehalten koͤn⸗ 
nen, wo die Eigenthuͤmlichkeit der Umſtaͤnde die dringendſte 
Huͤlfe erfordert und jeder Verzug den Tod bringen wuͤrde, 

38. in gewiſſen Arten von blutigen Schlagfluͤſſen, einigen 

Odhnmachten, Erſtickungen durch Stranguliren, Einathmen 
irreſpirabler Gasarten u. ſ. w. m. ſ. w. Hier iſt ein Pallia⸗ 
tivmittel unerlaͤßlich, um ſchnell das unterbrochene Spiel der 
Lebensthaͤtigkeiten wieder in Gang zu bringen, den fie als⸗ 
dann aus eigener (nicht verletzter, aux. unterdrüdter) Energie 
normal fortfegen oder ben bie fpdtere Anwendung fpezififcher 
nicht paltiativer) —— wieder ins rechte Gleis bringt. -. 


N 


“ 





, 
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AR die Amzabl der bekanaten ſpeziſeſchen Hellmittel noch fo 
unenblih geringe und, die man etwa beſitzt, find immer 
nur für chroniſche und fo wenig für afute Krankheiten an 
gemeſſen, daß man felbft der Idee nicht abhold if, es 
feyen überhaupt fuͤr bie letzteren Feine fpezififchen Mittel 
möglich. — Allein in beiden Zällen irrt man fih, So 
‚dringende Hülfe auch die rein entzündlichen Leiden biswei⸗ 
‚len erbgifchen mögen, fo find fie doch auf Feine Weife, 
‚oder doch nur in den allerfeltenften Fallen (wo denn zur 
Abwendung offenbarer Zodeögefahr, nicht zur Heilung, 
allerdings eine einzige, Peine Blutentziehung angezeigt 
feyn dürfte) mit dem Zuſtande durch Erflidung u. f. w. 
‚Verunglüdter zu vergleichen, da wir fie ja, ſich felbft über: 
laſſen, nie augenblicklich töbtlich ausfallen ſehen; es bleibt 
‚Demnach immer noch Seit genug für die Einwirkung des 
eigentlichen Heilmitteld.. Wenn aber biäher nur wenige 
fpezififche Medifamente für gewiſſe Krankheiten eriflirten, 
fo Iag.ber Grund diefer . Erfcheinung einzig darin, daß 
man ihre Auffindung ſtets dem Zufalle uͤberlaſſen mußte, 
da man den Weg, fie ſelbſt mit Abficht zu fuchen und zu 
finden, nicht kannte; für chronifche Buflände waren fie dar⸗ 
um faſt ale nur geeignet, weil diefe am öfterfien fich in 
ihren Eigenthümlichkeiten gleich bleiben (und nur für folche 
unveränderliche, feſtſtehende, aus einem fich gleichbleibenden 
Miasma entfprungene Uebel, wie Wollarbeiterfräge, Sy= 
philis u. a., konnte ein Mittel immer huͤlfreich — ſpezi⸗ 
fiſch — ſeyn), während die akuten (mit Ausnahme einiger 
wenigen ebenfalld miasmatifchen, 3. B. Menſchenblattern, 
für deren Heilung und Verhütung — was völlig Eind iſt 
— durch Kuhblattern ebenfalls ber Zufall forgte) in fo 
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Höchft veraͤnderlichen Geſtalten aufzutreten pflegen, daß 
kaum je einer zwei Mal unter denſelben Eigenthuͤmlichkei⸗ 
"en angetroffen werben Fann*). Darum konnte fich hier 
der Zufall nicht nuͤtzlich erweiſen; das Heilmittel, welches 
ſich ein Mal ſpezifi ſch huͤlfreich gegen einen akuten Krank⸗ 
heitsfall erwies, that es kuͤnftig nicht wieder, weil derſelbe 
Fall nicht zuruͤckkehrte **). | 

Erforſchen wir genau bie vielfach eigenthuͤmlichen Kraͤfte 
der Arzneimittel (und ohne diefe forgfältige, - gewiſſen⸗ 
hafte Erforſchung koͤnnen wir ja nie über ihre Wirkung 
tendenz ein gültiges Urtheil fällen, find fie für uns gar 
Beine Heilmittel, vielmehr nur verderbliche Stoffe), fo ma= 
chen wir bie merkwürdige Erfahrung, daß alle die Heilftoffe, 
welche uns das Ungefähr als Specifica kennen lehrte, in 
ihren Wirkungen eine auffallende Aehnlichfeit mit den 
Krankheitserſcheinungen haben, gegen welche fie ſich nad 





©) Bergl, Organon det Hellkunſt, 6. 87. 


**) Sp lehrte auch der Zufall die fpezififhe Wirkung ber China⸗ 


rinde in einem Wechfelfieber kennen und ſchnell warb fie mit 
dem Namen eines febrifugum belegt. Da fie aber in ande- 
ren Fallen von Wechſelfieber — das man faͤlſchlich für eine 
ſich ftets gleichbleibende Krankheit anfah — nichts nutzen 
wollte, fo griff man zu ben vielfachen Surrogaten. Das 
erſte Wechfelfieber, welches China heilte, kehrt fchwerlich je= 
mals ganz fo wieder, und wenn bie China dennoch mehr⸗ 
mals huͤlfreich war, fo iſt das theils dem Umftande, daß das 
für fie geeignete Fieber, weil es meiſt duch Sumpfluft er- 
regt wird, wenigftens unter ziemlich ‚gleichblelbenden Haupt⸗ 


“ 


erfcheinungen wiederkehrt, theils ihrer umfaffenden Wirkfam: 


keit guzufchteiben, die fie für verſchiedene Krankheitszuſtaͤnde 
zum fpesififhen Heilmittel erhebt. Cine genaue Kenntniß 
aller ihrer Kräfte macht den Arzt gefchidt, ihre Anwenbbar- 


keit in dieſem oder jenem Galle mit Gewißhelt vorauszube⸗ 
flimmen. 
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allen Beobachtumgen bisher immer als bie beften, ſchaell 
ſten und fiyerften Cfpezififchen) Heilmittel erwiefen. Jeder, 
der ſich nicht durch Vorurtheil oder Eigenfinn abhalten 
Läßt, diefen reinen Erfahrungsfag genau nadyzupräfen, wirb 
denfelben vollkommen beftätiget finden und den natürlichen 
Schluß zu machen bewogen werben, daß die Spezifizität 
aller Heilmittel einzig in der Aehnlichkeit ihrer Wirkungen 
mit den Symptomen der zu beilenden Krankheiten be> 
gründet fey *), und auf diefe Weiſe den fichern Weg ents 
dedt. haben, den fpezififchen Wirkungskreis jedes Heilſtoffes 
in Krankheiten mit Genauigkeit voraus zu beftimmen. 

St man nun auf diefe Weife zur Erkenntniß der 


Wahrheit gelangt, dag im Allgemeinen jede (nicht abfolut 


unbeilbare) Krankheit einer fpezififchen Heilung fähig und 


| jeder Arzneiftoff für -gewifle pathologiſche Zuftände ein 


ſpezifiſches Heilmittel fey und von dem aufmerffamen Bes 
obachter leicht als folches benugt werben koͤnne, fo läßt 
fid) gar nicht abfehen, was ben gewiſſenhaften Arzt noch 
ferner hindern koͤnnte, auch die Entzündungen fämnatlich 
mit fpezififchen Mitteln zu behandeln und die Blutentzies 
hungen gänzlid) aus der Reihe wahrer ‚Deilmittel zu ver: 
weifen**). Kaum wird er fi) damit entfchuldigen dürfen, 





*) Vergl. Organ. d. Heilk. und: Ueber fpecif. Mittel, ihre Bes 
deutung und Auffindung v. Dr. E. Stapf,im Archiv für bie 
hom. Hellt. 1. Bd. 1. Heft. 1822- 

*) Es iſt eine hoͤchſt merfwärdige und durch vielfache und forgs 
fältige Beobachtungen beitätigte Thatſache, daß ba, mo bie 
Allopathie, aud ohne eigentlichen aktiven Entzuͤndungszu⸗ 
fiand vor fih zu haben, Ader zu laffen pflegt, und dadurch 
freilich nur ſehr palliative Erleichterung zu ſchaffen im Stans 
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daß eine. enerung, bie das Menſchenleben betrifft, immer 
mißlich ſey — da er ja nach den Grundſaͤtzen der ai Ä 





be ift, 3. B. bei fogenannten Blutwallungen, Herziopfen, 
Angft, bei gewiffen -Kongeftionen nad einzelnen Theilen, 
ſelbſt bei ſchnell entftehenden und oft fehr bedeutend werdenden 
Entzündungen einzelner Organe, bie homoͤopathiſche Anwen: 
dung des Sturmhuts die beſtimmteſte, ſchnellſte und 
Dauerhaftefte Huͤlfe leiftet. Ich babe mehrfach Fälle beob⸗ 
achtet, wo obengenannte Zufälle Jahre lang durch Öftert Blut⸗ 
entzichungen palllatio, nie radikal befdmpfb worden waren, 
und wo fie fich, bei Unterlaffung ber nun zur andern Natur 
gewordenen Blutentziehung, aufs Heftigfte und gefahrdrohend- 
fie an den Tag legten. Einige ſehr Eleine Gaben Akonit befei- 
tigten nicht nme für den Augenblick die krankhaften Erſchei⸗ 
nungen, fondern fie vernichteten. auch die Dispoſizion zu ders 
gleichen, fie führten die pathologifch gefteigerte Arterielitde 
zur Norm zuruͤck, fo daß bie ſonſt daran Leidenden voͤllig von 
ihnen verfchont blieben. — Eine Dame von 33 Jahren lite 
feit längerer Zeit an Zufaͤllen biefer Art. Es entitanden 
auf bie geringfügigfte Veranlaffung fehr heftige Blutwalluns 
gen mit hoher Möthe im Geſicht, Angſt, Unrude; elften: 
theild Hildete fih in Zeit von einigen Stunden eine afute 
Entzündung irgend eines edlen Organs, am haͤufigſten des 
Halfes, der Bruſt oder auch des Unterlelbes aus, ja fogar 
fanden fih nicht felten entzündliche Affekzionen des Gehirng 
ein, welche fi durch bie heftigiten Kopfſchmerzen mit Des 
lirien kund thaten. Mehrere Jahre lang hatte man biefen 
oft fehr gefahrdrohenden Unfällen Aberläffe entgegen gefegt, 
bisweilen mit momentaner, aber leider nur palliativer Er: 
leihterung. In Einem Jahre war ihr 7 mal zur Ader gez. 
laffen worden. Das Uebel warb aber dem ohngeachtet nicht 
gemindert, vielmehr ‚bebeutend erhöht. Sie vertraute fich 
tun homdopathifcher Behandlung an, und naͤchſt naturgemäßer 
Didt, wurden diefe Unfälle durch einige Gaben quadrillion⸗ 
facher Verdünnung des Akonits fo gründlich befeitigt, daß fie 
nachher nie wiederkehrten, und überbem die allgemeine! Ges 
fundheit fi herrlich befejtigte. — ‚Ein junger, fehr ſamgui⸗ 
niſcher Mann von 18 Jahren litt feit 22 Jahren am 
fürchterlichften und ſchmerzhafteſten en: mit oft das 
girchio 11.8), 3, Heft. 
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ſchenden ärztlichen Schule fin Bedenken trägt,- die mei⸗ 
fen Heilfioffe ohne alle wahre Kenntniß ihrer Wirkungen 
in ben wichtigften Krankheiten anzuwenden, ja mit ganz 
neuen (etwa von England her in ungeheuren Dofen em⸗ 
pfohlenen) Arzneipotenzen an (oft gefährlich) leidenden In⸗ 
dididuen Heilverfuche — man koͤnnte fie bisweilen wahr⸗ 
lich Zödtungsverfuche nennen — anzuflellenz er wirb um 
fo weniger einen Mangel an Erfahrung über die Heilbar⸗ 
Zeit entzuͤndlicher Leiden durch fpezififche Mittel vorſchuͤ⸗ 
ten und einen erſten Verſuch, fich jene. zu verfchaffen, als 
ein gefährliches Wageſtuͤck ſcheuen duͤrfen, da ihm bie ältere 
und neuere Gefchichte der Medizin gelungene Heilungen 
der Art aufftellt, die er auch zums Theil felbft fchon (wies 
wohl halb unwiffend) verrichtet hat, Wem wäre 3. B. 
nicht die ſpezifiſche Wirkſamkeit ber Arnika in, durch 


zu ſich geſellendem allgemelnem Gefaͤßfeber, Ohnmachten und 
eigenthuͤmlichen Schmerzen ber Gelenke. Zwei Jahre lang war 
er mit unzaͤhlichen Blutentziehungen vergebens behandelt 
worden; die vermeintliche periodifche Herzentzuͤndung war 
biefem beliebten Mittel nicht gewichen, ob der Kranke gleich 
dadurch gar ſehr entkräftet worden war. Nachdem er fid 
der bomöopathifhen Behandlung anvertraut hatte und alle 
arzneilichen Schädlichkeiten von Ihm entfernt worden maren, 
empfing er einige ungemein Beine. Gaben Alonit und: das 
ſonſt fo ſtuͤrmiſche, In ewiger Entzuͤndlichkeit befindlihe Ar 
terienfpitem wurde nun fo beruhiget, daß er feit Ianger Zeit 
keinen Anfall des ihn ſonſt faſt woͤchentlich heimſuchen⸗ 
den Uebels empfindet. Auf dieſe Weiſe und zu dieſem Zwe⸗ 
cke angewendet, wird der Napellſturmhut zu einem der heil⸗ 
ſamſten und kraͤftigſten Heilmittel; heilſamer als in jenen 
gewoͤhnlichen großen Gaben als antirheumaticum und ant- 
arthriticum im gemeinen Sinne. . 
Anmerk. d. Redattente, 
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Stoß, Fall'ünd Quetſchung entflanbenen entzuͤnd⸗ 
Tichen Leiden, aus eigenen Beobachtungen, wie aus bem 
äfteften Seiten Ber bekannt! Wie biefe die leichteſte Kon⸗ 
tuſion mit allen Folgen ſchneller, als alle dußern Umſchlaͤ⸗ 
ge, Einreibungen und Waſchwaſſer befeitiget, fo heilt fie 
auch, zeitig angewendet, gewiſſer, als jebes andere Medi⸗ 
kament die Iebenögefährliche Sehirmerfchütterung. Man 
komme bier ja nich! auf den Gedanken, biefen großen, 
wichtigen Heilerfolg ben oft gleichzeitig mit angewenbeten 
Blutentjiehungen zur Hälfte beizumeſſen; im Gegentheile 
find diefe der Heilung eher hinderlich, als foͤrderlich, wie 
mich vielfache Erfahrungen uͤberzeugt haben und jeder Un⸗ 
glaͤubige ſich von dem ſchlichten Landmanne belehren laf— 
ſen kann, welcher in ſolchen Faͤllen zuerſt nach dem Thee 
des von ihm ſogenannten Jallkrautes greift, ohne ſich 
auch nur eines Tropfens Blutes zu berauben, und ſich ſo 
ſchnell vollkommen herſtellt, da man doch glauben ſollte, 
daß fir feinen, in der Regel vorzüglich robuſten und voll⸗ 
faftigen, alfo zu fihenifchen ‚Entzündungen vorzugöweife 
geneigten Körper in folchen Faͤllen eine Aderlaß gerade am 
unentbehrlichfien wäre. 
Neuer find die ſchaͤtbbaren Grfahrungen über bie fps - 
zifiſchen Wirkungen der Bellabonnegegen Sharlah 
und des Sturmhbutd gegen Purpurfriefel, wels 
‚he wir urſpruͤnglich den Bemuͤhungen bes für Menfchens 
wohl umermüblich thatigen Hahnemann verdanken umd 
gegenwärtig von mehreren Aerzten wiederholt . ſehen. 
Wenn indeſſen die letzteren nur, was ſie mit ihren Augen 
geſehen haben — die Schutzkraft der Belladonne gegen 
Scharlach — ald wahr anerkennen, hingegen bie fpezififche 
| er n 





Heilkraft derfelben gegen wirklich vorhandenen — 
noch in Zweifel ziehen, fo duͤrfen fie wenigſtens nicht bes 
haupten, für ihre Ungidubigfeit vernünftige Grimde zu 
haben. Wie hartnaͤckig fie es auch beflxeiten, daß nur 
Dadurch ein Arzneiſtoff ſpezifiſches Schutz⸗ (und Heil-) 
Mittel für eine Krankheit werben inne, dag er einen 


‚ ähnlichen Zuſtand ſchon an Gefunden zus erzeugen vermoͤ⸗ 


ge — ein Naturgefeh, auf welchem auch bie Schug: (und 


GHeil⸗)Kraft der Belladonna gegen Scharlach einzig bes 


ruhet —; fo bleibt ed doch eine unwiderfprechliche Wahrs 
beit, und unnuͤtz find alle ihre Bemühungen, die ſelbſt be— 
obadhtete Thatſache nach gelchrten Vermuthungen und 
muͤhſam erdachten Hypothefen anders zu erklären. Jeder 
Arzneiftoff nun, ber vor einer eigenthuͤmlichen Krankheit 
fpezififch fchügt, muß fie aus bemfelben Grunde auch ſpe⸗ 
zififch heilen. Diefer Sag fleht ebenfalls unerfchütterlich 
feft und die Gegner beffelben thäten weit beſſer, ihn ers 
fahrungsmaͤßig zu prüfen, als fich Aber feine theoreti⸗ 
fhe Widerlegung fruchtlos abzumühen, da er ſelbſt reines’ 
Refultat einer reinen: Erfahrung, keinesweges bad 
niß einer leidigen Theorie ifl *). | 

Wenn nun alfo Scharlad und urpurftieſel — diefe 
hoͤchſt akuten Entzuͤndungszuſtaͤnde — ohne Blutauslee⸗ 
rung, allein durch die Kraft ſpeziſiſcher Heilmittel ſchnell, 





+) Man muß den Unglaͤubigen nur Seit laſſen, ſich zu bekeh⸗ 
ren. Wenn ſie 20 Jahre noͤthig hatten, um die Schutzkraft 
der Belladonne gegen Scharlach einzuſehen und anzuerken⸗ 
nen, fo darf man ihnen ja wohl Feine kuͤrzere Friſt zugeſte⸗ 
ben, um fih auch von ihrer Heilkraft gegen BEN vorhan⸗ 
denen Scharlach au überzeugen. 


* 
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Teiche. unh dauerhaft (zu verhuͤten und) zu beſeitigen find, 
fo. läßt: fich davon ein fehr guͤnſtiger Schluß auf bie ſpe⸗ 
zifiſche Heilbarkeit aller übrigen entzuͤndlichen Leiden ma⸗ 
chen und man hat: keinen Grund weiten, ſich ferner mit 
ben. in ihrem rfolge ſo zweideutigen Blutentziehungen 
zum Schaden der Kranken nothduͤrftig zu behelfen. 

Die homoͤopathiſche Heilkunſt, welche, allen leeren 
Spekulazionen abhold, nur die reine Erfahrung zu ihrer 
Fuͤhrerin waͤhlt, hat ſchon laͤngſt aus der Reihe ihrer Heil⸗ 
mittel, wie jede unnuͤtze Saͤftevergeudung, fo ins Befonz 
bere auch bie Blutentziehungen gänzlich verwiefen. Auch 
kann fie ja ihrem innerflen Weſen nach nicht anders und 
ertraͤgt die taufendfachen Anfeindimgen, welche. ihr von 
Unkundigen wiberfahren, im Bewußtſeyn ihrer vorzüglichen 
Wirkſamkeit für Menſchenwohl, mit ruhiger Nachſicht. 
Denn ein Mittel, deſſen Wirkung weber vielfeitig, noch 
eigenthuͤmlich iſt, fondern mit bem Erfolge jeder Säftes, 
vergeubung im Weſentlichen übereinfömmt, das die vers 
letzte Integrität deö Drganismus, flott fie naturgefeglich 
wiederherzuſtellen, durch direkte Trennung eines Xheiles 
vom Ganzen unmittelbar noch härter verlegt, ba8 demnach 
Feine einzige Entzündung wirklich heilen, vielmehr alle 
nur durch den palliativen Gegenſatz einer allgemeinen Er⸗ 
ſchoͤpfung den Lebenskraft unterdruͤcken kann, und von 
dem ſich in vielen Faͤllen gar nicht einmal vorherbeſtim⸗ 
men läßt, ob es palliativ nuͤtzen, oder reell ſchaden werde 
— ein fo unvollkommenes, zweideutiges und unſicheres, 
nicht ſelten ſogar gefaͤhrliches Mittel achtet ſie mit Recht 
der Aufnahme in ihren Arzneiſchatz um ſo mehr fuͤr un⸗ 
werth, da es ihr nicht an Heilſtoffen fehlt, welche den viel⸗ 
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fach verſchiebenen Gntyimbungszufbinden — jeder einem 
andern eigenthinnlich gelalteten — ſpegiſiſch entiprechen, 
und, indem fie ungemein ſchnelle, leichte und dauerhafte 
Heilungen bewirken, „fie: bir Verlegenheit aiseiffen , zu lei⸗ 
bigen Pallialiomitteln ihre Zuflucht nehmen gu. muͤſſen. 


% 








Beiträge zu einer nöfhigen Beleuchtung ber 
| bisherigen Gefammtchirurgie, 
von 
Dr. Joh. Adolph Schubert, 
ausübenbemm Arzte und Wundarzte zu Leipzig. 





Mean hat den reinen Wirkingsfreis der Ehirurgie vom 
jeher nicht genau gefannt. Man hat fich nie, wie «8 
doch feyn. fol und muß, in dieſer Kunft damit begnuͤgt, 
die nöthige Manuals und Inſtrumentalhuͤlfe bei. ben ges 
eigneten Krankheitsfaͤllen zu Teiften, und alles Uebrige, 
was nicht mechanifch befeitiät werden Tann, fonbern dyna⸗ 
miſche Huͤlfe fordert, ber eigentlichen Medizin zu überlafs 
fen. Dan hat. dad wahre Gebiet diefer Kunfl, zum 
Nachtheile der leidenden Menfchheit, immer mehr erweis 
tert und fo am Ende ein wahres Chaos, welches man 
Sefammtchirurgie nennt, gefchaffen. . : 

Es ift an der Zeit, biefen Theil der Sefammtmebizin | 
genau zu revidiren und von bem a welches 
ihm anklebt, zu, —— 
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29 wilLeh verfuchen, hier, wo ehaehin den Rem 
eb sicht geſtattet, tief einzubringen; einige Deiige zu eis 
ner ſolchen Reviſion zu Tiefen. 


De wahre und einzige Wirkungskreis ben Qhinugie 
beficht in der bey Krankheiten und bay einigen angebor⸗ 
nen Abnormitäten erforderlichen mechanifchen Huͤlfsleiſtung. 
Dahin gehören: Einrenkungen exartikulirter Theile und 
Befeſtigung derſelben in ihrer wiedererlangten natürlichen 
Lage mittelſt Verbandz Zuruͤckbringung dieſes ober 
jenes, aus ſeiner normalen Lage gewichenen, Theils, z. B. 
eines Augapfels, ber Gebärmutter, eines Darmes, ober 
eines “andern in den. groͤßern Koͤrperhoͤhlen „enthaltenen, 
Gebildes; Vereinigung widernatuͤrlich getrennter Theile, 
wie gebrochener Knochen durch Verband, Wundlippen 
durch die (trockne oder blutige) Nath, und, wenn es era 
jorderlich ift, auch zugleich durch Werband; Zrennung 
widernatuͤrlich wermachfener Gebilde, als eines verſchloſſe⸗ 
nen Afters, giner verwachfenen, werfchlofienen Mutter 
ſcheide, zufammengewachfener Bingen, Zehen u. ſ. w.3 
Erweiterung eined verengerten Kanols, 3. B. ber 
Harnröhre, auch anderer Kandle, wo eine mecanifche 
Huͤlfe angebracht werden kann; Ausziehung fremder · Koͤr⸗ 
per, welche in Die lehenden Theile gedrungen ſind; Deffs 
nung der oder jener groͤßern ober kleinern Koͤrperhoͤhle, 
um eine beläftigende Subſtanz herauszunehmen, ‚mie einen 
Stein gus der Harmblafe, die verhunfelte Cryſtalllinſe aus 
ben Auge, oder um Ergießungen ausgetretener, ergoffes 
ner Slüffigkeiten einen Ausweg zu bahnen; Deffnung 

mancher dußern Abizefle, um dem Eiter oder der Jauche 
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— winſchendwerthen: Ausgeng ja bereiten; Wegneh⸗ 
mung.) cbarfluffigee Theile, als uͤberzaͤhligez Finger und 
Zehen, A) gaͤnzlich untauglich gewordener, abgeſterbener, 
wie eines groͤßgern oder Neinem Gliedes, eines Zahnes, 
eines Knochenfticks, ) hoͤchſt boͤsartig gewordener Gebilde, 
ſobald, wie jebech ſelten, deren Heilung und Erhaltung 
unmoͤglich iſt, und man darauf bedacht ſeyn muß, daß 
durch fie wichtige Nachbartheile nicht leiden oder gaͤnzlich 
in Gefahr kommen; nicht zu feſtes Verbinden eines Ge⸗ 
ſchwuͤrs, um es vor der reizenden atmosͤphaͤriſchen Luft, 
welche ber. Heilung durchaus nicht guͤnſtig iſt, zu ſchuͤtzen, 
und dergleichen mechaniſche Verrichtungen mehr. 

Sehr von dieſem wahren Wirkungskreiſe verſchieden 
war dagegen ber bisherige, uͤber deſſen Ausdehnung man 
ſich in der That wundern muß, Denn außer der Mas. 
nualzunb Inſtrumentalchirurgie, ohne. welche boch Feine 
weiter zuläffig und denkbar iſt, und von denen Iehtere alle 
bey Krankheitsfaͤllen noͤthige Verrichtungen mittelft Ins 
ſtrumenten, erſtere aber die mittelft Verbänden u. f. w. 
kurz alle übrige, wo kein Inſtrument an dem erkrankten 
Drganiämus angewendet, wa: nicht operirt wirb, in fich 
faßt, gab es bis jest noch eine fogerannte mediziniſche 
Chirurgie, beten Wirkungskreis „Heilung der fogenannten 
aͤußern Uebel des menfchlichen Körpers durch Anwendung 
dp aͤußerer, oder äußerer. und innerer Seilpotenzen zus 
gleich“ ſeyn fol. Und eben dieſer Theil der Geſammt⸗ 
chirurgie, der auf einen reinen Irrthum ſich gruͤndet, hat 
unendlichen Schaden gefliftet und, berbiens . gang 
vorzüglic, eine ffrenge Reeifien, 
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Nen fſollte gr vicht glauben, daß ed aihgliqs gewe- 
ſen ihre, die meiſten 9 der an den aͤudem Theilen 
des ledenden Koͤrpers vorkonmenden Veſchworder für vein 
äußere Krankheiten, ober far ſolche Leiden za hallen, wel⸗ 

che nicht mit einen allgemeinen, innern Srenkheit in ge: 
nauer · Verbindung ſtaͤnden, alſo nur dieſen dußern Reit 
affigirten, während der üͤbrige ODrganisnmus geſund bliebe. 
Und doch hat man ſo gelehrt, und dieſer Weorie gemäß 
auch bidher gehandelt. 

Rein dußere ober ‚Örtliche Uebel gicht '«ö aber nur 
wenige. Dan Tann bahin ‘zählen: außer ben angebornen 
Abnormitäten, wie Hafenfcharte, Muttermaͤhler a. ſ. w., 
einige Krankheiten des Augapfels und ber ihn angeben 
den Theile, die aber meift Yolge eines andern vorausge⸗ 
gangenen Leidens find, namentlich beftiges Entzkubunngen 3 
dann Verbrennungen und Erfrierungen einzelner, befonz 
ders Pleiner und nicht ſehr empfindlicher Thaile; Huͤhner⸗ 
Rn “ein durch mechaniſche Urſache BR Kropf, 





"3 Nicht ale. Denn inanche Hält and bie bloherige Mebizin 
für bloße Lokalſpemptome ober einzelne Zeichen allgemeiner, 
innerer, aluter ober chronifcher, fogenannter eranthematia 
ſcher und anderer Krankheiten. Nur Schade aber, daß fie 
auch von ihnen die meiften oͤrtlich, wie die, nach ihrer Anz 
ſiſcht, sein dußern Krankheiten, behandelt; alſo auch bier 
glaubt, daß bie innere, ‚gegen bie allgemeine Krankpeit 
xichtete Arznei biefe äußern, doch zum Ganzen gehör 
Symptome entweder gar nicht, oder nicht gründlih und 
ſchnell genug ‚mit befeitigen Fönne. Der Nachtheil, welcher 
daraus erwaͤchſt, iſt in ben weißen Faͤllen dem gleih, wel⸗ 
cher durch die falſche Behaudlung der ſogenannten Lokaluͤbel, 
bie auf den folgenden Selten näher beurtheilt werden ſoll, 
erzeugt wird. 





En | 
welcher nithic kein älglihchen Unsfang: erbhlt ; und nn. 


nicht. mehenee don -ihenr behingte Dehchiwerden binisgeislleng 


Hernien, weiche ploͤtüch auf ing: heftige maheuiftge Ur⸗ 


fache eutftchen, find ed. aur, ſo Zi. ſagen, im eitin Mu⸗ 


ment, da fehi bald viele andere Eiymrptame ſich ehefelluny 
eine unbedenteud babe Schulter, aber ebenſalisé von mes ' 
chaniſcher Usſache; Klumpfuͤtze und To nad) einige nm 
ge andere Krankheitsfaͤlle an ben aͤußern Theilen bed: Des 
ganismus, welche meift Rüdhleibfel von allgemeinen Bels 
ben find, bie blos von ber Natur bekaͤmpft werben muß⸗ 
ten, ober. die falfeh Arztlich behandelt. wurden. Zuletzt ge: 
bören noch ‚dahin Diejenigen Uebel, weiche erfi ganz Füge 
lich bias durch eine aͤußere Beſchaͤdigung erzeugt worden 
und von geringer Bedeutung find. Alle uͤbrige Leben 
hingegen, weran:;ber Körper durch eine aͤufiere Urſacht 
erkrankt, ziehen, wenn fie won nur einiger Betraͤchtlichkeiß 
find, gewoͤhnlich ſchnell Den ganzen Organimus in Mit 
leidenfchaft, fo daß Fieber und verſchledene andere Der 
ſchwerden entfliehen. Diele finb- daher gewoͤhnlich nur bei 
ihrer Entftehung reine Lokaluͤbel/ werden aber bald, ja vfft 
in ber kuͤrzeſten Zeit Krankheiten, um denen Sen "Banye 
lebende —— — nimmt. ee 
vor: 
Die meiflen an den äußern Seiten erferinekben 
Uebel entftehen aber, wie bekannt, gar nicht durch duffere 
Urfachen, fondern beruhen auf innen Leiden, koͤnmen und 
dürfen mithin auch nicht fuͤr vein Örtliche, äußere: Ken: 
heitsfaͤlle, ſondern müffen fuͤt einzelne, aber g 





bedeutungsvolle Gernım Km. ——* un Gun 
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aegeſchen, and gakz anders behembeiäizuktch,,: als es 
der Witherigen miediziniſchin Chirurgie gefiel TA 

ı 1. NMan beobachtet dergleichen Uebel meiſt bei chroniſchen⸗ 
feliner bei akuten Krankheiten, und ihre Erzeugung ſcheint 
eine Modphülfe ber Natur zu ſeyn, woelche ſich ohngeſaͤhr 
ſo möchte erklären laſſen. Der Organismus fucht, wenn 
ei an einer betraͤchtlichen  chronifchen Krankheit leidet, die. 
es durch feine eigene. Kraft nicht befiegen kann, ein neues 
Eymptom an irgend einen dußern Theile hervorzubrin⸗ 
gen, um durch Krankmachung und Krankerhaltung dieſes, 
zum Leben nicht unentbehrlichen, Gebilbes ‘das innere le: 
bensgefäßrliche Leiden zu beſchwichtigen. Und es glück 
ihm auch im ber That oft, durch ſo win aͤußerlich geſchaf⸗ 
fees. Uebel die innere Sranfheit zum Schweigen zu brin⸗ 
gen, ober doch wenigftend: beven Beſchwerlichkeit gu lin⸗ 
Kern. ‚Heilung bed ganzen Leidens wird jedoch nie dadurch 
bezwecks; es iſt und bleibt immer nur eine palliative Huͤl⸗ 
fe *3: das innere Vchel vergrößert ſich dabei allmaͤhlig 
intmer mehr, und bie ſergſame Natur iſt genoͤthigt, das 
Lokalſymptom in gleichem Verhaͤltniſſe zu vergroͤßern und 
wu verglnmen, un ·æs zur Veſchwichtigung des allı 





— ©. Organen der Veit, v. S. — 2te Auft. 
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In der aebihnllüen Webizin ahmt man bet mehrern chro⸗ 
nulfchen Leiden diefe Nothhulfe der Natur nach, indem man 
. Zuͤnſtliche Geſchwuͤre an den aͤußern Dheilen bervorbringt. 
** fie heſchwichtigen bieweilen das ingene, allgemeine Lei⸗ 

den eine Zeit lang, heilen. es aber night und entziehen dem, 

Körper viel Säfte — Eine aͤhnliche Bewaͤndtniß mag es 
en mit den fogenannten rotheiachenden Mitteln 
bey akuten Krankheiten baden, 


t 





gemeinen -Uebeld Iherebtjen fell: : Oie alien: Schaecn 
ſchwuͤre lehren uns dies am auffallendſten; fie vergräßens 
und verfchlimsmern fich, fo wie die innere Krankheit, wel⸗ 
ehe ihren. zum Grunde liegt, mit der Zeit. wäh. Ma:: 1. - 

“ Und da nun jedes. folched Uebel, wie eben - erörtert 
worden ifl, nichts als ein einzelner, wenn auch beträdktlis 
cher Theil. einex allgemeinen Krankheit ift, fo muß es auch 
einleuchten, Daß man es nicht für fich behandeln darf, we⸗ 
ber busch bloß aͤußere, noch äußere und innere Heilpote⸗ 
zen zugleich, ſondern daß man bad ganze Leiben am-ficher 
fien, gründlichften und fanfteften nur. durch innere; fr 
bie Geſammtkrankheit ganz geeignete Heilmittel befeitigen. - 
Tann, und daß alfo um biefer ſchaͤtzbaren Gicherheit: wil - 
len bie. bloß innere Behandlung aller Krankheiten mit eis 
nem fogenamnten dußern, oder örtlichen Webel, mit Aus⸗ 
nahme. nur einiger wenigen, fletö ſowohl der bloß Kußern,, 
als auch der doppelten worgegogen werben muß. Der 
zaztonelle Arzt. firebt nach Heilung des Geſammtleidens 
buch die paſſendſten inwern ‚Deilmittel. Und daß. dies 
wistlich der ſicherſte Weg ift, hat die Erfahrung den Stif⸗ 
tes der homoͤopathiſchen Heilfunft und alle — Bondo⸗ 
pathen hinlaͤnglich gelehrt. 

Mehrere Freunde der gewoͤhnlichen Mediin werden 
hier freilich entgegnen: — „Es iſt ſchon fo. manches 
nicht durch eine aͤußere Beſchaͤdigung entſtandene Lokal⸗ 
uͤbel bloß durch aͤußere Arzneien gruͤndlich gehoben wor⸗ 
ben.“ Allein ſoicher Faͤlle mag es doch nicht viele geben, 
und dann iſt eine wirklich ei. Heilung auf er 
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de DB vmer der Bebinghrtö denkbar, daß var ige 
wendete Heilmittel nicht: blos dem aͤußern "Symptome, 
fordern zugleich allen uͤbrigen, mit ihm gewichenen Ber 
ſchwerden, alfo der Geſammtkrankheit aͤcht homoͤopathiſch 
entſprach, und daher dieſelbe Heilung auch dann, und 
noch gewiſſer wuͤrde bewirkt haben, wenn man es blos 
innerlich angewendet haͤtte. Die Erfahrung hat uͤberdem 
ſattſam beflätigt, daß die aͤußern, richtig gewählten, Mit⸗ 
tel in den in Rede ſtehenden Krankheitsfaͤllen nur ſelten 
fo guͤnſtig wirken, wie bie innern, und nur unter nach⸗ 
ſtehenden, nicht allegeit zu vereinenden Bedingungen: — 
0). „Das Mittel, welches dußerlich angewendet werben 
foß, muß das auch von innen allein: heifende, das für Die 
Geſamintkrankheit aͤcht homdopathifche Heilmittel feyn 5 
£) es muß in ber Eräftigfien, fo wie eindringlichften Form 
und auf einer großen Fläche, an empfindiichen, oder vor 
der Oberhaut entblößten Stellen angebracht werben” *). 
In vielen Faͤllen bleibt es aber, felbft bei diefen vereinten 
Vortheilen, immer noch ungewiß, ob auf biefen Wege 
eine völlige ‚Heilung der ganzen Krankheit, alfo nicht blos 
des Lokalſymptoms, fondern auch aller übrigen Befchwers 
ben erreicht worden ſey. Nur wenn ein langes allgemets 


nes Wohlbeſinden nachfolgt, if man darfiber ‘gewiß. Im 


den meiften Krankheiten der Art muß man alfo bei ber 
äußern Anwendung der homoͤopathiſchen Arznei immer 
fuͤrchten, daß das Lokalſymptem, der beſte und ſicherſte 

‚Sührer des Arztes bei ber Sur des Gefammtleidens, vor 
ber völligen Bernichtung des übrigen Uebels geheilt werde, da’ 
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das paſſenbe / Heilmittel, wenn man & an den aͤrgern 
Symptome felbſt anwendet, auch weit ſchneller und ſtaͤr⸗ 
ker, als bei der blos innern Anwendung, heilkraͤftig auf 
daſſelbe einwirkt, waͤhrend dagegen die innere, oft ſehr 
hartnaͤcige und vieljährige Krankheit der Einwirkung bies 
fer dußern Heltpotenz weniger ausgeſetzt iſt, und auch 
uͤberhaupt, eben wegen ihrer Hartnaͤckigkeit und ihres Als 
ters, faft ſtets einer weit laͤngern nnd angemeffenern Bes 
‚handlung bedarf. IA nun aber das Hauptfumptom vors 
zeitig hinweggenommen, d. b. ehe noch die Übrige, innere 
Krankheit gänzlich vernichtet. war, fo wird dem Arzte bie 
gründliche Befeitigung ber letztern fehr erfchwert, weil bie 
Übrigen Symptome faft immer weniger charakteriſtiſch 
und bleibend als das aͤußere Uebel: find, alfo kein fo deut⸗ 
liches Bild der Krankheit mehr liefem, auf die innere 
Anwendung bes: gefundenen bomdopathifchen Mittels viels 
Yeicht bald. verfchwinden, aber auch nicht felten, "früher 
Ober fpäter, entweder unter derſelben, ober unter einer 
mehr ober weniger veränderten Geflalt wieber zum Bors 
- fchein kommen; der Arzt kann daher leicht in desgleichen 
Fällen die paffendfle Arznei entweder nicht Tange genug, 
d. i. nicht bis zur völligen Außrottung, oder zu lange, d. i. 
tiber die Heilung der Krankheit hinaus geben; und ges 
fchieht dies, fo muß der Kranke Nachtheil davon haben. 
Am ſchlimmſten iſt ed aber dann für ben Leidenden und 
für den Arzt, "wenn bad äußere Uebel fchon vor Auffin= 
bung bes, ber ganzen Krankheit entfprechendften, Mittels 
durch Wegbeizung, Austrocknung, oder wohl auch Durch 
chirurgiſche Inſtrumente vernichtet worden iſt, md 
die uͤbrigen ungetilgten un zu — 
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und tl. finb, alss deß fe ben Aru bei ber Pak} der 
ſpezifiſchen Heilpotenz richtig leiten Zönnten *).. Iſt aber 
das Lokalſymptom bei ber blos innem. Fur noch anver⸗ 
ändert. vorhanden, fo ann bas für die Geſammtkrankheit 
paſſende Heilmittel leichter gefunden werden, und weicht ge⸗ 
dachtes Symptom bei deſſen innerer, Anwendung nicht, 
fo ift Died ein deutlicher Zingerzeig, daß bie Heilung ber 
innern Krankheit noch nicht vollendet ſey; verichwindet es 
aber, fo ift auch das ganze Leiden geheilt, 

Nicht felten beobachtet may auch, daß, wenn burch 
äußere unpaflende Mittel das Lokalleiden, während beflen 
ungeflörter Gegenwart die innere Krankheit meniger lebens⸗ 
gefaͤhrlich war, vernichtet worden iſt, ſich dieſe (bie 
übrige Krankheit) entweder ſchnell, oder erſt ſpaͤter und 
fomit allmaͤhlich ungemein vergrößert, verſchlimmert, ober 
wohl gar das Leben in Gefahr bringt **). Der Leye, und 
felbft manche Aerzte fagen gewöhnlich in dergleichen Fällen: 
„das Lokaluͤbel ift durch die äußern Mittel in den Körper, auf 
die Nerven u. ſ. w. getrieben worden.” Man nimmt 
alfo an, daß alle Übrige, auf Unterbrüdung oder unfluge 
Vernichtung des fogenannten Lokaluͤbels, wie eine alten 
Geſchwuͤres an einem Schenkel oder andern aͤußern Theile, 
einer alten Kraͤtze, alter Flechten, eines vieljaͤhrigen Kopfgrin⸗ 





*) ©. Sam. Hahnemann a. a. ©. 8. 210 u. fh» 

”*) Gin großes Gluͤck iſt es für den Leidenden, wenn ed,- wie 
bisweilen, der Thaͤtigkeit des Organismus gelingt, das vers 
nichtete Lofalfymptom an feinem Orte wieder herzuſtellen 
und dadurch das Leben aus der ihm drohenden Gefahr zw 
zetten. Kuͤnſtliche Hilfe, wie Kontanelle, Cinimpfung , ſ. 
mw. vermögen es weit ſeltuer. | 
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des, auf Vernichtung eines Schankers durch aͤußere Mit⸗ 
tel u. ſ. w., ſich deutlich zeigenden, hervorbrechenden Be⸗ 
ſchwerden ihre Eniſtehung dem durch Einſaugung bewirk⸗ 
ten Ruͤcktritte dieſer oder jener fingirten Krankheitsmate⸗ 
rie verdanken. Ein großer Irrthum! Denn die Innere 
Krankheit ift ſtets ſchon vorhanden vor Entflehung eines 
fo beträchtlichen Lokalſymptoms. Und daß dem fo fey, 
beweifet deutlich der Umftand, daß man in fehr vielen Faͤl⸗ 
len vor Bildung des dußern Symptoms mehrere innere 
Befchwerden beobachte. In imehrern andern fehen wir, 
wenn das Lokalſymptom auf eine Veranlaffung, wie Er⸗ 
kaͤltung, heftige Gemuͤthsbewegungen, grobe Diaͤtfehler, 
große Anſtrengung u. a. m., ſich vermindert, mehrere der 
uͤbrigen Zeichen der ganzen Krankheit deutlich hervortreten, 


obgleich nie mit der Heftigkeit, wie nach unkluger gaͤnzli⸗ 


cher Vertreibung des aͤußern Uebels, des Hauptſymptoms 
des Geſammtleidens. So lange das aͤußere Symptom 
unangetaſtet und unverändert bleibt, erfcheint in ben meis 
fien Fällen das Innere Beiden mild, iſt leichter u erfragen 
oder ſchweigt, fhlummert gänzlich. | 

Die weite fo "beliebte Behandlungsart vieler ſoge⸗ 
nannter Lokalübel, ich meine die. aͤußere und gleichzeitige 
innere, iſt in den allermeiſten Faͤllen eben ſo unſicher, und 
daher auch eben fo verwerflich, wie. bie blos aͤußere. Man 
fucht durch die doppelte Anwendung ‚ber geeigneten Arze 
net die Heilung eines Uebels zu befchleunigen. Und ed 
kann auch in der That richt fehlen, daß es fo weit cher 
und fihneller, als bei ber blos innern Behandlung bes 
Gefammtleidens befeitigt wird, da man von innen fanft, 
von außen aber ſtark, oft ſtuͤrmiſch auf . einwirkt. 

Archiv II. Bd. 3. Heft. 





Ob es aber auf diefe Beife nicht ebenfo, wie-burh die 
blos aͤußere Kur, vor ber völligen Heilung bed innern Leis 
dens, wovon es doch mm ein Theil if befeitigt, geheilt, 
und dadurch der Kranke wie der Arzt in biefelbe Lage vers 
ſetzt werbe, wie bort, iſt eine Frage, ‚welche wohl fafl 
überall mit 3a beantwortet werben muß. 

Ganz ſicher und razionell verfähet man baher, wenn 
mon, mit Ausnahme eihiger wenigen, alle Krankheiten 
mit einem vorherrſchenden Lokaluͤbel blos durch innere 
Anwendung eines ihrem ganzen Symptomenkompler (in 
welchem allerdings dad äußere Zeichen als das ausgezeich⸗ 
netfte und‘ charakteriſtiſche oben an fleht,) homodopathiſch 
angemefienen Heilmittel bekämpft, da vielfältiger Erfah⸗ 
zung gemäß mit allen übrigen Symptomen auch das Aus 
Sere verfchwindet und bie ganze Krankheit nicht wieder⸗ 
kehret. 
Sollten nun aber bei ſolchen äußern. Uebeln, wie b8ös 
weilen der Fall if, namentlich bei mehren von denen, 
welchen alte inmere chronifche Leiden zum Grunde ‚liegen, 
außer dem ärtlichen flarten Symptome alle übrigen dem 
. minder fein beobachtenden Kanten unkenntlich geblieben 
ſeyn, fo muß ihn ber Arzt zu einer genauen, forgfältigen 
Beobachtung feines ganzen Vefigbens ermahnen unb nach 
allem, was zur Entfiehung dieſer Krankheit wohl haͤtte 
Anlaß geben können, ſowohl bei den Kranken, als bei 
deſſen naͤchſter Umgebung genau ſorſchen. Gewoͤhnlich 
uußt ſich dadurch die Schwierigkeit, zur genauen Kenntniß 
des Geſammileidens zu gelangen, recht bald guͤclich bes 
ſeitigen. Die meiſten Kranken der Art beften nämlich 
ihre Aufmerkſamkeit bios auf das laͤſtige Lekalfomptom, 
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auf das groͤßrre Unbel, fo daß ihnen, unerinnert, bie uͤbri⸗ 
gen kleinen ımb ‚gewöhnlich weniger laͤſtigen Beichwerben, 
bie aber Hoch. zur Bervollſtaͤndigung bed Krankheitsbildes 
gehören,. und. den Arzt bisweilen eben fo gut, wie dad dus 
Bere Symptom, bei ber Wahl des fpezififchen Mittels leis 
ten koͤnnen, unbemerkt bleiben. Bis zur volfländigen 
Kenntniß ‚der Geſammukrankheit verſchiebt man, wo möga 
lc, die Kur. Will aber der Kranke in ber ihm zur ges 
nauen Beobachtung feined ganzen übrigen Befindens vers 
flatteten Beit nichts weiter bemerkt haben, oder will er ſich 
wohl gar. keinen Auffchub ber Behandlung gefallen laſſen, 


dann nehme man zu einer unſchuldigen Lift feine Zuflucht, 


man laſſe ihn mehrere Tage hindurch bloße Scheinarzneien 
einnehmen, und fchärfe ihm bierbei bie ſtrengſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit anf. alle, größere und kleinere, Veränderungen in 
feinen ganzen Befinden, auf alle im gefunden Zuflande 
ihm nicht erſchienene Zufälle ein. Sodann thut man auch 
fehr wohl,. wenn man ihn und feine Angehörigen fih auf 
bie Bufälfe hefinnen läßt, an. welchen ex während biefer 
ganzen Krankheit zuweilen gelitten hat, befonderd da, wo 
bad äußere Uebel fich verminderte und, dern Anfcheine nach, 
auf kurze Zeit fich befierts Denn zu diefen Seiten eigen 
ſich gewöhnlich alle uͤbrige, vom Örtlichen Hauptübel, fo 
lange es ungeflört ımd. unverändert bleibt, verdunkelte 
und befhwictigte Symptome ber Krankheit. Endlich 


bat- man fich auch nach ber erregenden Urfache Des ganzen " 


Leidend genau zu erlundigen. Nicht felten rührt es von 
einer ſpezifiſchen Anfledung ber. Wenn aber,. wie bei bey 
veneriſchen und ber Kraͤtzkrankheit, bie auffallendſten und 
harakterifüifchen äußern Symptome, dort vorzliglich ber 
7 * EEE 


Schanker, hier der Kraͤtausſchlag, durch Anwendung aͤu⸗ 
herer Mittel verſcheucht worden find, ſo wizb in beiden ge 
nannten Krankheitsfaͤllen, von denen jcher ſein ſpezifiſches 
Heitniittel fordert, das übrige Leiden oft ſehr unkenntlich. 
Erfährt man aber die erregende Urſache und: das ganze 
wefprimgliche Krankheitsbild, fo wird die Kur weit leich⸗ 
ter und fiher *). Gleiche Vorficht, wie hier, iſt aud bei 
mehreren anbern ganz eigenthümlichen Krankheiten, wie 
Flechten⸗ Weichſelzopf⸗, Kopfgrindkrankheit, nöthig, fo bald 
das eigenthuͤmliche dußere, auffallende und den Arzt vor⸗ 
zuͤglich leitende Symptom durch falſche Behandlung ver⸗ 
nichtet worden iſt und die Natur kein gleiches, vielleicht 
gar Feind, ober ein weniger eigenthuͤmliches wieder hervor⸗ 
gebracht hat. 

Hat man nun, wie hier gelehrt werben iſt, alle uͤbri⸗ 
ge Zeichen ber Krankheit genau erforſcht, die Beſchaffen⸗ 
heit des Uebeld, und in mehrern Faͤllen auch bie erregende 
Urſache des ganzen. Leidens feiner vollen Aufmerkſamkeit 
gewuͤrdigt, fo kann man dann auch dem richtigen Heilweg 
nicht verfehlen. 


Und alles, was bis jetzt in Hinſicht der razionellen Bes 
handlung der auf innere Krankheiten beruhenden aͤußern 
Beſchwerden im Allgemeinen vorgetragen worden iſt, gilt 
auch bei den meiſten von den Leiden, welche man rein oͤrt⸗ 
liche oder aͤußere nennen kann, und deren ich mehrere 
p. 90 verzeichnet habe. Auch fie werben in ber Regel 
ficherer, gruͤndlicher und fanfter geheilt, wenn man bie ans 
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gezeigte Heilpotenz blos innerlich dem Kranken reicht. 
Nur wenige verlangen aͤußere dynamiſche Huͤlfe, und noch 
wenigere koͤnnen busch bloße Inſtrumentalhuͤlfe gruͤndlich 
beſeitigt werden. Die friſchen, von einer aͤußern Beſchaͤ⸗ 
digung entſtandenen, Lokaluͤbel machen faſt alle zumaͤchſt 
eine mechaniſche Huͤlfe noͤthig; ziehen fie aber, wie nicht 
felten, den gangen Drganiöntus in Mitleibenfcheft, fo tritt 
dann zugleich bad. Wirken des bynamifchen Arztes ein. 





Da ich beruhen kann, daß mancher Leſer es mir 
zum Vorwurf machen wuͤrde, wenn ich mein Augenmerk 


blos auf die allgemeine bisherige Geſammichirurgie richten 


wollte, fo will ich nun noch, fo weit ed der Raum biefer 
Zeitfchrift erlaubt, Einiges uͤber beflimmte Fälle mitthei⸗ 
Ien, und im allgemeinen zeigen, wie. fie theoretiſch und 
praktifch gewürdigt: werben müffen. | 

Unter die. gemöhnlichen Krankheitsfälle, womit .fich 
bisher die fogenannte Gefammtchirurgie . befchäftigt hat, 
werben folgende gerechnet; — alle Arten von Wunden, 
Duetfchungen; Knochenbruͤche, reine unb komplizirte; Luxa⸗ 


zionen, freiwillige und die von einer plößlich und heftig ein= 


wirkenden mechanifchen Urfache ; Gefchwülfte aller Art, Ges 
lenkverwachſungen, Knochenfraß und viele anbere Knochens 


leiden, Entzundung, Gefchwüre jeder Art, Yolypen, März 
zen, Hernlen, Froſtballen, Exfrierungen überhaupt, Huͤh⸗ 


neraugen, Verbrennungen , Derhärtungen in ben brüfigen 
Gebilden imb andern weichen Theilen, faft alle. Krankhei⸗ 


ten des Auges und-feiner-umgebenden heile, mehrere 
- Leiden dee dußern Theile des Gehörwerkzeuges, mehrere 


Krankpeitözeichen an, den Zähnen und dem Bahnfleifche, 


nt 
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" angeborne Abmormitäten, wie Hafenfchafte, "WMitktertiääten, 
äberzäßtige Finger, Zehen u. ſ. w.; verwãchſent Kanale, 
Vorfaͤlle, ſogenannte Salzfluͤſſe, Schwate u. mid: Uebel 
un ben aͤußern Theilen, welche Jeder in’ den verſchledenen 
Werben über Geſammichirurgie ſelbſt nachlefen magen 
Bon den Wunden, umi von biefen zuerſt zu ſprechen⸗ 
bleiben nur die rein örtlichen Uebel; welche Soll" geitriger 
Bedeuͤtung find, und daher auch gewoͤhnlich "bios mecha⸗ 
nifche Huͤlfslelſtung, felten nebenbei äußere dynamiſche 
‚Hülfe, 3. B. durch Arnica mont., oder ein anderes paſ⸗ 
ſendes Deittel, fordern; Alle Abrigen ziehen bald, oft Fehr 
ſchnell, den ganzen Organismus in Mitleidenſchaft, es ent: 
ſtehen Fieber und folgen mehrere andere ; ſowohl Örtliche, 
als allgemeine Befchwerden. Daher reicht audy fait" nie 
die bloß. aͤußere, bie mechaniſche Hälfe Bin, fie bafb' und 
gluͤcklich mit allen Übrigen dazugetretenen Leiden zu Weiz 
ken, fonbern wird gewoͤhnlich zugleich innere bynamifche 
Hülfe noͤthig. Dertlich kann nichts weiter geleiftet werben, 
als Stilung der Blutung, Befreiung der Wunde von 
allem Fremdartigen, Bereinigung der getrennten Theike 
durch bie trockne ober blutige Naht, oder auch durch beibe zus 
gleich, kann aber wirkliche Bereinigung nicht bezweckt werden, 
Annäherung der Wundränder und endlich Werwahrung vor 
Dem Zutritte ber frifchen, reizenden atmosphärifchen Luft 
durch Charpie und die nöthigen Verbandflüde. Daß zur 
legten Klaffe auch Biejenigen Wunden gehöten ‚ welche 
durch ben Biß wilber und befonders folcher Wiere ver: 
facht werben, welche ein Gift‘ bei fich führen, verſteht fich 
von felbfi. Das Ausfchneiden der von einem ˖wirklich tol⸗ 
len Hunde gebiffenen Fläche, banıı das Brennen und bie 


— 
kunſtüch erregte Cterung dieſer Stellen find nicht nur 


barbariſche und den Kranken quaͤlende Handlungen, ſon⸗ 


dern haben auch ‚nicht: den geringſten Nutzen. Der Kran⸗ 
fe wird dadurch vor. ber Hundswuth um keinen Preis ges 
ſchuͤtzt. Denn ein. großer Theil des. vom kranken Hunde 


örtlich mitgetheilten Giftes theilt fich ſchnell dem ganzen - 


Drganismus mit, ohne daß ed noͤthig iſt, daß auch das 


Vehikel deſſelben „gleich aufgeſogen und der allgemeinen 
Saͤftemaſſe: beigemiſcht wird. Jede Anſteckung iſt ein dy⸗ 


mimiſcher At, mithin auch dieſe. Die ſicherſte Verhuͤtung 
dieſer fchrediäichen Krankheit iſt aber nach Herrn Hofrath 


Hahnemanns Erfahrung dieſe, daß man ber verlegten Per⸗ 


fon alle 8, 4-Zage eine kleine Gabe Belladonne reicht, 


und dabei die nöthige Diät beobachten laͤßt. Durch zwei 


Gaben wird gewöhnlich dem Ausbruche der dem Organis, 


mus fchon inwohnenden Kraufpeit vorgebaut und fie zus 


gleich voͤllig geheilt *). Jedem, ber behaupten wollte, 
durch die äußern barbartfchen Handlungen einen ober meh⸗ 
vere don "einem tollen Hunde Gebifiene vor dem Aus⸗ 


bruche gluͤcklich geſchuͤtzt zu haben, entgegne ich: „das 


Ganze bat auf einer Taͤuſchung berubt,. der Hund. ifk 
Bios für toll gehalten worden, es aber nicht wirklich ges 
wefen. Solcher Zäufchungen kommen nicht: wenige vor. 
Mir ſelbſt find mehrere Faͤlle der Art bekannt, wo man- 
bei Falten Blute deutlich ſich uͤberzeugte, daß ber. Hund 
nichts weniger als toll war. Wäre üuͤbrigens biefe äußere. 


Sur wirtät) Häleid, 9 müßte fie. es in jedem Falle 


) 6. Sm. Hahne nauns r. %. 5 che I. pas. 15. (der 
zweiten Auflage.) 
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ee. Milein {ch ſelbſi habe mehrmals. zu der-Rinbeibtung 
eiggenfeit gehabt, daß trag ber fleumigflen dußern Be= 
Banbiung, b bie Krankheit doch friiher. ober. ſpaͤter arsbrach. 
Hier war alſo das verletzende Thier wirklich Eranf, toll 
geweſen, und ebendeshalb vermochte * * die aͤußere 
— Behandlung nichts. 

- Bon den Quetſchungen gilt im Argemeinen daſſelbe, 
mad von ben Zunden geſagt worben if. Sind fe af 
karzlich erzeugt werben, fo thut man wohl, wenn man 
ſogeich oͤrtlich dynamiſche Huͤlfe leiftet, unb zwar durch ar- 
mioamomans, ein Heilmittel, welches aͤberhaupt bei meh⸗ 
vorn aͤußem Uebeln von einer mechaniſchen Urſache eine bes 
deutende Rolle ſpielt. Ob aber dieſe Heilpotenz auch gegen 
alle übrige, befonders ſchon mehr ober weniger alte, durch 
eine Quetfchung bedingte Leiden ſpezifiſch fen, ober ob nicht 
vielleicht eine andere ben Vorzug verdiene, a ben Arzt 
‚ dad ganze Krankheitsbild' Lehren. 

Die Lupsgionen, durch Fall, Stoß, Schlag, Verdre⸗ 
hung, ober eine andere ſtarke dußere mechaniſche Urfache 
erzeugt, find urfprünglich alle rein örtliche Leiden und vers 
langen zuvörberft bie fattfam befannte mechqniſche Hülfe, 
Gefellen fich aber, wie meiſt, verfchiedene andere Beſchwer⸗ 





. ben dazu, verwandelt fich alfo dad Rofalübel in ein allge⸗ 


meines Leiden, dann muß zugleich innere Huͤlfe geleiſtet 
werden. Gleich auf friſcher That wird man aͤußerlich die 
Arnica mit vielem Vortheile in Gebrauch ziehen und das 
durch nicht felten einer innern Kur ausweichen koͤnnen. — 
Sogenannte freiwillige Lurazionen dagegen verlangen eine 
von biefer ganz verfchiebene Behandlung. Sie werben 
nicht buch &ußere Urfachen bedingt, fondern verdanken 


ihre Eatſlchung umer einem anbern, ſchon vorhandenen 


Leiden ded Organismus. Daher iſt auch bei ihnen gleich 
innere - —— vuͤſfe neben der aͤußern ee 
retail. — 


Mehrere reine — — an — & 
tremitäten, Find und bleiben nicht felten blos oͤrtliche Leis 
den und erbeifchen dann auch bloß aͤußere Hirffe, d. i. mes 
chanifche. Zur Befeitigung der. Gefhwulft, wenn fie ſich 
fchon ‚gebildet bat, und vieleicht noch einiger andern Be: 
fhmwerben von geringer Bedeutung kann man entweder 
äußerlih Arnica anwenden, oder auch blos innerlich eine 


Heine Gabe davon nehmen laffen. Andere, ſelbſt reine, 


befpnderd aber komplizirte Anochenbrüche ziehen dagegen 
bald den ganzen librigen Organismus in Mitleldenfihaft, 
und da iſt aͤußerlich blos mechanifche Hülfsleiftung ange: 
zeigt, innerlich aber zugleih die paſſendſte dynamifche 
Hülfe erforderlich. Zur legten Klaffe gehören vorzuͤglich 
die Brüche des Dienfchädels, der Rippen und des Bruſt⸗ 
beines. 


Von den verfchiedenen Arten von Gefchwülften koͤn⸗ 
nen nur wenige für ein oͤrtliches Webel gehalten werben. 
Die allermeiften find nichts als einzelne, jedoch faſt flet$ 
ſeht charakteriſtiſche Symptome allgemeiner Kra beiten, 
und fordern daher auch Beine bynamifche aͤußere, fonbern 
wit der übrigen Krankheit zugleich bie innere Kur. Selbſt 
bie Mehrzahl von benen der erften Klaſſe wirb man am 
ſicherſten auf dem innen dynamischen Wege befeitigen. 
Nur wenige verlangen die dußere umd gleichzeitige innere 
Anwendung bei geeignetflen Heilpotenz und noch weit 
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wenlgereetheiſchen eine guſtrumentalteti — 
ſpiele welden dies alles deutlicher machen und beweifen. 
WMinche Speckgeſchwuͤlſte, welche ohne ein inneres 
Leiden entſtehen, ober, wenn fie auch; wie man wohl keich⸗ 
ter annehmen koͤnnte, urſprimglich durdy. ein folches bes 
dingt worden find, bach wenigſtens fp&terhin in geraumer 
Zeit und auf verfchiedene Veranlaffungen Feine Nebenbe⸗ 
ſchwerden zu Begleitern haben, die auf einen Zuſammenhang 
mit ihnen ſchließen laſſen, moͤgen rein oͤrtliche Uebel genannt 
werden koͤnnen, und, ſo bald paſſende innere Heilmittel 
gegen fie nichts ausrichten, mechaniſche Huͤlfe noͤthig mas 
eben, wenn fie deu Kranken fehr beläftigen. Die meiften 
Geſchwuͤlſte diefer Art find aber nicht nur unverkennbar 
durch ein allgemeines Leiden hervorgebracht, ſondern beffes. 
hen auch wit demſelben fort, find und bleiben alfo ein ein= 
zelnes Symptom berfelben und dürfen daher auch um 
feinen Preis zum Nachtheile des Kranken und des Arztes 
weder durch äußere Arzneien, noch durch das Meſſer ver 
nichtet, ſondern muͤſſen mit der uͤbrigen Krankheit zugleich 
auf dem innern Wege behandelt werden. 

Em Kropf, der nicht auf einem innern Leiden be 
ruht und nicht einen beträchtlichen Umfang hat, auch nicht 
mehrere Nebenbefchwerben erregt, iſt ebenfalls für ein Los 
kaluͤbel anzuſchen, aber nie anders, als durch den Ges 
brauch innerer Heifpotenzen zu befeitigen, wenn er noch 
Heilung zulaͤßt. — Alle übrige Arten von Lymph⸗ und 
Balggeſchwulſten, welche unverkenndar auf innern all⸗ 
gemeinen Krankheiten beruhen, verbieten die Anwendung 
der Inſtrumente und koͤnnen nur als einzelne Theile einer 
Geſammkrankheit durch Das paſſendſte innere «Heilmittel 
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mit dem — Beiden zuglekch ſbeſaitigt werden. lie 
jedoch ‚mach ‚grimblicher Heilung aller Übrigen Neſchnoer 
ben, worider ˖ dem Arzte - ein: banges - allgemeines: Mohlbe⸗ 
finden Gewißheit giebt, das Lokalſymptom der dynamiſchen 
Hülfe bartnädig und gaͤnzlich ˖ widerſtehen, wiedies biq⸗ 
weilen, befunbers :bei den vlelzaͤhrigen der Fall feyn wirh, 
fo kann es nun ohne, Schaden für- ben — mecha⸗ 
niſch vernichtet werden. 

Eine äußere: Waſſergefſchwulſt m ae ein — amichet 
Uebel, ſondern ſtets ein bloßes Symptom einer allgemei⸗ 
nen Krankheit, darf daher auch nie oͤrtlich behandelt wer⸗ 
den, ſondern verlangt als ein Theil die innere Ernie 
des Gefammtleidens, 

Daſſelbe gift von den Knochengefchwoͤlſien 

Der ſogenannte Gliedſchwamm iſt ein einzelnes, oft 
aber bedeutendes, charakteriſtiſches Symptom einer innern 
allgemeinen Krankheit und muß um deswillen durch ein 
dem Geſammtleiden homoͤopathiſch entſprechendes Mittel 
beſeitigt werden. 

Eine Pulsadergeſchwulſt an den aͤußern Zeilen — 
zwar nicht blos in Folge einer allgemeinen Krankheit ent⸗ 
ſtehen, fondern auch, wie bekannt, durch eine. aͤußere me⸗ 
chaniſche Urſache erzeugt werben. Allein auch im letztern 
Falle bewirkt fie bald, oft fehr ſchnell, ein allgemeines. Lei⸗ 
ben und macht daher auch hier Innere dynamiſche Hüuͤlße 
erforderlich: Dertlich leiſtet man biejenige mechänifche 
Hülfe, weiche die Art und Befchaffenheit des Aneurisma 

anzeigt. — Iſt ed ein Aneurisma verum van geringem 
Umfange, fo kann man oft auf dynamiſche Befeitiguig 
deſſelben noch rechnen, Und bei biefom Uebel aiſt es auch 
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guoeälig raibfam, dad ihen und ben ſaͤmmtlichen Nebenbe⸗ 
ſchwerden entſprechende ‚Heilmittel nicht blos innerlich, ſon⸗ 
bern zugleich auch äußerlich anzuwenden, um. bied einzelne 
Synwtom, ba es gewoͤhnlich daB gefaͤhrlichſte unter allen 
iſt, ſchleunigſt zu entfernen, und nach befien glüdlicher Be⸗ 
kaͤmpfung daS paſſendſte Mittel gegen bie übrigen Be⸗ 
ſchwerben innerlich noch fort anzumenben, bis auch biefe 
völlig geheitt find. Im den Fällen, wo bas Übrige innere 
Leiden durch das urſpruͤngliche, blos oͤrtliche Uebel das Aneu⸗ 
risma erzeugt worden iſt, weicht es nicht felten gleich 
nach grimdlicher Heilung des lebten. Sf nun aber ge 
gen ein folches ſchreckliches Uebel von innerer ober äußerer 
Urfache bie innere oder äußere Anwendung bed geeignete: 
ſten Heilmittels fruchtig, fo fuche mon dev Vergrößerung 
und Berſtung befielben durch die Operazion vorzubeugen. 
Die alten Varices an ben verfchiebenen aͤußern Thei⸗ 
Ien, fo wie die Haͤmorrhoidalknoten, find nichts als Symp⸗ 
tome einer. adgemeinen Krankheit. Nur auf bem innern 
dynamiſchen Wege vermag man fie mit dem uͤbrigen Leis 
ben geimblich zu befeitigen, wie Die Erfahrung binlänglich 
beſtaͤtigt hat. Es iſt Daher. ein dußerft unkluges Verfah⸗ 
ven, wem gegen genannte Knoten oͤrtlich Heilmittel ans 
gewendet werden, noch unkluger aber, wenn man fie durch 
die Juftrumente entfernt. — Alte Varioes, z. B. an Deu 
Schenker, welche dem Berſten nahe: find, kann man, 
bis dieſe Beſorgniß beſeitigt if, mit demſelhen Mittel, 
welches innerlich gereicht wird, auch aͤußerlich behandein. 
Geſchwniſt eines Teſtikels, z. B. auf unterdrdrag 
eines Trippers, auf Quetſchung, oder eine andere. aͤußere 
ober inere Urſache, darf nie aͤrhßertich behandet werden, 
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ſondern ethecſcht · blos innere Hlife, und weicht diecſer ger 
woͤhnlich bald. In den allermeiſten Faͤllen iſt fie mit 
mehrern andern Beſchwerden verbunden / alfo kein xein oͤrt⸗ 
tiches Uebel, fondern blos ein einzelnes Symptom. 

Die meiſten Gelenkverwachſungen find ebenfalls nichts 
weiter, als einzelne Symptome einer inne: Kuankheit, 
mit. welcher zugleich fie durch ‚die blos innere Anwendung 
der geeignetſten Heilpotenz gehoben werben Mann und 
muͤſſen. Die wenigfien verdanken ihre Entfiehung einer 
äußern Beſchaͤdigung, koͤnnen aber auch, wenn Huͤlfe 
noch möglich iſt, nur durch den innern Gebrauch der ho⸗ 
möopathifchen Arznei ‚geheilt werden. Und eben fo die, 
welche als Rüdbleibfel einer innern ſchlecht behandelten, 
oder bird von der Natur ae Krankheit engefehen 
werben muͤſſen. 

: Die fämmtlichen Leiden ber Knochen, mit Ausnahme 
einiger wenigen von einer aͤußern Urſache, beruhen auf in⸗ 
nern allgemeinen Krankheiten, find alſo aux einzelne Theile 
berfeiben, und bürfen mithin auch nicht fie fich, d. i. oͤrt⸗ 


lich behandelt werden, wenn man auf fichere und gruͤndliche 


Heilung derfelben rechnen wil.. Mit der Heilung des 
thrigen Leibend durch ein für die Gefammtlrankheit 
geeignetes Mittel weicht auch das örtliche Symptom 
und ber ganze Drganiömus erhält feine volle Geſundheit 
wieder. 

Entzimdbung an den dußern Theilen mag fi fie zu der 
oder jener Gattung gehören, iſt ebenfalls nichts, als ein, 
aber betraͤchtliches, charakteriſtiſches Zeichen einer allgemei⸗ 
nen Krankheit. Gehe unklug handelt man daher, wenn 


war, wie dies z. B. bei den verſchiedenen Arten vom 
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Bingerentsindung der Yall iſt, eis folkhed Urbel für ein 
rein Örtliche Leiden halt und deshalb auch. oͤrtlich behan⸗ 
beit... Der gewöhnlich unglüdliche Erfolg bient zum deut⸗ 
lichen Beweife, daß man falfch handelt. Nie iſt dußerlich 
etwas nöthig, wie vielfältige Erfahrung gelehrt hat. Ich 
ſelbſt babe alle mir vorgekommene, gutartige und hoͤchſt 
bösartige Fälle ber Art durch bie blos innere Anwendung 
des paſſendſten Heilmittels ſchnell und gründlich ges 
beift. — Von der rofenartigen Entzündung gilt ganz 
daſſelbe. 





Ich komme zu dem Kapitel von beit verſchiedenen 
Geſchwuͤren. Gier hat man fich von jeher ganz befonders 
getäufcht und zum größten Nachtheile der Kranken und 
zur Schande ber Kunft die gröbften Fehler fih zu Schul- 
ven kommen laſſen. Man hat die meiften fir rein oͤrt⸗ 
liche Uebel gehalten, ımb, was bad Schlinimfte war, alle, 
mithin ſelbſt die, deren Verbindung mit innern allgemeis 
nen Leiden man nicht verfannte, entweder blos Außerlich, 
. oder Außerlih und innerlich zugleich behandelt: Nie iſt 
aber ein natuͤrliches Geſchwuͤr, nur wenige frifche, ganz 
unbedeutende und von einer aͤußern Urfache erzeugte aus⸗ 
genommen, ein reines Lokaluͤbel, fondern ſteht ſtets mit 
einer allgemeinen innern Krankheit in der genaueſten Ver⸗ 
bindung, iſt ein, gewoͤhnlich aber ſehr betraͤchtlicher, Theil 
derſelben. Viele chroniſche dienen zuverlaͤſſig einer bedeu⸗ 
tenden, gefaͤhrlichen innern Krankheit zur Beſchwichtigung. 
Heilt man ſie nur aͤußerlich zu, oder entfernt man ſie 
wohl ‚gar, durch austrocknende ober wegbeizende Mittel, 


ze JE 


fo hat mannalledie Nachtheile zu — jan in 
früher ausführlich geſprochen worben ifl Ä 

Da man ſtets mehrere uͤble, oft bie ſhreclichſten Bus 
fälle, von ‚welchen :mehrere bei der ungeflörten Gegenwart 
dieſes äußern Krankheitszeichens entweber noch gar nicht, 
oder nur felten, auf gewifle Veranlaffungen, nie aber in 
ber Stärke hervorgebrochen waren, fchnell ober allmählig 
auf die unkluge Zuheilung ober Vernichtung des Ges 
ſchwuͤres entftehen fahe, felbft meifl dann noch, wenn man 
vorher ein kuͤnſtliches Gefhwür in her Nähe hervorges 
bracht hatte *), fo gaben Xheoretifer und Praktiker die 
Regel: „Alte Geſchwuͤre duͤrfen nicht zugeheilt werden, wenn 
man ben damit Behafteten nicht in Gefahr bringen will.“ 
Daß aber ein folches altes Geſchwuͤr Fein rein ärtliches 
Uebel, ſondern ein wichtiger Theil und der Beſchwichtiger 


eines allgemeinen Leidens ſey, mithin nur mit dieſem zu⸗ 


gleich auf dem innern Wege durch das der Geſammitkrank⸗ 
heit entſprechendſte Heilmittel beſeitigt werden muͤſſe, wenn 
ber Kranke feine volle Geſundheit wieder erhalten, foll, 
daran dachte man nicht. Die auf feine Bernichtung 
ſchnelle oder allmählige Entwidelung verfiebener innerer 
Beſchwerden erklärte man ſich ziemlich grobfinnig folgen 
dermaßen: bie krankhafte Feuchtigkeit, oder die und die 


(rein fingirte) Schärfe, welche diefer äußere, Theil  zeither 
abfonderte und deren er fich nach auffen entlud, bat fich. 





*) Was kein Wunder it. Denn fo ein kleines Uhupliges Ye 
ſchwuͤr fann den Dienft eines alten und großen nicht ers 


fegen, nicht zur genuͤgenden ——— — Be 


chen innern Leidens Bienen; 


- 
. 


um LfD wm 


nun auf Ye inner, auf bie eblern Sebilde geworfen und 
alle diefe neuen Leiden erzeugt. Über man philofopbirte, 
wenn man ja in dem oder jenem alle zugleich eine all- 
gemeine Krankheit annahm, fo: „— ber ganze Organis⸗ 
mus kann fi nun nicht mehr der in ihm wohnenden 
materia pcccans, der oder jener (eingebildeten) Schärfe, 
von der er ſich bis jeßt durch das alte Geſchwuͤr befreite, 
entlaben, fie bleibt alfo nun im Körper zuruͤck verirrt fich, 
wirft fi) auf edle Zheile und bringt fo die verſchiedenen 
neuen Leiden, welche wir nad) Vernichtung des Geſchwuͤ⸗ 
res beobachten, hervor.” Eine fehr weife Borflelung ! 
Alle audy noch fo alte Gefhwüre, deren wahre Bebeus 
tung ſchon angeführt worden ift, Fönnen gründlich geheilt 
werben, aber nicht auf bem zeitherigen falfchen Wege, fons 
dern durch ein innered Mitiel, welches nicht blos mit Dem 
äußern Hauptfpmptome, dem Gefchwüre, fondern auch mit 
allen übrigen Leiden (welche, wenn fie gerade zu ber Zeit, 
wo die Kur beginuen foll, ſchweigen, nach der ſchon gege⸗ 
benen. Anleitung aufgefucht werben müffen) in der genaue: 
fien homoͤopathiſchen Berwandfchaft flieht. Um die Wahl 
dieſes Mitteld ganz richtig zu treffen, muß man allerdings 
bie Befchaffenheit des Geſchwuͤres ganz befonders ins Aus 
ge faflen. Man bat dabei zu berücfichtigen, 4) die Qua⸗ 
lität der Feuchtigkeit, welche die Eranfe Flaͤche bebedt: ob 
e8 ächtes, mildes Eiter, ober ob es fcharfe, aͤtzende Jauche, 
von dem oder jenem Ayfehn und Geruch iſt, ob fie ſich 
"nicht zu ben verſchiedenen Tageszeiten und in verfchiebes 
nen Verhaͤltniſſen des Körpers, fo wie bes Geifles und 
Gemuͤthes, auf gewifle Genuͤſſe u. ſ. w. qualitativ. und 
quantitativ verändert; 2) die Beſchaffenheit bes Grundes 
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amd dee KRaͤnder; 8) die Eigenthuͤmlichkeit der Schmer⸗ 


zen in demſelden und Im ganzen Umkreiſe, unb zwar in 
ben verſchiedenen Lagen und Verhältniffen, fowohl des 
Gliedes oder des Theiles, woran es fich befindet, als auch 
bed ganzen Übrigen Organismus. — Aeußerlich verlangt 
ein Gefhwür blo8 reine weiche Eharpie und einen, jeboch 
nicht feften, Verband, um dadurch vor dem Zutritte bee 
Luft und ber Einwirkung anderer ihm nachtheiliger Pos 
tenzen gefichert zu feyn. — Nur diejenigen Arten von 
Gefichtöfrebö, deren fpezififches Heilmittel der Arſenik ift, 
werben, ber Erfahrung gemäß, mit demfelben innerlich und 
äußerlich zugleich mit dem beften Erfolge behandelt. Alle 
übrige Gefchwüre dagegen, mithin auch bie venerifchen, 
fordern die blos innere Anwendung ber homoͤopathiſchen 
Heilpotenz. — Man irrt ſich fehr und fliftet viel Scha= 
ben, wenn man einen Schanker für ein rein oͤrtliches Uebel 
halt und aͤußerlich behandelt, da er boch nichts als ein 
Theil der allgemeinen venerifchen Krankheit, ein einzelnes, 
aber vorzüglicheß, unter allen das bfeibendfle, und bie 
übrige Krankheit, fo lange es aͤußerlich unangetaftet bleibt, 
pft gänzlich befchwichtigendes Symptom if. Wird er mit 
dem Ubrigen Leiden zugleich blos innerlich) durch das pafs 
ſendſte Queckſilberpraͤparat, in Beinen, und nicht Öfter, als 
nötbig, wiederholten Gaben gereicht, behandelt, fo heilt er, 
ohne alles äußere Zuthun, völlig, und die Stelle, wo er. 
feinen Sig hatte, erhält ihre gefunde Farbe wieder, behält 
Fein krankhaftes Anfehn, wie nach ber dußern Behandlung 
ſtets der Fall if. Und iſt einmal der Schanfer auf biefe 
Weiſe geheilt, fo kann man auch ſicher darauf rechnen, 


daß die Geſammtkrankheit ausgetilgt iſt. Wird er dage⸗ 
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gen blos aͤußerlich, ober auch aͤußerlich und innerlich zu⸗ 
gleich mit Queckſilber, oder auch andern Mitteln beſtuͤrmt, 
ſo verſchwindet er, ehe noch die innere Krankheit voͤllig 
geheilt if. Der Nachtheil,- welcher Daraus erwächft, ift 
in den meiften Fällen von der größten Wichtigkeit, nicht 
blos für den Arzt, fondern auch und ganz befonberö für 
den Kranfen *). 


2) So eben befinden ſich zwei Kranke der Art in meiner Be⸗ 
handlung. Bel dem erſten, einem kraftvollen jungen Manne, 
hatte man gegen einen Schanker aͤußerlich mehrmals Hoͤl⸗ 
lenſtein, innerlich aber Merc. sol. H. — in den gewoͤhnlichen 
ſchon bekannten und oft wiederholten Gaben — angewendet. 
Der Schanker wurde bald vernichtet, weggebeizt, aber die 
Stelle, wo er ſeinen Sitz gehabt hatte, blieb etwas wulſtig 
und behielt eine kraukhafte Roͤthe; nebenbei waren kleine, 
ſelten und nur wenig ſchuerzhafte Bubonen entitanden‘, wel⸗ 

che man aber nicht achtete, und die auch an Groͤße hinterher 
nicht zunahmen. Nach einigen Monaten brachen neue Ge⸗ 
ſchwuͤre hinter und an der Eichelkrone hervor. Gegen dieſe 
zog man wieder innerlich eine gleihe Quantität Mere. sol. 
H. und dußerlih den Höllenftein in Gebraud‘, und fie wur⸗ 
den abermals vernichtet. Es blieben blos bie Bubonen un⸗ 
verändert zuruͤck, nebft etwas Speichelfluß, der fih aber nad 
und nach verlor. Nach mehren Monaten zeigten fih sum 
dritten Male Geſchwuͤre hinter der Eichel und an deren Krone, 
gegen die man and wieder innerlich Merc: sol., dußerlich 
aber Sublimatauflöfung anwenbete, und die baburdh auch 
biesmal vertrieben wurden, wenn aud nit auf immer; . 
denn nach einiger Zeit brachen fie wieder auf. Und nun erft 
vermuthete man, daß das, was than jegt vor ſich habe, wohl 
gar nicht mehr venerifches Leiden, ſondern Folge. der 25 Gr. 
Queefilber, welche der Kranke erhalten, ſeyn koͤnne. Zu 
dieſem Ende, doch mehr verſuchsweiſe, verordnete man dem 
gemißhandelten Leidenden 4 Wochen hindurch Hep. Sulph. 
calc. innerlich und In Baͤdern. Die Geſchwuͤre heilten, doch 
blieben erhabene rothe Stellen zuruͤck, und die Bubonen ver⸗ 
aͤnderten ſich nicht. Nach ziemlich geraumer Zeit brachen, 
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ſchwuͤren; iſt: die dußere Behandlung eines Kapfgrindes 


zum größten Erſtaunen bes Arztes und zum Gchreden des 
Ktanfen, die rothen Stellen wieder auf und verivandelten 
ſich wieder in Geſchwuͤre aber ganz fchmerzlofe. Jetzt nahm 
man feine Zuflucht zum Blattgolde, gab innerlich täglich eine 
beträchtlihe Gabe (>, dann 3, und fo herab bis zu 3 Gr.), 
äußerlich verorbnete man es In Form einer Salbe, melde 
in die Bubonen eingerieben und auf die Gefchwüre gelegt 
wurbe, doch ohne glüdlihen Erfolg. Sehr bald datauf ers 
hielten die Geſchwuͤre ein ſchmutzig gelbes und dann ein Ed> 
figes; Anſehen; es entfianden Nachtſchweiße, weiß belegte 
Zunge, Speihelfiuß, Stuhlverftopfung, Lebensäberdruß und, 
was am fchlimmften war, mehrere Geſchwuͤre au ben Lippen, 
dem Zahnfleiſche, an den Zungentändern, dem weihen Gau⸗ 
inen, an dem Zapfen und an den Tonfilen; die Bubonen 
blieben und es gefelten ſich zuletzt, nach mehrern Wo⸗ 
hen, noch Feuchtwarzen zum ganzen Leiden. Der Stan: 
‚te beftärmte nun in dieſer fihredlichen Lage den Arzt un⸗ 


aufhoͤrlich mit Bitten um Huͤlfe. Diefer befand ſich aber 


In einer nicht viel geringern Verlegenhelt; denn er war un⸗ 
gewiß, was er eigentlich vor ſich habe, ob veneriſches, oder 


Queckſilber⸗, ober endlich wohl gar Goldleiden. Zuletzt hielt 


er es für rathſam, die Goldkur zu wiederholen. Allein 
ber Kranke, ber wohl eingefehen hatte, daß das Gold ihm 


nichts nuͤtze, verlied ihn, vertraute fich der homoͤopathiſchen 


Behandlung an und erfreut fi ſchon einer nahmbaften 
Beſſeruigg. F 

Bei dem zweiten hatte man elnen Schanker bloß aͤußer⸗ 
lich behandelt, theils mit Hoͤllenſtein, theils mit Sublimat⸗ 
aufloͤſung, und ihn in kurzer Zeit dadurch zwar entfernt, 
‚aber, fo wie ‚die innere veneriſche Krankheit, nichts weniger 
als geheflt. Es blieb eine rothe Wulft zurück, und nach einl⸗ 
ger Zeit zeigten ſich Feuchtwarzen, Bubonen, Geſchwuͤre am 
Zapfen und an den Tonſillen, ſo wie mehrete andere vene⸗ 
riſche Symptome. Dieſe Beſchwerden würden alle nicht 


zum Vorſchein gekommen ſeyn, wenn man ben Schanker, 


das wichtigſte und feſtſtaͤndigſte aller veneriſchen Symptome, 
8 * 


s 
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und mancher Arten von Fichten. Dem anch fie: find. blo⸗ 
fe, aber wichtige, charakteriſtiſche Symptome allgemei- 


“ner, innerer Krankheiten. Sie bebürfen feiner befonbern, 


örtlichen Hülfe, ſondern heilen bei.der blos i innen "Anwen 
bung des für bie Geſammtkrankheit geeignetſten Heilmit⸗ 
tels, bei deſſen Wahl allerdings die Eigenthuͤmlichkeit des 
Ausſchlags ganz vorzüglich berüdfichtigt werden. muß, mit 
den Übrigen Befchwerben, welche ſi ie zum größten Theile, 
bisweilen gänzlich befchwichtigen, zugleich und gründlich. 
Nimmt man fie aber vorzeiflg durch aͤußere Mittel hin— 
weg, fo ift die innere Krankheit, welche jedem dieſer 
eigenthuͤmlichen Ausſchlaͤge zum Grunde liegt, ihres Haupt⸗ 
ſymptoms beraubt und es entſtehen nun alle jene Nach⸗ 
theile, welche weiter vorn aufgezaͤhlt worden fi nd, 

Was von den auf innern Krankheiten beruhenden 
Geſchwuͤren gefagt worden ift, muß auch auf die ſogenann⸗ 
ten Salzflüffe angewendet werben. Auch fie dürfen nicht 
äußerlich durch austrodnende oder andere, fie blos ver: 
nichtende, vertreibende, aber nicht mit Der ‚übrigen Krank⸗ 
heit, ihrer Quelle, heilende Mittel behandelt, ſondern 
durch die innere Anwendung einer homoͤopathiſchen Heil⸗ 
potenz mit den uͤbrigen Beſchwerden zugleich beſeitigt wer⸗ 
den, wenn der Kranke voͤllig geſund werden ſoll und der 
Arzt fich und der Kunſt nicht Schande machen will. 

Nicht anders verhaͤlt ſich's mit den Schwaͤren, welche 
oft zahlreich und geraume Zeit hindurch hervorbrechen. 





den Beſchwichtiger der einen Krankheit, ‚nicht örtlich 
behandelt, fondern auf dem Innern Wege durch das wirk⸗ 
ſamſte Duedfilberpräparat mit ber übrigen Krankheit zugleich 
geheilt hätte. 
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Aeußere dynamiſche Hülfe iſt ganz verwerflih. "Zur Oeff⸗ 
nung derſelben, welche uͤbrigens die Natur in den 
meiſten Faͤllen am beſten bewerkſtelligt, bedarf man’ — 
ſtens ein wenig Honig mit Waizenmehl. 

Brand, ſowohl Sphaoelus, als Gangraena, iſt nie ein 
rein oͤrtliches Leiden, ſondern immer ein einzelnes Symptom 
elner allgemeinen Krankheit; kann deshalb auch nur mit dem 
uͤbrigen Leiden zugleich, welches ihn bedingt, durch ein Heil⸗ 
mittel gluͤcklich und gruͤndlich geheilt werben, das mit der Ge⸗ 
ſammtkrankheit in der genaueſten bomdopatbifchen Beziehung 
fieht. Meine eigene Erfahrung und bie mehrerer andern - 
Homdopathen fpricht fattfam für die Richtigkeit dieſes Satzes. 

Die Entſtehung der Polypen beruht immer auf ei⸗ 

nem andern Leiden, daher fruchtet in den allermeiſten Faͤl⸗ 
len die mechaniſche Beſeitigung derſelben und die gewoͤhn⸗ 
lich nachfolgende aͤußere Behandlung der Stellen, wo ſie 
geſeſſen haben, oder ein Theil derſelben noch ſitzt, wenig 
oder nichts. Es werden immer wieder neue ergeugt, bis 
das andere, fie ie bedingende Leiden grümblich geheilt iſt durch 
innere homoͤopathiſche Heilpotenzen *). 





*) Ju der neuern Zeit hat man verſichert, daß, laut vielfältte 
ger Erfahrung, Marum verum ein fazififches Mittel gegen 
Rafenpolppen ſey. Der Kranke fol, nad der Dpetazion, 
von dem Pulver taͤglich 4, 5, wenn aber Nafenbluten: erfolgt, 
weniger Prifen fhnupfen. Da nun aber Marum verum bie 
jetzt von Gefunden nod nicht geprüft worden ik, und man, 
wie bekannt, die reinen Wirkungen einer Arznei durch dem 
Gebrauch in Krankheiten nicht genau kann Eennen lernen, ſo 
vermag ich nicht zu beftiimmen, ob dieſer Verfiherung aus 
einleuchtenden Gründen Glauben gefchenft werben koͤnne. 
Denn in ber bisherigen Medizin it ſchon fo menches Mit: 
tel gegen beftimmte Krankheitsfaͤlle ald means gepriefen 


s 


Mit den Barın. bet es eine aͤhnliche wewvanbeniß. 
Nur felten koͤnnen fie für rein oͤrtliche Nebel angeſehen 
werben. Ihre Erzeugung beruht in ben meiften' Faͤllen 
auf einem andern, innern Leiden H. = 

Die Hernien, mit bern Behandlung ſich die Chi: 
rurgie einzig und alleı bis jetzt beſchaͤſtigt hat, ſind ein 
Segenfland von großer Bedeutung, und ſollen Daher hier 
auch in der — der ———— BETEN 





‚ und dabei auf vielfältige Erfarung gepocht mothen: ; wenn 
man aber die Sache genau unterfuchte, fand man gewöhnlich, 
dab noch 10, 12 Mittel nebenbei, innerlich und aͤußerlich, 
dem Kranfen gereicht worden waren, an alfo Aber eim eins 
zelnes gar keine Beobachtung anſtellen und mithin, guch eis 
gentlih gar nichts über feine Wirkung fagen konnte, Doch 
iſt es wohl moͤglich, daß Marum verum hei einem Geſunden 
aͤhnliche primaͤre, d. i. der Entſtehung eines Mafet‘= ‚ober. 
auch andern Polppen zum Grunde llegende, und bei fortge⸗ 
festem Gebrauche auch dergleichen ſekundaͤre Leiden — Po⸗ 
Ippen’— erzeugen, und fo ein aͤcht homoͤopathiſches Heil⸗ 
mittel für gewiſſe natürliche Fälle der Art ſeyn kann. ‚Aber 

in diefem alle darf es auch nicht In fo ftarken und oft wies 
berholten Gaben, nicht in Pulverform und oͤrtlich angewen⸗ 
bet, fondern muß dem Kranken blos innerlich ind in klei⸗ 
nen und feltnern Gaben der Tinftur gereicht werden. 

0) Aus dieſem Grunde konnten auch in vielen Faͤllen an Zahl 
und Groͤße ſehr bedeutende Warzen an den Haͤnden durch 
den blos innern Gebrauch der Dulkamara, und mehr 
noch des Rhus torifodendron (beide In ſehr kleinen und ſelte⸗ 
nen Gaben angewendet) ſchnell und dauerhaft befeitiget 
werben, wie ich zu beobachten Gelegenheit gehabt hab,. 
Durch diefe Mittel wurde das den Warzen eigenthuͤmlich zu 
Grunde liegende Krankhafte zerſtoͤrt und mithin en Bedinz 
gung ihres Daſeyns aufgehoben. 

Anmert, d. Redaktents— 
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Die meiſten Bruͤche verdanken ihre — einem 
andern, meiſt allgemeinen Leiden, und ſind daher ſekun⸗ 
daͤre Uebel. Nur die angebornen, und die, welche ploͤtzlich 
auf eine mechaniſche Urſache entſtehen, kann man primaͤre 
Krankheitsfaͤlle nennen. Allein rein oͤrtliche Uebel bleiben 
auch letztere nicht lange, oft nur eine hoͤchſt kurze Zeit, 
da ſich immer mehrere andere, oft ſehr beträchtliche und 
gefaͤhniche, von dem Nimaͤrleiden allerdings, bedingte Er⸗ 
ſcheinungen dazu geſellen und dadurch das Lokalleiden in 
tin allgemeines verwandelt wird. — Die alten, auf einer 
andern, meiſt allgemeinen Krankheit beruhenden Brüche 
koͤnnen, wie es Jedem einleuchten muß und auch die Er⸗ 
fahrımg ſchon genug befiätigt hat, nicht anders als da⸗ 
durch gruͤndlich beſeitigt werden, daß man durch ben ins 
nern Gebrauch des paffendfien Heilmittels bie Geſammt⸗ 
krankheit, wovon der Bruch allerdings ein betraͤchtlicher 
Theil, nicht: felten das auffallendſte Symptom iſt, auf 
welches daher auch bei der Wahl des homöopathifchen 


Mittels beſonders Nüdficht genommen werden muß, aus⸗ 


tilgt. Aeußere Mittel fruchten in der Regel nichts, ver 
mehren im Gegentheil oft noch das Uebel. Iſt dagegen 
:auf dem empfohlenen Wege alles uͤbrige Krankhafte ges 
heilt, ſo verſchwindet auch das Lokalleiden, ſobald es nicht, 
wie bisweilen ein vieljaͤhriger Skrotalbruch, ſchon ſo be⸗ 


traͤchtlich geworben iſt, doß ohne Operazion an Repoſizion 


nicht mehr gedacht werden kann. 

Eingeklemmte Bruͤche erregen, wie Jeder weiß, in 
kurzer Zeit bedenkliche Beſchwerden und haben ſchon Man⸗ 
hen das Leben gekoſtet. Die Lehrer der Chirurgie machen 
es daher ihren Schülen immer zu einer- Gewiſſensſache, 


bie:Siepofügken: wiht lange zu verhuben, fonbens fo Ichnell 
aid möglich zur Dperazion zu ſchreiten, indem unnımie 
zei. zeilig, wohl aber zu ſpaͤt operiren kiune. Sie haben 
unc, ihrer. Urt auch ganz recht. Dem nictfeiten wider 
ſteht ein Veuch. der Repoflzion auf dem, :eft; jiehlich au⸗ 
fanften und die Schmerzen, : ja dab gange Lokdalickel war 
noch mehe verfchlimmernben, wechmifchen. Wegei un bel 
ber: babei gewöhntic, zugleich in GSebeauch geyogenen aͤu⸗ 
gern Sudelei ganz hartnädig, das Leiden wählt ;gufchtnbs 
unb bad Beben koͤmmt in Gefaht. Dperirt man: aber 
ſchleunigſt, 5. i. nach einen kurzen er pc 
der Zuruͤckbringng, fo werben: von vielen eingelne Kram 

ke gerettet. Ich fage einzelne” Denn werke Sad 
Funbigen aſt es nicht Har bewußt, daß and von daiı, teils 
wirklich zu fedt, theils aber auch ſchleunigſi Operirten: nie mei⸗ 
ſten noch ſterben ? Und dies iſt fin Wunder; Durch wife Dpe: 
razion erhaͤlt die ohnehin ſchon ſehr leidende Perſon ziwe: bes 
traͤchtliche Munde, weiche ſchneil ben. gangen Deganiammus in 
Mitleidenſchaft zicht, und, was das wichtigſte iſt, es wird 
dabei das vorgefallene und eingeklemmte, kranke, ſelbſt im 
gefunden Zuſtande hoͤchſt empfindliche und reizbare Gebilde 
ber Unterleikshoͤhle won. ber friſchen atmosphaͤriſchen Luft 
berührt, ja ihr. zu Ende ber Operazion fogar bad Einhrin: 
gen. in bie Hoͤhle ſelbſt verflattet und dadurch, wie allge: 
miein befannt, faft fletd unenblich gefchabet. Diefe neuen 
Momente und ein ‚noch fortbauernder beträchtlicher Theil 
des erften Leidens find es alfo, welche bei gewöhnlich un: 
paflenber,. nichts fruchtender innerer aͤrztlicher Behandlung 
dem Kranken bad Leben rauben und feiner Qual ein Enz 
de machen. — Razionell verfährt man dagegen, wenn 
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memn bei: dieſon Icbenägeföhrlicheir Rrauffeiten dir Kepon⸗ 
gen m Iurze Seit; und fo ſanft als möglich verſucht dis: 
herlich· eder ‚ine! Salbe, no fenfl eine argneiliche Pos 


tenz, innerlich dagegen gleich ein mit dem ganzen Leis 


ben fu: bee: graaueſter hemoͤopathiſchen Begichung ſtehen⸗ 
des Heitnottel· anmendet. Die Erfahrung hat es bie Ho⸗ 
moͤchathen gelehrt, daß dauch bie ‚Achte innere dynamiſche 
Hiilfe H in. qehr lurzo Acit eine fo ſchredliche Krankheit 


vdlig geheilt. werben: kenn; Die wuͤthenden Symptome 


laſſen· mach tamb: ber Bruch reponirt fich gewöhnlich von 
ſelbſt. Sollte ſich num: aber je bisweilen ber Fall ereig⸗ 
sen, daß auf diefen Wege die Einklemmung nicht bes 
feittgt: merken koͤrnte, fo fchreite man zur Operazion, polls 
ziehe fie: aber. ſo ſchuell als möglich, um ber aͤußern Luft 
dem itritt za din ‚ewehläßten veigbaren, Franken Gebilden 
nur: tine böchft kurze eit zu geſtatten. Nach der. Opera⸗ 


zion aber leiſte man neben der äußern, bis zur Heilung 


der. Wunde erforberlichen, mechanifchen auch) zugleich inner 
lich die nöthige dynamiſche Hülfe, damit Die Eur gelinge 
und volle Pr. wieder — werde. 


Die ſogenannten Froſtballen kat man ebenfalls zu 
den rein oͤrtlichen Uebeln gerechnet, und in allen den 
Faͤllen, wo ber ganze uͤbrige Organismus’ von ber Eins 





*) In vielen Fällen war nux vomica angezeigt. Doch wird, 
diefe Hellpotenz nicht ale uͤberal huͤlfreich zu empfehlen fepn, 
denn es kann ſich mehrmals treffen, daß gemäß der ganzen 

. Epmptomengruppe, welthe in ‚jedem Krautheitsfalle, mithin 
auch bier die Wahl des paſſendſten, des fpezififhen Mittels - 
leiter, einem aubern der Bam vor — gebührt. 
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wickung heftiger Kälte nicht mit erkrankt, "it. Recht. 
Allein daB man biäher glaubte, diefe Uebel koͤnnten auch 
nuıg Östlich behandelt werden, : und, wenn,bund den Ges 
brauch dußerer (in ber Regel unpaffenber). Mittel Feine 
Huͤlfe geleiftet wuͤrde, muͤſſe fie der Kranke behalten, ifk 
ein, gewaltiger. Irrthum. Die örtliche Anwendung des 
Schneeis, Eiswaſſers ober, was Viele auch in.Bebrauch 
ziehen, . des gefrornen Sauerkrauts ift gewöhnlich. nus 
dann huͤlfreich, wenn das Uebel noch. neu ,. noch friſch 
iftz .felten hagegen, und meiſt nur unvollkomman, wenn 
ber. Theil ſchon vor laͤngerer Zeit auf biefe Weiſe erkrankt 
if. In allen diefen Fällen hat man auch von der oͤrtlichen 
Anwendung ‚aller hochgepriefenen Salben x. wenig ober 
nichts zu, hoffen, wohl aber von mehren funern aͤcht ho⸗ 
moͤopathiſchen Mitteln, welche man in ber ‚reinen Arzneis 
mittellehre von Sam. Hahnemann leicht finden wird. 


 Daficke gilt von allen andern — Koran. 


Die — find: zwar urſprunglich alle rein 
aͤußere, oͤrtliche Krankheitsfaͤlle, ziehen aber, nament⸗ 
lich die betraͤchtlichen und die ſehr empfindlichen Stellen, 
den uͤbrigen Organismus, beſonders bei ſchwaͤchlichen und 
ſehr reizbaren Perſonen, mehr oder weniger ig Mitleiden⸗ 
ſchaft, ſo daß neben der aͤußern homoͤopathiſchen *) Hülfe 
— 


e) Die valliatwe Säle durch kuͤhlende und aaa befänfz 
tigende Mittel, wobei der Kranke weit länger, als nöthig ift, 
die Schmerzen behält, in ben meiſten Faͤllen eine krankhafte 
Nithe gzuruͤckbleibt, und wedurch häufig Eiterung erzeugt 
wird, iſt verwerfi 
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durch angemeffene Wärme *), bisweilen zugleich gegen die 
theils durch Die Verbrennung ſelbſt, theils durch den Schreck 
bei derſelben bediugten Beſchwerden ein inneres deitninna 
— werben muß. 

Die Huͤhneraugen, cin oft fehr beſchwerliches — — 
Uebel, gehören zu. den Lökalleiden und verdanken ihre Ent⸗ 
ſtehung einer aͤußern mechanifchen Urſache, gewoͤhnlich 
dem Drucke. Ihre ſanfte und gruͤndliche Beſeitligung vera 
langt aber neben. ver mechaniſchen, zugleich innere dyna⸗ 
mifche Hülfe; letztere, um das Entzuͤndliche und bie eigenz 
thümlichen Schmerzen zu heben; erſtere, der bie dynami⸗ 
ſche voran gehen muß; um bie verdorbene, verhättere Haut 


nach und nach, und ſtets auf Erweichung derſelben durch 


ein ganz unarzneiliches Zehenbad zu entfernen. Um nun 
aber vor Entſtehung neuer geſichert zu ſeyn, iſt, außer 
Entfernung zu enger Schuhe, eine forgfältige Kultur der 
Fuͤße, d. i. fleißige Reinigung Penn un feipiges Ders 
ſchneiden ber Naͤgel noͤthig. u | 
DBerhärtungen in druͤſigen Gebilben und andern weis 
hen Theilen waren bisher nicht weniger, als mehrere fhon 
genannte Uebel, faſt ausſchließlich ein Gegenſtand der Chis 


‚rürgie. Selten wendete man innerliche Arzneien an, im 


Gegentheil man beſtuͤrmte fie oͤrtlich mit ſogenannten zer: 
theilenden Mitteln; wollte es aber mit ber Zertheilung 
nicht gluͤcken, oder entſtanden wohl gar ſchlimme, biswei⸗ 
len ſelbſt —— Verſchwaͤrungen dadurch, r reſol virte 


*) Nicht buch Hitze, da dieſe eine neue Gerkzenuung ‚eräeie 
gen.und fo zum homopathiſchen, nicht aber Homäope: 
thifgpe nIMitse: werden Ben und müßfe,. . 
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wan ſich in Hirten Nöten fehr kurz / man Pehiente ſich Des 
Melſers, wodurch man das Uebel allerdinga am erſten 
und fdmellften wegbrachte, aber auch dem Kranken viel 
Schaden zufügte. — Verhaͤrtungen koͤnnen ihre Entffe⸗ 
hung einem andern allgemeinen, ober auch einem, wenig⸗ 
find urfpringlich auf eine mechaniſche Urſache, namentlich 
Quetſchung, utflandenen örtlichen Leiden verdanken. Die 
ber erſten Klaſſe find ſtets einzelne Symptome einer Ges 
ſammtkrankheit. Bon denen ber zweiten Rlafie bagegen 
Bleiben einige wenige unbebentembe oͤrtliche Leiben, bie 
meiſten aber, beſanders bie in druͤßgen Gehilden, erregen 
mehrere Nebenbeichwerben, ziehen alſo ben Abrigen Orga⸗ 
nismus ins Irankhafte Spiel, Die. Kur barf, baher nicht 
bloß gegen das einzelne Symptom gerichteh werden, fon 
dern muß auf das ganze Leiden fich erſtrecken alfo eine 
allgemeine, eine innere werben, fobald, wie billig und notha 
wendig, vopienell verfahren werben fall, Aenßerlich bebarf 
e Feiner dynamiſcher, fondern wur zuweilen *) ‚einer. mes 
chaniſchen Hitfe. 8 verfchwindet heim inmern Gebrauche 
her dem Ganzen, mithin und befandens. auch dem Lokal⸗ 
forptome entſprechenden Heilpotenz allmaͤhlig, ber Theil, 
woran ed ſich befand, wird erhalten. und Ruͤckkehr der Ges 
funbpeit Dad ganzen Organismus Erönt die Sur. Ein 
unſchaͤtzbarer Vortheil vor der gewähnlicen Behandlung 
aller dergleichen Leiden. 








3.8, bei einer ſehr intumeszirten und ſchweren Bruſt iſt 
eine Bandage erforderlich, um der Kranken die Laſt etwas 
zIm erleichtern, 
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Von den verſchiedenen Krankheiten: des Auget unv 
ber e& umgebenden Theile maßte ſich die ſogenannte hoͤhe⸗ 
ze Chirurgie bisher auch bie Behandlung mehreter weit 
unbefiigterweife an. Die meiften fomohl Mut als. chro⸗ 
niſchen Uebel des Anges und feiner. Umgebungemſind wicht 
rein für ſich beſtehende Krankheiten, ſondern ontſtehrn⸗mniit 
Allgemeinen Leiden zugleich, oder weitem Früher oder 
fpäter durch dergleichen. bedingt. Mabwerd :ontfichen 
in. Folge eines andern Uebels dieſer Gebilde; andere:finb 
zwar urfprimglich rein-Srtlich, ziehen aber ſchuelt ‚ober: alk 
mählig den übrigen ‚Organismus in Mitleidenſchaft mb 
werben dadurch allgemeine Krankheiten. : Nur die geringere 
Zahl der akuten und chroniſchen Augenäbel verdient zu 
ben reinen Lokalleiden gezählt zu werden. 

Zur erſten Klaſſe gehoͤren: alle, Arten von Entzim⸗ 
dung der einzelnen Theile des Yugapfels und: ber. ihn une 
gebenden Gebilde, jene wenigen ausgenommen, welche 
duch eine aͤußere Beſchaͤdigung, durch fvembe, ind Auge 
gedrungene und ennweder bios meandich, -oder dynanuſch, 
oder mechanifch md. dunamifch zugleich auf dieſe zarten 


Theile einwirkende Subfanzen, oder endlich: dadurch vrn 


zeugt. worden, daß dem Auge eine miasmatiſche Measarie 


appliziet wird; in mehren Bällen-die fogenannte Schwlen 


ie der Augenlieder; ſelbſt ein Gerfienfom und ein Hagel⸗ 
korn; Verhärtung und Krebs des Augapfels umb- der’ ihn 
umgebenden Theile; Karbunkel und Waſſergeſchwulſt der 


Augenlieder; Krampf und Laͤhmung der, letztern faſt ſtets; 


das ſagenannte Haſenauge, wenn es nichi angeboren iſt, oder 
durch eine mechanifche Urfache bebingt wird; .. bie-fogee; 
nannten Brei, Honig = und Spejadgefhrhtie an Ies: 
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Atgentiäbern felbſt ober an derer Ungegendz bas Hits 
ſekorn, die Warzen und‘ Maulbreren; die Hydatiden ber 
"Zhränendrlifen gewiß auch In den meiften Faͤllen; die 
Balggeſchwluſte imd Aneurismen in ber Augengrube; das 
ſogenannte Jettfell (pinguetula); bie Fleiſch 3 ind Fett 
auswuͤchſe und die papula det Bindehaut; mehrere Fälle 
son Katarakta; das Glaukom; bie Aurflöfimg des Glas⸗ 
koͤrpers; die Attgenwafferfucht; einige Anomdlien ber 
Pupille, wie wiverndtürliche Erweiterimg und Berengerung: 
fehwarzer Staar, Ber, wie allgemein befännt, faft immer auf 
innere, nur felten durch aͤußere Urfachen entſteht; Tag⸗ 
und Rachtblindheit; das Schielen, ſo wie Kurzſichtigkeit 
und Fernſichtigkeit, weiche haͤufig bloße Symptome einer vll⸗ 
gemeinen innern Krankheit find. Und ſo giebt es noch meh⸗ 
rere ändere Leiden bed Auges, — innern Krank⸗ 
heiten beruhen: 

Zur zweiten Klaffe, d. i. zu denen, welche in Folge 
eines andern Leidens ber einzelnen Theile deb Augapfels 
oder der ihn umgebenden Gebilde entſtehen, und theils 
rein oͤrtiiche Uebel Bleiben, kheils wiedet ändere Symptome 
bebingen,; Tamm man folgende rechnen: Ein = ud Aus⸗ 
wörswerdäng ber Augenlieder; Einwaͤrtskehrung det is 
lien; Verwachſung der Augenliebränder Anter fi und mit 
dem Augapfel; Verwachfung der Aus fuͤhrungsgaͤnge der 
Thraͤnendruͤſen; Thraͤnenfluß; Dacrydps; Thraͤnenſack⸗ 
bruch und Thraͤnenfackwaſſerſucht; die Augenllederſchwiele; 
Verdunkelungen / Tricbungen imb Fiecke det Hornhaut; das 
Dichte. Augenfell z das Fluͤgelfell, jedbch ſeltener; Horn⸗ 
und Regenbogenhautſtaphylom bie Verwachſung der vor⸗ 
dern Flaͤche der. Jris mit: ber Hornhaut und die ber hin⸗ 


— 
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tern a der · Linfenlapſelz Schließung — 
in Folge einer bösartigen. Iriujs u. a. u 

Die dritte Klaſſe bilden die Augenuͤbel, weiche zwar 
urſpruͤuglich velm oͤrtlich ſind, aber den uͤbrigen DOrganis⸗ 
mus ſchnell oder allmaͤhlig in Mitleidenſchaft ziehen und 
fo zii. allgemeinen Leiden werben. Hierher gehoͤren alſo: 
Berwundungen des Augapfels ſelbſt und feiner: Nachbar: 
theile, kurz alle bedeutende, durch äußere heftig einwirken⸗ 
be, veilegende und Potenzen ned Uebel, und 
noch er. 

. Die vierte alaſſe iſt bie Köwähile, Eben fie nur bie 
nicht zahlreichen Augenuͤbel i in ſich faßt, welche rein oͤrt⸗ 
liche bleiben. Außer den wenigen angebornen *), theils 
materiellen, theild dynamiſchen und guf einem fehlerhaften 
Baue des Auges ,.ober auch auf jenen materiellen Uebeln 
beruhenden; außer denen bush Nachabmung und Ber 
woͤhming, benen in Zolge ded Alters, doch blos auf Ver⸗ 
‚Anderung. bed. normalen Baues des Augapfels beruhenden, 
und endlich außer einigen gesingfügigen, burch. sine dußere 
Urfarhe entflandenen gehören noch einige, ſchon Hei ber 
zweiten Klaſſe, ‘der fie auch zugleich mit angehoͤren, bes 
zührte, ſekundaͤre Leiden/ d. i. ſolche, welche ihre Entſte⸗ 
hung heftigen, noch fortdanernden, ‚ober ſchon, jedoch ums 
gluͤcklich geendeten, mithin entweder ber Natuchuͤlfe allein 

a ; ri. 

*) DaB Yiet Dieienigen Wirgehläiden, welche in un Aner 
Kranhlheit dee Mutter, z⸗ B. Kraͤte und Syphilis 
die Frucht angeſteckt wird, entſtehen, nicht mie, — 
werden kounen, ſondern blos die gemeint find, melde das 
* — abnormen ng ſind, MEN. ſich wohl 
. von. fe ; run F 
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 Üiberlaffenen, ober fiberlaffen geweſenen, uber falfıh, ober 

endlich auch zu ſpaͤt (To daß ion ſekundaͤre Leibe ent: 
ftanden waren) ärztlich behandelten Entzlindungen verban- 
ten, aber nicht boͤsartiger Natur find, vein Örtliche Uebel 
bleiben, und Reine andere Symptome bebingen., Hierher 
echne ich unter andern ſolche Truͤbungen und Flecke der 
Hornhaut, woburd dad Sehen nicht gehinbert wird; Schies 
len, dur Nachahmung ober Verwoͤhnung entſtanden; Die 
Arten von Kurz⸗ und Fernfichtigkeit, welche auf einem 
angebornen (gewöhnlich auch im höhern Alter ſich einftel- 
Ienden) fehlerhaften Baue der Hornhaut und der Kryſtall⸗ 
linſe beruhen, und fo noch e. a. 

Die biöherige Therapie der verfchiedenen, ſowohl aku⸗ 
ten, als chronifchen Uebel bes Auges Ind feiner Nachbars 
theile war in den allermeiflen Fällen nicht razionell, nicht 
das, was fie feyn foll und kann; konnte died aber auch 
nicht ſeyn, da man eben die meiſten Uebel falfch würdigte, 
Denn nur von ber geringem Zahl derfelben nahm man an, 
daß fie mit innern, allgemeinen Leiden in. der genaueften 
Verbindung fllinden, mit ihnen entweber gleichzeitig entſtuͤn⸗ 
ben, oder früher ober fpäter durch fie bedingt würben, 
während’ dies doch von den meifien gilt. Rur-wenige be 
bandelte man daher blos innerlich auf dem graben Wege; 
die allermeiften-Tuchte man kheils Durch Anwendung blos 
äußerer, oder dußerer und innerer (hoͤchſt vesfchiebenartis 
ger) Mittel zugleich zu belämpfens gegen mehrere zog 
man bie fügenannten derivirenden, ober bie gegenreigenden 
in Gebrauch; gegen andere, wo noch auf dem dynamiſchen 
Wege hätte Huͤlfe geleiftet werben koͤnnen, wendete man 
bie Inftrumente an. Die bios innerlich gebrauchten Mit 
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we“ — ſelten ber Behanmiteanfpeit, Fonnten wit: 


Yin auch mn felten huͤlfreich ſeyn und eine grndliche | 
Heilung fowohl ber Übrigen Krankheit, als des Lokalſymp⸗ 


toms bewirken. Noch weit feltner ließ fich von den blog 


einem allgemeinen, Leiden in Verbindung ſtehen, gruͤndli⸗ 
che Huͤlfe erwarten. Denn mut mit ber Befeittgung ber 
uͤbrigen Krankheit kann ein folches aͤußeres Symptom auf 


die Dauer zugleich verfhwinden. Durch ein oͤrtlich ange⸗ 


wendetes unhomoͤopathiſches Arzneigemiſch, in fluͤſſiger oder 


‚in Salbenform, wird das Leiden meift nur noch vermehrt, 


oft fehr hartnaͤtktig, langwierig und bösartig gemacht, nie 
aber geheilt; erfilich, weil es ein unhomoͤopathiſches Heils 
mittel ifl, und zweitens, weil ed, wenn es auch Acht. hos 
moͤopathiſch wäre, auf die innere, oft fehr bebeutende 
Krankheit viel zu ſchwach und nicht lange genug einwirkt. 
Ueberdem entſteht durch den anhaltenden Gebrauch der 
Salben, oder auch fluͤſſiger Arzneien, beſonders bei Eut⸗ 


zuͤndungen, oft noch ber Nachtheil, daB bie Haͤute ihren. 
Ton geößtentheild verlieren und dadurch fuͤr die Zukunft 


recht geneigt zu bergleichen Leiden gemacht werben. Von 
der 'biöherigen Anwendung zerflörender Aezmittel bei ge⸗ 
wiſſen Augenuͤbeln will ich ganz ſchweigen. Verfaͤhrt man 
aͤußerlich und innerlich zugleich gegen die Augenuͤbel, wel⸗ 
che bloße Symptome von allgemeinen Krankheiten ſind, 


oͤrtlich angewendeten Mitteln in den Faͤllen, welche mit 


- 


fo nimmt man, wenn bad auf beiden Wegen angewenbete ' 


Heilmittel dem ganzen Krankheitsbilde aͤcht homoͤopathiſch 

entfpricht, daB dußere Symptom vorzeitig, alfo zum Nach⸗ 

theile der fernern Kur, wie früher ausführlich erörtert wor⸗ 

den iſt, hinweg. Durch die blos innere Anwendung des 
Archlv II. BD, 3. Bu 9 
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paſſendſten Mittels wird das Lokalſynwtom mit der uͤbri⸗ 
gen Krankheit gleichzeitig, gründlich und fanft geheilt. — 
Auch gegen folche Uebel, welche rein fire fich beftehen, und 
wobei alfo der übrige Organismus gefund ift, bat’ man 
nicht nöthig und ift ed ebenfalls nicht rathfam, Außerlich 
dynamiſch zu wirken. Dem erſtlich wird durch die innere 
Anwendung der geeignetften Heilpotenz alled auch ausge⸗ 
richtet, was ihre Örtliche Anwendung vermag, und zweis 
tens ift die Heilung auf dem inneren Wege ftetd ficherer, 
geimblicher und fanfter, und- man hat für die zarten Ge- 
bilde des Auges und die daſſelbe umgebenden Theile feinen 
Nachtheil, wie bei dem oͤrtlichen Gebrauche beſonders man⸗ 
cher Mittel, zu fürchten. — Ganz verwerflich iſt ber Acht 
allopathifche Gebrauch der fogenannten Derivantia und Der 
Gegenreize, weil dadurch, wenn man ein vorſichtig ge 
brauchtes völlig unarzneiliches Zußbad ansnehmen wid, 
dem Organismus ſtets gefchabet, ihm ein neues Leiden be 
veitet ımb das Augenhbel, wenn es ja, wie jeboch felten, 
gelingt, auf eine gewiffe Zeit unterdruͤckt, nie aber geheilt 
wirb. Denn hat der Organismus durch feine eigene Kraft 
und feine raſtloſe Ihätigfeit die neue Krankheit‘ befeitigt, 
wie ed ihm nicht felten gelingt, fo bricht dann auch das 
erfte blos unterbrücte Leiden mit allen feinen Sympto⸗ 
"men wieder hervor, es müßte denn, wie bisweilen, auch 
mit befämpft und vertilgt worben feyn durch bie Heil⸗ 
kraft des Organismus. — Razionell, ſicher und gruͤnd⸗ 
lich verfaͤhrt dagegen der Heilkuͤnſtler, wenn er alle die in 
Rede ſtehenden Krankheitsfaͤlle, welche keine mechaniſche, 
ſondern eine dynamiſche Huͤlfe erheiſchen, blos durch in⸗ 
nere Anwendung eines voͤllig paſſenden Heilmittels zu be⸗ 
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kaͤmpfen feet. Auf diefe Weife wird er, wenn 1 Säle 
noch möglich ift, ſtets fein Biel ficher erreichen. Er wird 
nicht nur die afuten Leiden bed Auges und ber es umges 


benden Theile, mögen fie sein örtliche feyn.ober mit anderg 


Beſchwerden des übrigen Organismus in genauer Verbinz 
dung fliehen, gluͤcklich und ſchnell befeitigen und dadurch. 
die Entftehung fefundärer Uebel yerhüten,: fondern auch 
die meiften chronifchen befiegen, wie mich und alle ächte 
Homdopathen die Erfahrung gelehrt hat. — Der. größere 
Theil der Augenheilkunſt gehört alfo der eigentlichen Mes 
Dizin, und nur der Heinere ber Chirurgie an; denn biefe 
bat es blos mit den mechanifchen Hülfsleiflungen zu thun, 
welche manche File theils allein, theils neben dyna⸗ 
miſchen Huͤlfe erforderlich machen. | 
Mit den Leiden der dußern Theile bed Gehororgans 
hat es die Chirurgie nur dann zu thun, wenn eine mecha⸗ 
niſche Huͤlfe angezeigt iſt, wie bei Wunden derſelben, dann, 
wenn fremde Koͤrper in den Gehoͤrgang gerathen ſind, 


bei angeborner Verſchließung des Ganges durch eine Mem⸗ 


bran u. ſ. w. — Gegen alle übrigen Leiden, wie Ents 
zuͤndung, Eiterung, verfchiedene Schmerzen, diejenigen Fäls 
le von Schwerhörigkeit und Zaubheit, welche nicht Durch Aus 
Bere mechanifche Urfachen, wie frembe eingebrungene Koͤr⸗ 
per , bedingt werden, fondern auf einer innern Dynamifchen - 
Störung beruhen, und andere Krankheitserfcheinungen 
mehr, bie nicht mechanifch befeitigt werben Finnen, ſondern 
dynamifche Hülfe fordern, wendet man blos innerlich die 
geeignetfie Heilpotenz an. — Im Folge innerer Leiden 
entfteht bisweilen - eine zu flarfe Ohrenſchmalzſekrezion, 
welche, wenn bas Schmalz fich ſehr anhäuft, und befon- 
| 5 j 
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ders dann, wenn es dick und hart wird, ein neues Symp⸗ 
tom, naͤmlich Schwerhoͤrigkeit, ja bisweilen Taubheit be⸗ 
dingt. Dieſen abnormen Zuſtand halten mehrere fuͤr ein 
rein oͤrtliches Uebel, und glauben es dadurch allein und 
am beſten beſeitigen zu koͤnnen, wenn ſie den Gehoͤrgang 
von dem angehoaͤuften Schmalze reinigen. Eine ſehr grob⸗ 
finnige Vorſtellung! Daͤchte man nur etwas weiter nach, 
bliebe nicht zu ſehr bei den mechaniſchen Anfichten ſtehen, 
und beobachtete etwas feiner, fo würde man ſich bald übers 
zeugen, daß bie vermehrte Ohrenfchmalzfefrezion nichts als 
eine Folge eined dynamifchen Leidens fey, alfo auch nicht 
anders gründlich gehoben werben koͤnne, ald durch Innere 
Heilung jened Uebels. Iſt die eigentliche Krankheit geho⸗ 
ben, dann ſchweigt diefe Folge derfefben von felbfl. Bei 
der Wahl bed paſſendſten innern Mittel3 muß mar jedoch 
auf biefes einzelne Symptom, die vermehrte Schmalzabs 
fonderung, wohl Rüdfiht nehmen. Diefe Krankheitsfaͤlle 
gehören alfo nicht in die Chirurgie, fondern in die eigents 
Uliche Medizin. 
"Bon ben verfchiebehen Krankheiten der Zähne und des 
Zabnfleifches, welche ebenfalls mit andern Krankheiten bes 
tıbrigen Organismus zufammenhängen, gilt daſſelbe, was 
im Allgemeinen von benen des Gehörorgand gefagt worben 
ifl. Die Chirurgie hat e8 auch hier blos mit dem zu thun, 
was durchaus eine mechanifche Hülfsleiftung fordert und 
nicht auf dem dynamifhen Wege befeitigt werben Fann. 
Alles übrige Krankhafte aber, wogegen nur dynamiſche 
Hülfe etwas vermag, muß burch den Innern Gebrauch ber 
angezeigten homoͤopathiſchen Arznei geheilt werben. — 
Es ift in der That lächerlich, bie verfhiedenen Arten 
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von Ehhaierzen.) theils Inden Zähnen, theils blos im Bahn 

fleifche, oder auch in den Kinnladen, dann mehrere Leiden 

. Des Zahnfleifches durch Örtliche Anwendung einiger weni⸗ 
gen: biöher gangbasen, meift aber ganz unpaflenden Mittel 
gründlich heilen zu wollen, ba doch bie allermeiften Leiden 
. ber Art auf andern, allgemeinen Befchwerben beruhen, nur 
einzelne Symptome. derfelben find, und daher nicht anders 


gruͤndlich geheilt werben koͤrnen, als durch Anwendung 


folches Innern (nicht dem Zahne ober dem Bahnfleifche zu 
applizirenden) Heilpotenzen, welche der ganzen Krankheit, 
mithin zugleich auch dieſem einzelnen Zeichen deſelben ent⸗ 
ſprechen. Die wenigen gangbaren Mittel, welche man den 
Zaͤhnen ober dem Zahnfleifche applizirt, vermögen in bex 
* Regel nicht eine gründliche Heilung zu bewirken, und man - 
‚feheint auch bei ihrem Gebrauche gar nicht eben darauf 
zu vedmen, ſondern begnügt fi ch ſchon, wenn die Schmer⸗ 
zen nur auf.eine kurze Zeit unterdruͤckt werden. 

Ein Vorfall, wie des Maſtdarms, der Mutterſcheide 
und der Gebaͤrmutter, beruht, wenn man jene wenigen 
Faͤlle, wo er durch eine heftige mechaniſche Urſache erzeugt 
wird, ausnimmt, ſtets auf einem andern, theils oͤrtlichen, 
theils und zwar meiſt allgemeinen Leiden. Voͤllig zweck— 
widrig iſt daher auch die gewoͤhnliche oͤrtliche Behandlung 
eines ſolchen Uebels. Wendet man dagegen innerlich das 
mit dem Geſammtleiden, wovon der Vorfall einen betraͤcht⸗ 





*) Die Zahnſchmerzen find unendlich verſchieden und haben viele 
Gigenthünslichkeiten/ worauf man" neben allen übrigen Bes - 
fehwerden bei der Wahl des Heilmitteld ſehr fireng Nüds 
fiht mehmen muß, wenn die Kur gelingen und dauerhafte 
Huͤlfe dem Kranken geleiſtet werden ſoll. 
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lichen Theil ausmacht, in genaueſter homdopathiſcher Be⸗ 
ziehung ſtehende Heilmittel an, fo wird bie ganze Krank⸗ 
heit ſicher und gründlich gehoben. Aeußerlich bedarf es 
nichts, als biöweilm eine mechaniſche Beihulfe einer ſanf⸗ 
ten Repoſition. 

Daß eine Haſenſcharte, aͤberzaͤhlige Finger und Ze⸗ 
hen Miemand fuͤr etwas anderes, als fuͤr angeborne Fehler 
und rein oͤrtliche Uebel halten wird, verſteht ſich von ſelbſt. 
Sie erheiſchen die Operazion. Sollten aber nach derſelben, 
in Folge der Wunden, Iäflige Örtliche und allgemeine Bes 
ſchwerden entfiehen, . welche eine dynamiſche Hüffe erfor⸗ 
berten, fo muß biefe auch durch paſſende innere Mittel 
geleiſtet werden. Aeußerlich darf außer dem noͤthigen Ver⸗ 
band nichts angewendet werden. 

Aus dieſen wenigen, zwar melft allgemeinen Eroͤrte⸗ 
rungen wirb Jeder bie Richtigkeit und Haltbarkeit der fruͤ⸗ 
ber aufgeftellten Prinzipien deutlich erkennen, und auch 
fehen, daß der Chirurgie blos bie mechaniſchen Huͤlfslei⸗ 
flungen zugetheilt werben innen, und bie Befeitigung al: 
led übrigen Krankhaften, was” dynamifche Huͤlfe nöthig 
macht, Sache der eigentlichen Heilkunſt ſey. 


, 





Bas num aber endlich die reine Chirurgie felbft ans 
seht, fo muß offen befannt werden; daß, befonders in den 
beiden legten Sahrhunderten, an ihrer Vervollkommnung 
rühmlichft gearbeitet worden if. Nur wäre zu wimfchen, 
daß man aus ber Manualchirurgie einige Fehler, welche 
bie und da noch begangen werben, gänzlich verbrängtes 
ich meine, daß man nicht zu feſt und nicht zu dick verbin⸗ 
den moͤchte. Durch einen zu feſten Verband wird die Zir⸗ 








kuſazlon der Säfte — oder meniger geflät, nicht fe& 


den ‚wahre Erſtarrung ‚ia ſekbſt Abſterben Des Gliedes be⸗ 
wirkt. Durch. einen zu dicken Verband ſetzt man ben 
Thril gewoͤhnlich einem unaufhoͤrlichen Bade in feinem eis 
genen Wafler aus, wodurch ber Ton beffelben nothwendig 
Jin mu˖ß. 

Die operative ober — Znſtrumentolchicurgie 


bedarf wegen ihrer theils oft gänzlich unbefugten, theils oft 


wenigſtens vorzeitigen Anwendung eine ſtarke Rüge unb 


‚große Cinſchraͤnkung. Es wird häufig durch die unnoͤthi⸗ 


‚ge Anwendung ber Inſtrumente einem Gebilde (ich will 
hier vorzüglich an bie, drüfigen Organe erinnert haben) 
Verderben bereitet, ‚häufig dem Organismus ein hell, 
ein Glied gerqubt, weiches durch richtige dynamiſche Huͤlfs⸗ 
leiftung noch erhalteh werben koͤnnte; es wird fehr häufig 


‚manchen allgemeinen Krankheiten mit einem fogenannten. 


Lofalübel ihr Hauptfpmaptem (eben das Lofalübel) entzos 
gen, und dadurch der Arzt des ficherfien Fuͤhrers bei ber 
‚ganzen Kur bergubt und ber große Rachtheil gefliftet, 


welcher: früher gelehrt worden if. Oft Könnte auf dem 


bunamifchen Wege das leicht und wit Gluͤck beſeitigt wers 
‚den, was die operative Chirurgie nur mit größerm ober 
. geringerm Nachtheile entfernt. Mehrere Operazionen ſind 
voͤllig zweclos gewaͤhren nur eine erbaͤrmliche palliative 
Huͤlfe, andere ziehen ſchnell oder allmaͤhlig den Tod nach ſich. 


Erlaubte es mir der Raum dieſer Zeitſchrift, ſo wuͤrde 


ich alle die gewoͤhnlichen Operazionen naͤher beleuchten. So 
aber kann ich mich uur auf einige kurze EURER über 


einige derſelben hier einlaſſen. 





Die Trepauczion iſt eine Dperaion, zu ber man 
feine Suflecht nur im Außerflen Nothfalle und nad; ganz 
veifläper Ueberlegung nehmen darf. Umemgängfich nätht 
iſt fie z. B. dann, wenn bei der ober jener Kopfverlez⸗ 
gung detraͤchtiiche Blutergießzung tr bie Gehirnhoͤhle ent⸗ 
ſtanden iſt, wenn Kuochenſplitter vorhanden ſind, welche 
die Gehirnhaͤute, ober wohl auch dad Gehirn felbſt ver⸗ 
letzen; ferner, wenn fremde Koͤrper, wie Kugeln und der⸗ 
gleichen, in die Gehirnboͤhle gedrungen ſind, oder auch in 
ben Kopfknochen fo feſt figen, daß ſie nicht anders ent⸗ 
fernt werden koͤnnen. Bei geringen Blutergießungen das 
gegen, wo man mit Arn. mont, viel ausrichten wird, 
und in mehrern andern Fällen, wo manche Oyerazions- 
füchtige auch fchnel zur Anwendung des Trepans fchrei: 
ten, ohne zu bedenken, daß hier wohl richtige dynamiſche 
Huͤlfe ber mechanifchen gänzlich vorzuziehen fey, u * 
durchaus vermieden werden. 

Die Durchſchneidung eines, oder wohl auch, wie es 
ſchon oft geſchehen iſt, mehrerer Nerven im Geſicht bei hef⸗ 
tigen Geſichtsſchmerzen iſt als eine barbariſche, hoͤchſt 
ſchmerzhafte, andern Theilen nachtheilige und gaͤnzlich un⸗ 
noͤthige Operazion völlig zu verwerfen. Selbſt da, wo bie 
Nerven völlig burchfchnitten wurden, blieb fie in ben mei: 
fin Fällen ohne gluͤcklichen Erfolg. Und dies möchte nach 
feynz wenn nur nicht, wie häufig, die Naſe, die Lippen 
und bie Geſichtsmuskeln ihre Reizbarkeit und natürliche 
Wärme verloͤren, oder wohl gar in einem paralytiſchen 
Zuftand verfegt wuͤrden und andere Leiden mehr: auf Diefe 
Weiſe Leicht entftünden. Dieſes Webel, welches hoͤchſt vers 


u 


—RR nichta wagen. als ein weine Lokalladen iß 
und genannt werben Sam, verlangt Leine. mechaniſche 
Härte zu feier. geimblichen Hebung, fondern kloß dyna⸗ 
miſche durch · eine, Dim: individurlten Falle god; angemeſ⸗ 
fene; - intiere Heilpotenz, wie die Erfahrung mich und 
viele Homͤopathen nen: häufig gelehrt hat. 

Die Anwendung des furchtbaren Inſtrumenis, dei 
Vrenneiſens dann der Mora und der Brenngfäfer ſowohl 
gegen biefe, als auch gegen andere Leiben verdient keine 
Windigung. Sie gehöten als barbariſche ua 
fen einem rohen Zeitalter an. — 


Was die Pperagion hei einem aͤchten Geſi chisrebſe, 
einem nie rein oͤrtlichen uiebel, vutzt, lehren die meiſt 
traurigen Folgen. Nur durch den innern, und in einigen 
Faͤllen zugleich aͤutzern Gebrauch des für dag Sefarnintz 
' leiden, paffendflen homögpatfifchen ‚Mittels vermag man 
Achte Heilung zu. bewirken. | 


Die Erſtirpazion einer ffir oder — 
Bruſt hat aus deutkich einzuſehenden Grunden in den 
meiſten Fällen einen hoͤchſt ungluͤcklichen Erfolg- gehabt, 


Dieſe Leiden beruhen meiſt auf einer innern.allgemeinen 





‚Krankheit, und nur wenige gaͤlle verdanken Ihre Entſte⸗ 
hung einer mechaniſchen Urſache, wie Schlag, Stoß, Que» · 
{hung u. f. w. — Entfernt man mm. bei. einer allge⸗ 

‚meinen „Krankheit dieſes Einzelne, äußere. Symptom durch 
bie Dperazion; Die Erftirpazion bed ganzen, Gebildes, 
ſo iſt damit nicht nur gar nichts gewonnen, ſondern 
‘ber Kranke und der Arzt find mm ſchlimmer daran, als 
vorher, wie früher bei ben Krankheiten mit fogenannten 
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Wockiibekn gezeigt worden iſt. Die Zaldenda hat, durch 
die Dperazion eine betraͤchtliche Wunde erhalten, - und bie 
innere Krankheit, welche burschi.biefe Handlung auch. nicht 
um ein HGaar bat veimiakert. merben khoͤngen. bricht 
mem ſchnell :ober almählig: hervor und endet. nicht felten 
mit dem Zode*). In allen biefen Faͤllen iſt alſo bie 
Bperazion. gänzlich zu verwerfen und einzig und allein von 
der ‚ächten, bios innern dynamiſchen ‚Hülfe Heilung und 
Rettung zu erwarten. — Selbſt alle jene Bälle, welche 
ihre Entſtehung einer dußern wechanifchen Urfache verdan⸗ 
Ten, ziehen bald ben übrigen Organismus in Mitleiden— 
ſchaft, verlangen nicht das Meffer, fondern bie Anwen 
dung der geeignetften innern Heilpotenz, wodurch fie bald 
und gründlich geheilt werden. Wer mir bier einwenden 
will, daß viele ſolche Bruͤſte erflirpirt worden waͤren und 
bie Kranken ihre Geſundheit wieder erlangt haften, dem 
antworte ih: alle dieſe Fälle müffen durch eine aͤußere 
mechanifche Urfache entflander und von nicht hoher Bes 
Deutung gewefen feyn, mithen auch ben Übrigen Dxrganids 
mus. wenig in Mitleidenfchaft gezogen haben, und end⸗ 





*),Ylesanber®onro (f.Ieun, Coupers Diction, ofpractical 
Surgery Lond. 1818. p.207.) ſahe von 60 operizten Krebstkranken 
nach 2 Jahren nur noch %, und Boper (f. Traits des maladies 
chirargicales Vol, VIE) von 100 dergleichen Aranfen nur 3 
nach einigen Jahren leidlich geſund. Wedemever (f. deſ⸗ 
fen mediz. chirurg. Beobacht. @ Bemerk, in Ruſts Maga⸗ 
zin Bd. XIII. 4.) beobachtete faſt nach allen Operazionen 
ſkirrhoͤſer Bruͤſte ungluͤcklichen Ausgang. Die Kranken ſtar⸗ 
ben nah din bis vier Jahren an Mutterkrebs, Mutterblu⸗ 
: tungen, heitifhem Sieber , Degeneration der Ovarien, u. f- w. 
Ä Anmert, d. Rebdact. 


— 
— 


>. 
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Hi, was ber: deſonders hoch anzufölagen ib, die Kran⸗ 
Ten: müflen einen ai und en — — 
haben. NE 

Bon der Dperayfon — — ik ſchon | 


weiter vorn das Nöthige im allgemeinen gefagt worden. 


Die Erflirpagion eines ffirchöfen oder karzinomatoͤſen £ 


Teſtikels iſt nicht blos eben fo unnoͤthig, ſondern auch 


eben fo nachtheilig und verwerflich, wie die einer Bruſt. 
Die richtige Kur bieſer Reiden erheifeht blos i innere honda 
pathifche Heilmittel. 

Eine gleiche Bewandtniß hat es mit ber Grfliepagion 
des männlichen. Gliedes, wenn es an bösartigen, zerſtoͤ⸗ 
renden Gefchwären oder am Branbe leidet. Man gebe 
bier nur innerlih bad ber Geſammtkrankheit entſpre⸗ 
chendſte Hellmittel, und man wird u ir uns 


-nöthig finden. Be 


Die Erflirpazion der Gebärmutter glaube ich ganz 
mit Stillſchweigen übergehen zu duͤrffen. 

Die Operazion einer: Paraphimafid und einer erwor⸗ 
benen Phimoſis laͤßt fich ſehr gut durch die innere An⸗ 
wendung aͤcht homoͤopathiſcher Heilpotenzen vermeiden, 
wie die Erfahrung gelehrt hat. Man ſehe nur immer uf 
das ganze Leiben bei ber Wahl des Mittels, 





Gegen krankhafte Zuruͤckhaltung bed Urins wenbete 
man biö jest ſtets palliativ wirkende Mittel und nebenbei 
den Katheter an. Ließ ſich nun aber vom Katheter Fein 
Gebrauch machen, wollten. auch bie Palliative nichts, oder 
wenigftens Peine bleibende Huͤlfe leiſten, und häufte fich 


= 


Der Wein: in ber Blaſe fg ſehr an, deß ſie zu berflen 
brobte, : fo nahm man zuletzt zum Blaſenſtiche feine Zu⸗ 
flucht. Allein wenn man bei biefen Leiben razionell vers 
Aare, d de nicht ein. umpaflendes, palliatis wirkendes, 
fonberw:gleich ein homoͤopathiſches Heilmittel innerlich an⸗ 
zwenbete, fo würde man Den: Kranken bald von feiner 
Mein dauerhaft befreien und Feine Dperazion nöthig fin⸗ 
Bene: Ich habe Telhft. mehrere dergleichen Krankheitsfaͤlle 
bamboposbifch behandelt und bin immer in kurzer Zeit 
u geweſen. 


Eine hoͤchſt — Beogusfe muß man bei ber No- 
phrotomia flellen. Faſt nie iſt fie mit einem glüdlichen 
Erfolg gekrönt und deshalb auch nur felten gemacht wor⸗ 
ven. Der Grund ihreä gemöhnlich traurigen Erfolgs Liegt 
Mar vor Augen. Die Nierenfubflanz iſt ſchon vor Der 
Operqzion bedeutend krank, muß mun aber auf die Ver⸗ 
letzung durch die Inſtrumente und durch ben Zutritt ber 
reizenden atmosphärifchen. Luft, beflen Vermeidung wähs 
zenb’ der.’ Operazion unmöglich iſt, es noch weit mehr 
werden. Ueberbem erhält der Kranke gewöhnlich (wenn 
sucht ein Abſzeß mach außen fich gebildet hat,) auch Aus 
Gerlich eine nicht unbeträchtlihe Wunde. — Sch würde 
fie-nie verrichten, fondern einzig und allein durch die in⸗ 
nere Anwendung homdopathiſcher Heilmittel dem Stein 
Franken Hufe zu verſchaffen fireben. 


Der Bauchſtich zur. Entleerung des in, ber Unterleibss 
böhle (frei ober eingefchloffen) enthaltenen krankhaften 
Fluidums bei Krankheiten, welche man gewöhnlich ſchlecht⸗ 
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(005 „Beudnafhrfue" nennt, {fl gaͤnzlich zu vrcwerfem 
— die Anhaͤufaing gedachter Maſſe beruht auf einem 
allgemeinen ‚Leiden, iR alfo nicht8 als ein einzelnes Somps 
tom eier Sefantmtkrankheit, muß aber bei ber Wahl des 
richtigen homoͤopathifchen Heilmittel: einer genanen Be 
ruͤckſichtigung gewuͤrdigt werden. Gelingt es, wie wide 
ſelten, das primaͤre Leiden zu heben, ſo verſchwindet das 
von ihm bebingte Symptom von ſelbſt und der Kranke 
iſt dauerhaft, gründlich geheilt. Das Abzapfen dagegen 
iſt nichts ald eine Nothhuͤlfe, wodurch Feine Heilung bes 
wirft werben Tann, im Gegentheil dad Uebel nur immer 
waͤchſt, — und am Ende gewöhnlich ganz — F 
bar wird. 


Das Deffnen der Bwuſhöhie, um 1 das Eiter, weis 
ches ſich aus einem Abfzeffe in dieſelbe ergoſſen hat zu 
entfernen, iſt nicht nur unnoͤthig, ſondern auch nachthei⸗ 
lig. Unnoͤthig, weil die Natur ſchon ſelbſt dafuͤr ſorgt, 
daß dieſe Feuchtigkeit nach und nach reſorbirt und auf den 
verſchiedenen Wegen aus dem Koͤrper geſchafft wird; nach⸗ 
theilig, weil, wenn operirt wird, die Natur nun noch ei⸗ 
ne kuͤnſtliche Wunde zu heilen bekoͤmmt und die Bruſt⸗ 
höhle dem Zugange der friſchen, atmosphaͤriſchen Luft 
Preis gegeben wird. Immer muß es daber dem Drgas 
nismus leichter werben bie Krankheit zu befiegen, wenn 
er in feiner Thätigkeit nicht geſtoͤrt bin und man ihm 
nicht noch neue Leiden aufbuͤrdet. J— 


Ganz baſſelbe gilt von dem kuͤnſtlichen Deffnen eines 
Leber⸗ und eines Nierenabſzeſſes. Wenn nun ber Kranke, 


man fo- einen Abſzeß Öffnet, damit das Eier nah aus 
Gen fich entleeren kann, fo frage ic, wie es denn kom⸗ 
me, daß nicht wenige vom den Kranken, welche an einem 
Abszeſſe in der hintern Leberflaͤche leiden, zu dem man 
bekanntlich mit ben Inſtrumenten nicht gelangen kaun, 
glüdlich genefen? Jeder muß mir bier antworten: „Die 
Natur Öffnet den Abszeß, entleert das Eiter und heilt 
dann auch das Geſchwuͤr.“ Und wenn dem fo ift, wie 
Niemand der Erfahrung zumider in Sveifel ziehen wird, 
warum fol fie daflelbe nicht auch eben fo gut bei einem 
Webel der Art in ber vorbern Flaͤche der Leber, in den 
Nieren, in den Bruſteingeweiden u. ſ. w. vermoͤgen? 


Was das kuͤnſtliche Oeffnen eines Lendenabszeſſes bes 
nf, fo iſt e8 eine mehr denn zu befannte Sache, daß 
die meiften Kranfen, bei denen das Eiter auf einmal 
völlig entleert wurde, dem Tode nicht entgangen find. 
Daher iſt es rathſam, daß, fo bald ja Eünftlich geöffnet 
werben foll, man bie Entleerung ganz allmählig, in klei⸗ 
nen Quantitäten und auf die ſanfteſte Weiſe bewerkftel- 

. Tige, und ‚dabei, fo viel es nur möglich iſt, das Eindrins 
gen ber atmosphärifchen Luft zu vermeiden ſtrebe. Vor⸗ 
züglich möchte das allmählige Entleeren des Eiters mits 
teiſt Leinwandftreifen (des fogenannten Haarfeils), welche 
fleißig nachgezogen werben müffen, zu empfehlen fenn. 


Daß Übrigens die Ratur bei Heilung eines entleers 
ten Abözeffes, oder eines Geſchwuͤres durch innere Heilpo⸗ 
kenzen, deren Wahl das Geſammtleiden beſtimmt, urtters 
Fuͤtzt werden muß, verſteht fich von ſelbſt. 
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Zu Ende kann ich nicht unterlaſſen, noch diftigedrÄben 
dad Amputiren beizufügen. Dieſe Operazion verdient in 
der That eben fo, wie das Erflirpiren, eine große Ein 
ſchraͤnkung. Denn häufig iſt es ſchon geſchehen, daß man 
ein krankes Glied, deſſen Erhaltung durch innere, aber 
“freilich paffende dynamiſche Hülfe recht ‘gut möglich ges 
wefen wäre, weggenommen und dadurch bem ganzen Or⸗ 
ganismus unendlich gefchadet, ja den Kranken nicht felten 
in Lebensgefahr gebracht, ober doch zum wenigſten zu eis 
nem Krüppel gemacht bat, ber fi) und andern nun bas 
nicht ‚mehr leiſten konnte, was er vermocht hätte, wenn 
ihm nicht ein wichtiger Theil feines Körpers: geraubt wors. 
ben wäre. — Nie ift die Amputation nöthig z. B. bei 
Beinfraß und bei Brand, um hier nur einiger folcher 
Uebel, deren gluͤckliche Beſeitigung allerdings bisherfo fehr 
felten gelungen ifl, und wo man fo gern biefe Operazion 
verrichtet hat, zu gedenken. Diefe Uebel, mögen fie Fol⸗ 
gen eined allgemeinen, innern Leidens feyn, oder mögen 
fie ihr Dafeyn einer äußern Urſache verdanken, verlangen 
blos innere dynamiſche Hülfe. Und dergleichen Fälle giebt 
es noch mehrere. Kurz überall, wo nach- den in diefer 
Abhandlung mitgetheilten Prinzipien dynamifhe Hülfe 
angezeigt ifl, und man auf deren glüdlichen Erfolg theils 
der Erfahrung gemäß, theild aus einleuchtenden Gründen 
rechnen Tann, darf nicht operirt, nicht amputirt werden; 
wohl aber da, wo wegen zu beträchtlicher Verlegung des 
ganzen Gliebes nicht nur an Erhaltung beffelben auf dy⸗ 
namiſchem Wege nicht gedacht werben Tann, fondern auch . 
der übrige. Organismus in große Gefahr gerathen würde, 
wenn man mit ber Abnehmung biefes Gliedes zögern 


: . 
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wollte. Dieſe Zuſalle ſuud, wie bekannt, in der Regel 
akuter Art und werden durch aͤußere mechaniſche Urſachen 
erzeugt. | 

Daß uͤbrigens fowohl in diefen, als jeden andern 
Faͤllen, wo eine Operazion durchaus angezeigt ift, fo fchnell 
und fo einfach, als nur möglich, zu Werke gegangen: wer: 
den möchte, wird jeber menfchenfreundliche Arzt und Chis 
rurg mit mir wuͤnſchen. Dem durch die kuͤnſtlichen, ſehr 
zufammengefesten Operazionsmethoden, womit fi nur 
der brüften kann, dem Menfchengefühl fremd ift, wird 
der Kranke unnöthigerweife länger der Qual ausgeſetzt und 
verliert zu feinem größten Nachtheile allzuviel Blut. 








Hombopathifhe Heilungen, 
von | u 
Dr. ®. 6 voß. 
"  (Eortfegung.) 





m . 
A oe ein Mann von beinahe 90 Jahren, langer, 
bagerer Geftalt, bisher immer noch ziemlich munter ge 
weſen, ward plöglic ernſtlich Trank im Januar dieſes 
Jahres, und Fieß mich zu feiner Huͤlfe herbeirufen. Ich 
fand ihn im Bette Fiegend, unterſuchte genau feinen. Zus 
ſtand und erhielt auf diefe Weiſe folgendes 


Seantpeitsbitt. 


Wenn er fih mühfem Im Bette aufgerichtet bat, bes. 
koͤmmt er einen Schwindel, bie Gegenſtaͤnde fcheinen fich 
dann in einem Kreife zu drehen, es wirb ihm dunkel vor, 
den Yugen und ee muß füch fogleich wieder nieberlegen. 

Die Augen Pub eingefallen, ‚die Pupillen mehr vers 
engert. W 24 

Arie IL. Vd. 3, Heft, | 10 
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Die fonft rofhen Wangen find bleichen, fahlen An⸗ 
ſehens. 

Sein Gehoͤr iſt weniger leiſe, als in gefunden Tagen. 

Die Bruft ift ihm wie zw enge; er kann nicht recht 
Veicht und frei, wie ehedem athmen. | 

Sm Magen empfindet er ein kratziges Den, bis⸗ 
weilen einen laͤſtigen Druck. 

Er hat wenig Appetit; ſtellt ſich aber doch ein Mal 
einige Neigung zum Eſſen des Mittags ein, fo iſt er 
gleich fatt nach einigen Biſſen und die Speifen brüden 
ihn dann, als wenn er ſich vecht voll gegeffen hätte, 

Im Unterleibe empfindet ex öfters, ein Kneipen mit 
Kolern und Knurren, als folte er zu Stuhle gehen; 
auch geht der Stuhlgang häufiger und dünner ab, als 
gewoͤhnlich, nachdem er vorher feltener, — und haͤrter 
geweſen. 

Blaſenlaͤhmung; er kann den. Utin nicht aufhalten, 
er geht ohne fein Zuthun Gnmoilllähriich). ab — ein. Zus 
fall, der ihn ungemein- bekuͤmmert und ängfliget. 

VUeberhaupt fühlt er ſih ungemein ermattet, ſchwach 
und kraftlos; bie Füße wollen ihn nicht mehr tragen, alle 
Muskein verfagen ihm ihren Dienfl. . 

In der Nacht wirft er fih halbſchlafend und mit 
verworrenen Träumen unruhig Im Bette herum, und bes 
Morgens ift er noch muͤdet, als den Abend vorher. 

Er fühlt fi innerlich Talt und feoflig "und in auch 
äußerlich nicht eben warm anzufuͤhlen. | 
Sein Gemuͤth ift ſehr bekuͤmmert und ſotgenwoll; :er 
wünfcht vecht bald wieder: zu werben, oder, wenn. bas 
nicht möglich ſeyn follte, ſchnell und leicht zu ſterben; ein 
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langes, deſchtoerliches Krankenlager deuchtet ihm fuͤrchter⸗ 
lich und dieſe Idee, welche er nicht unterdruͤcken fann, 
erfüllt ihn mit Braufen. 

Sherapie 
Nachdem ich fo bie Eigentbümlichkeiten feineg patho- 
ldgifchen Zuflandes genau kennen gelernt hatte, ward e3 
mir nicht ſchwer, das demfelben naturgeſetzlich entfpre: 


chende (fpezififhe) Heffmittel ausfindig zu machen, und 


wer mit den vomoͤopathiſchen Heilgeſetzen vertraut iſt, 
wird es einſehen, daß hierzu von allen bekannten Heil⸗ 
ſtoffen keiner paſſender ſeyn konnte, als Wuͤtherich 
(Cicuta virosa L.) *) Demnach erhielt der Kranke am 
15ten des Januar einen kleinen Tropfen ber trillionfachen 
Verduͤnnung **) der, aus dem Safte dieſes Krautes mit 
gleichen Theilen höchftreftifizirten Weingeiſtes vorſchrifts⸗ 
mäßig bereiteten, Ponzentrirten Zinktur zur Arzneigabe 
auf Zucker. Was er fonfl noch — zur Beſchaͤftigung ſei⸗ 
ner Einbildungskraft — erhielt, befland aus vein indiffe⸗ 





®) Wergl. R. UNMSehre 0. &. Hahnemann, 6. Bi. 


=) Kür diefe Quantität ber Arzneigabe kann Ich Feine Antos 
ritaͤt anführen, ba im Vorberichte zu Wuͤtherich in dieſer 
Hinſicht keln Fingerzelg Hegeben und nur aus einer Note 
(a. a. D. ©.-186.) die Meinung des Besründers ber Ho⸗ 
möopathie Aber die Kräftigkeit diefes Arzueiftoffes ungefähr 
zu erfehen iſt. Doch berechtigten mich eigene Erfahrungen, 
die ich in meiner Yrasis über ben Brad der Wirkſamkeit einer 
trillionfachen Verduͤnnung ber Wuͤtherichſtiuktur in akuten 
Krankheiten und bei Kindern gm machen Gelegenheit hatte 
— auch bier, bei dieſen ſchwachen Aenßerungen einer faft 
erloſchenen Lebenskraft, dieſelbe Gabenkleinheit In Auwen⸗ 

dung zu bringen. 

10 * 


renten, in eine ber üblichen Arzneiformen gebrachten Din⸗ 
gen. An der Didt,. deren Einfachheit und Unſchaͤdlichkeit 

unſtreitig zu der gluͤcklichen Erreichung eines fo hoben Als: 
ters nicht wenig beigetragen hatte, fand ich nichts zu aͤn⸗ 

_ dern; nur ben Gaffee, welchen er täglich einmal in ſchwa⸗ 

chem Aufguffe zu genießen pflegte, ließ ich ihm gänzlich bei 

Seite fegen und mit einer ‚Kaffe abgekochter Kuhmilch ver⸗ 

tauſchen. 

Refultat. 

Die erfien Tage nach dem Einnehmen diefer Arznei 
doſis bis zum 2iften zeigten wenig Veränderung in dem 
Befinden des Kranken, fo, daß er fall in Verfuchung ge⸗ 
rieth, alle Hoffnung zu feiner Wiedergenefung ‚aufzugeben ; 
wenigftend betraf die beginnende Beflerung mehr die vor= 
handenen Verbauungsbefchwerden und den abnormen 
Schlaf, Feineöweges den pathologifchen Zuftand der Harn⸗ 
blafe, über welchen er fein Allgemeinleiden ganz zu vergeſ⸗ 
fen fchien. Bon diefer Zeit an aber entfiand eine merf- 
liche Erleichterung der gefammten pathologifchen Beſchwer⸗ 
- den. Die Schwinbelanfälle begannen fich zu verlieren, 
der unregelmäßige, veränderte Stuhlgang warb in eine re⸗ 
gelmäßige, gefunde Ausleerung umgewanbelt, die Froſtig⸗ 
feit machte einem natuͤrlichen Wärmegefühle Platz, Die Kraft: 
loſigkeit verfchwand foweit, daß der Kranke faft munter 
und leicht, wie fonft, im Zimmer auf: und abgehen Eonnte, 
das Anfeben des Geſichts veränderte fich vortheilhaft und 
felöft der Urin floß jegt wieder willkührlich ab, nur mußte 
er, um bie Blafe ganz auszuleeren, immer noch etwas preſ⸗ 
fen und der abgehende Strahl war noch etwas duͤnn and 
langſam. Die angefangene Beſſerung ſchritt nun unauf⸗ 


haltſam fort und am 29flen d. M. konnte der muntere 
Greis, als volllommen geneſen, der arztlichen Behandlung 
entlaſſen werden. 

Dieſe Heitungögefchichte, ſo unbedeutend ſie an ſi ch er⸗ 
ſcheinen mag, iſt dennoch nicht ohne Werth, wenn man 
den Umſtand erwägt, daß ed ein faſt neunzigiähriger 
Greis war, an welchem ſie beobachtet wurde. Mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit kann man annehmen, daß ſowohl bie 
Enantiopathie, wie die Allopathie, durch ihr fchulgerechteß. 
Verfahren die fchwache Lebenskraft überreizt und vollends. 
erfchöpft haben wuͤrde, während die homdopathifche Heils 
kunſt durch eine einzige,ıfehr Heine Gabe eines einfachen, 

bisher Faum gekannten (höchftens als giftig. verſchrieenen) 
| Arzneiſtoffes ſchnell, leicht und dauerhaft dad Gefammtleiz 
den in vollkommne Geſundheit umwandelte. Wird man 
noch ferner hartnaͤckig dabei behatren, daß bie homoͤopathi⸗ 
ſche Heillehre auf Abfurbitäten beruhe und in der Erfah⸗ 
rung feinen Grund habe? Wird man noch nicht einfehen 
Yernen, baß das von ihr empfohlene Heilverfahren unends 
liche Vorzüge befite vor jeber denkbaren andern Kurme⸗ 
thode? — | . 





| Aus Mangel an Raum find die übrigen, im vorigen Hefte 
verfprochenen Fortſetzungen der Heilungsgefchichten. für dem dritz 
. ten Band zurüdgelegt worden, 
| | Der Redakteur. 


2002. 


Caffee (Coffea arabica, L) 
un 


Dr, Ernſt Stapf. 





Vom diatetiſchen Gebrauche des Caffees, ber Zweckwi⸗ 
drigkeit und Schaͤdlichkeit deſſelben, Tann hier um fo we⸗ 
niger die Rede feyn, ba biefer wichtige Gegenfland be 
zeit in mehreren Schriften, am ausführlihfien und gruͤnd⸗ 
Iichften von ©. Hahnemann*) erörtert worben ifl; bier 
handelt es ſich ausfchließlich von feiner rein therapeutifchen 
Anwendung. 
| Erſt in neuern Zeiten hat man angefangen, ben Caf⸗ 
fee als Heilmittel zu würdigen und gegen mehrere Krank 
heitöformen, namentlich gegen Wechſelfieber **) zu brau⸗ 
hen, und wenn feine Anwendung, trotz ber mehrfachen 





*) S. deffen Abhandlung: Der Caffee In feinen Wirfungen. 
Nah eigenen Beobachtungen von Sau. ———— Leipz. 
1803. bei Steinacker. 

») ©. Paldamus, in San Archiv, Bd, VII. Et. U, 
©. 319 fg: 
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guͤnſtigen Erfahrungen über feine Heilkraft, bisher nicht 
allgemeiner wurde, fo lag ed offenbar an dem Mangel ber 
ſo notwendigen richtigen und volftändigeren Kenniniß ſei⸗ 
‚ner eigenthuͤmlichen Wirkungen auf den menfchlihen Or⸗ 
‚ganiemus, welche ‚allein, unter Anleitung des oberflen 


naturgefeglichen Heilprinzips, bie wahren Grenzen feines 


J zweckmaͤßigen Gebrauchs beſtimmen und die individuellen 


Krankheitsfaͤlle bezeichnen kann, in welchen er, ſeiner und 
ihrer Natur zu örigt, ſpezifiſch heilſam feyn kann und 


muß. 


Der homdohathiſchen Heilkunſt gebuͤhrt das Verdienſt, 
durch vielfache ſorgfaͤltige Verſuche die wahren, eigenthuͤm⸗ 
lichen Wirkungen ded Caffees auf den gefunden menſch⸗ 
lichen Körner zu Tage gefördert: und fo die Kunſt in ben 
Stand geſetzt zu haben, dieſen wichtigen unerfeglichen Arza 
neiftoff nicht mehr, wie früher, pareinpiriſch, fondern Acht 
tazionell zu Heilzweden zu benutzen. Dean bediente fich 
zu. diefen Verfuchen des rohen, ungebrannten Cafe 
fees, in fo fern in diefem Die volle eigenthümliche Kraft 


ber Bohnen unverändert enthalten ift, buch bad Bren⸗ 
‚nen hingegen daß wirffame Prinzip mehr oder weniger 


verflüchtiget oder mobifizirt wird. 
Nachſtehend verzeichnete Symptome wurben bei ber 
Einwirkung des rohen, ungebrannten Gaffees, von welchen 


‚bier vorzugsweiſe Die Rebe ift, auf gefunde menfchlihe 


Körper beobachtet. 

Diefen Erfahrungen zu Folge, ift pathologiſche Er 
hoͤhung der organiſchen Thaͤtigkeiten in ihren verſchiedenen 
Richtungen die hauptſaͤchlichſte Erſtwirkung des Caffees *). 


9 Das Gegentheil davon, Abſpannung, iſt Nachwirkung. 
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Bei feiner mäßigen Einwirkung auf den gefunden Orga⸗ 
nismus wird bie Reizbarkeit der Sinneborgane krankhaft 
gefeigert; die Sehkroft wird ſcharfet (. Sympt. 19.), 
das Gehör leiſer, empfindlicher (Sympt. 21), der Ge⸗ 
ſchmacks ſinn feiner (Sympt. 40. 44.), das Allgemeinge⸗ 
fühl lebendiger (daher erhoͤbetes Schmerzgefühl) (Sympt. 
110. 128.), der Geſchlechtstrieb aufgeregter (Sympt. 84.); 
ſelbſt die Thätigfeit der Verbauungs = und Abſonderungs⸗ 
organe wird größer, daher Tranfhaftes Gefühl von Hun- 
ger (Sympt. 51 — 54.), vermehrte Schnelligkeit und 
Leichtigkeit des Stuhls (Sympt. 73. 74.) und des Harns 
(Sympt. 81.). Wie fehr auch bie nerböfe und arterielle 
Thätigleit Dadurch vermehrt werde, zeigt ſich unverkenn⸗ 
bar in der Schlaflofigkeit (Sympt. 127 — 130.), ber 
eigenthümlichen , ypathologifchen Aufregung des Geiftes 
(Spmpt. 185. 186, 188. 189. 190.), fo wie in ber bes 
beutenben fieberhaften Wärmeentwidelung, welche wir 
nach feinem Gebrauche RR (Sympt. 172-— 176, 
178 — 182.) 

‚ Schließen wir nun, wie wir es naturgeſetzlich müfs 
fen, aus biefen feinen eigenthuͤmlichen ypathogenetifchen 
Wirkungen auf feine therapentifchen Eigenfchaften, fo fin⸗ 
ben wir und berechtigt; anzunehmen, daß überall, wo 
die Lebenskraft fich bie und‘ da im Organism krankhaft 
übermäßig bervorthut, fey es in Übertriebenen Schmerz 
zen, in Konvulfionen ober übermäßiger Gemüthserregung 
und wo bie Kranken mit Heulen und Schreyen über ir⸗ 
gend eine Geifted = oder Körperaffefzion faft außer fich 
find, der zweckmaͤßige Gebrauch des Rohkaffees angemef 
ſen und heilſam ſeyn werde. Die ausgezeichnete Heilſam⸗ 


j 
t 
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keit — in einer gewiſſen, ihm genau entſpreche⸗ 
den Ert von Schlaſloſigkeit, wogegen er ſchon von 
Thrigt) und von Bimmermmmn 8) mit großem 


‚Erfolge (gegen ihr Wiffen Acht homdopathifth,) angewen⸗ 


det worden ift, fo’ wie in einigen Arten Unterleiböbefchwers 
den, in gewiſſen Kopffihmergen., felbft in einigen eigenges 
arteten (ihm homoͤopathiſchen) Fieberzuſtaͤnden, wird durch 
nachſtehende Symptome eben ſo erklaͤrbar, als ſie durch 
bie forgfältigfte Erfahrung beſtaͤtigt wird. 


Bei gewiffen uͤbermaͤßig heftigen Geburts⸗ und Nach⸗ 
wehen leiſtet er bie erwuͤnſchteſten Dienſte, wenn, wie ſich 


von ſelbſt verſteht, alle jene aͤcht quackſalberiſchen Theege⸗ 


miſche und andere Arzueien in von ben. Kranken ent: 


fernt werden. 

Die zweckmaͤßigſte Som, ben Rohkaffee zu ane 
tiſchen Zwecken anzuwenden, iſt die Tinktur, welche fol⸗ 
gendermaßen bereitet wird. Zwei Drachmen der beſten 
levantiſchen ungebrannten Caffeebohnen werden in einem 
großen eiſernen Moͤrſer, (der vorher auf einem Drei⸗ 
fuße etwas uͤber dem Feuer geſtanden hat und ſo ziemlich heiß 
geworden iſt, daß man jedoch die Hand noch darinn lei⸗ 


den kann,) zu feinem Pulver geſtoßen, wobei die Maſſe, 


damit fie nicht an ben Mörfer anhänge, mit einem hoͤr⸗ 
nernen Spatel oͤfters aufgefrazt werden muß. - Wenn das 
Pulver recht fein und recht troden iſt, wird es in einem 
Glaſe mit zwölf Dramen Alkohol übergoffen und damit 
einige Tage ‚in Beruͤhrung erhalten. Hierauf wirb bie 


6. Erfahrungen und Bemerkungen. Frankfurth, 179. 
“).S, Erfahrungen ıc. 2ter Theil, &. 348. 
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erhaltene Aaktur vom Bodenſatz abgegoſſen und legterer, 
Buch Drüden durch Leinwand, von aller ihm anhaͤngen⸗ 

‚den Ytüffigkeit befrllet. Das ausgedrückte Pungg wirb 

ſodann mit gehn bis zwölf Unzen befliliisten Waflerd in 
einem gläfernen Kolben fo lange gelockt, bis die ruͤckſtaͤn⸗ 
dige Fluͤſſigkeit den Raume nach fo viel beträgt, wie bie 
obige weingeiflige Zinftur. Nachdem bie waͤßrige Abko⸗ 
hung. von dem Sage rein abgegoflen worben ifl, werben 
beide Auszüge, ber geiflige und ber wäßrige, mit einans 
der gemifcht unb in einau wohlverflopften Glaſe aufbes 

In diefer Zinftur finden fich - fammtliche auflösbave 
und wirkſame Beflandtheile des Rohcaffees vereiniget. 

Dielfachen Erfahrungen zu Folge, in bei hoher Er⸗ 
regbarkeit des Kranken ein Miltiontel eines Grans 
Caffeekraft zu homoͤopathiſchen Heilzwecken vollkommen 
hinreichend; niedre Grade der Reizbarkeit duͤrften vielleicht 
ſtaͤrkere Gaben Ay, Ivosı Isoose) erfordern. 

Wo Rohcaffee (und wohl auch gebrannter) in zu 
großer Menge am unrechten Orte gegeben, bei ſehr reiz⸗ 
baren Perſonen, wie oft geſchieht, Ueberempfindlichkeit, 
Aengſtlichkeit, Wallung, erregt, ba iſt Napellſturmhut 
das Gegenmittel. Bei chroniſchen Caffeewirkungen leiſten, 
nach Beſchaffenheit der eben beſonders hervortretenden 
Symptome, bald und vorzüglich Kraͤhenaugſaamen, bald 
Chamille, bald Ignazbohne treffliche Dienſte, ſo wie wir 
wiederum im Caffee ein ſehr ſchaͤtzbares Antidot gegen 
uͤbermaͤßige pathogenetiſche Wirkung mehrerer Gewaͤchs⸗ 
ſubſtanzen, z. B. der Kraͤhenaugſaamen, der Ignazbohne, 
der Chamille u. a. m., beſitzen. Daß bei feinem, wie 
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jedes andern Heilmittels therapeutiſchem Sarauqe, ber der 
biätetifche Genuß des Caffees gänzlich wegfallen muß, ver⸗ 
ſteht fich vom felbft, wie. bieß auch fhon in ben Grunbfi- 
nien ber — Diatetit ſattſam — | 
bei i 
— Coffeeſynptome verdankt dad Anchiv 
größtentheils der Güte des Herm Hofrath Dr. Hahne⸗ 
mann, welcher bie meiflen berfelben felbft beobachtet hat. 
Mehrere andre find von Franz [33], von Dr. Langham⸗ 
mer Lgh.], von Stapf [St] we a. m. und 
mitgetheilt worden, 
Eingetommenheit im vordern Zheile des Kopfs ‚, welche 
‚ einigemale in einen flechend > ziehenden Schmerz in 
der rechten Schlaͤfe ausartete, ſtaͤrker beim Gehen 
in der freien Luft. [S. Hahnemann.] 
Düflerbeit im Kopfe. (n. 3 St.) [S. Hahnemann] 
Halbfeitiger Kopfſchmerz, als wenn ein Nagel in das . 
Seitenbein eingeſchlagen wäre. [©. Ha bnemann.] 
Nachdenken verurfacht ihm einen ziebenden, mit Dris . 
cen begleiteten Kopfſchmerz, in der Stirne. Fz.] 
6. *) Die Kopfichmerzen erneuern oder verfchlimmern fich 
nach dem Eſſen; in freier Luft verfchwinden fie und 
erneuern fich auf kurze ve in ber Stube, [& Ha h⸗ 
nemann.] - 
Druͤckender Kopfſchmerz in den Schlaͤfen nach dem 
— —— ziehendy beim — in kalter kuftz 


au nmert. Das in den are 3.6.7. ausgedruͤcte * 
Vermehrt - und ‚Wermindertwerden ber Kopfſchmerzen in 
der en Luft ſcheint primdre Weehſelwirlung zu ſeyn. 
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vermindert durch Sitzen in der Stube, wiederum erfi 
heftig erneuert in ber freien Luft, nachgehends faft 
ganz barinn vergehend. (n. 2 St.) [&t.] 

Kopfweh, wie wenn das Gehirn zerriffien ober zer: 
trümmert wäre, welches beim Gehen in freier Luft 
entfleht und fich in der Stube bald wieder legt. [S. 
Hahnemann.] 

Kopfweh (bei einigem Lefen), als wenn bed Gehirn am 
Tuber der Stirn, dann hinter dem Stirnbeine zer: 
ſchlagen, zerriffen, zerſchmettert wäre, (n. 2 St.) 
[S. Hahbnemann.] 

Kniftern im Gehirne, in ber Gegend des Ohrs, nach 
dem Takte des Pulſes. S. Hahnemann.] 

10. Im Scheitel fuͤhlt und hoͤrt er bisweilen ein Knacken, 
bei ruhigem Stillſttzen. [%35:] 

Schwere im Kopfe und Hitze im Geſi [S. Ha h⸗ 
nemann.] 

Andrang bed Blutes nach dem Kopfe, botzuglich beim 
Reden. [S. Hahnemann.] 

Fruͤh beim Erwachen Kopfweh, wie allgemeine Spans 
nung bed Gehirns, er vermeidet bie Augen: zu Öff 
nen; beim Vorbüden iſt's, als wenn das Gehirn 
vorfiele, fo druͤckts und preßtd in ben Schlaͤfen und 
der Stine. [©. Hahnemann.] 

Kopfweh, ald wenn das Gehim zu voll und —— 
mert wäre, vorzuͤglich im Hinterhaupte, nach dem 
Erwachen aus dem Mittagsſchlafe, welches nicht 
durch Bewegung, nicht burch Geiflesarbeiten, auch 
nicht in ber freien Luft zunimmt, aber auch nicht 
merklich abnimmt. (n. 4 &t.) [S. Hahnemann.] 
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15. Sumſin, Haͤmmern ‚und Schwere im Aopfe erhoͤ⸗ 
het ſich zum Wöen und als ob der Kopf zerſptingen 
ſollte, mit einet Bollheit darinn, als habe ce kein 
Gefühl darinn, und auch kein Gehoͤt, ob; er — 

wohl alles Reden verſteht.) * 

Hitze im Geſicht und Roͤthe der ungen @: * St.) 
[St.] 

Trockne· Wärme im Geſichte. E t.] F 

Sie konnte kleine Schrift deutlich leſen, ohne vorher 
empfundenes Druͤcken in den Augen *). ISt.) 

Er Geht im Freien viel ſchaͤrfer als ehedem. ſFz.] 

20, In den Winkeln beider Augen den ganzen Vormittag 

' - hindurch Augenbutter. (n. 24 St.) [&gh.] 

Die Mufik Hingt ihm allzuftarf, wie gellend; .er 
darf nur die leiſeſten Töne auf dem mA an⸗ 
ſchlagen. Fz. 

Schmerzhaftigkeit des linken vordern Naſenlechwinteis. 

G(n. 1 St.) [S. Hahnemann.] | 

Nafenbluten. [S. Hahnemann.) | 

Im linken Naſenloche eine fchnupfige Waͤrmeempfin⸗ 
dung, durch Räuspern vermehrt. [St] 

26. Ein jählinger häufiger, waͤßriger Ausfluß aus der 
Nafe. (n. ISt.) [S. Hahnemann.] 

Saft brennender Wundheitsſchmerz des linken Nafen⸗ 
lochs. S. Hahnemann.] | 

Fruͤh beini Aufſtehen und abends (6 Uhr) bei Shwe 
ve: des Kopfs Nafenbluten, mehrere Tage um biefelbe 
Beit, unter muͤrriſcher Verdroſſenheit. S. Hahne 
mann.] iR 





ff. 
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Zahnweh, ſflechendes Zucken von oben herein in ben 
Nerven der Zahnwurzel. [S. Hahnemann.] 

30. ( Zehender Schmerz, quer durch die linken obern Bad 
zähne, welcher durch Zufammenbeißen ber Kinnladen 
verging.) [83-] | 

Einfacher Schmerz bed einen Badzahns, - bloß beim 
Doraufbeißen. [S. Habnemann.] 

Am rechten Winkel des Unterfieferd ein abfeßender Drud, 
der einem Meißen nahe koͤmmt; durch Xnfählen ı uns 
verändert. [S. Hahnemann.] 

Am Saume bed Saumennorhanges ein einfacher — 
außer dem Schlingen, der ſich jedoch waͤhrend des 
Schlingens vermehrt. (n. 4Et.) E. Hahnemann.] 

Schweiß am Halſe (fogleih). [S. Hahnemann.] 

86. Eine Art boͤſer Hals: Geſchwulſt des Gaumenvorhan⸗ 
ges, welche wie eine Anhaͤufung zaͤhen Schleims an 
dieſem Drte deuchtet. S. Hahnemann.] 

Es ſtieg im Halſe eine Hitze — (ſogleich). [S. Ha h⸗ 
nemann.] 

Trodenheitögefühl und wie ein laiſes Brennen vorn 
auf der Zunge, ohne Durſt. (n. 1 St.) [St.] 

. Gefhmad im Munde, wie nach Haſelnüuͤſſen. IS. Hab: 
nemann.] 

Geſchnack im Runde, : wie nach ſuͤßen Mandeln. [8 31 

40. Das Eſſen hat ihm einen guten, aber allzuſtarken 

Seſchchack und er kann deshalb nicht viel eſſen; der 

JFabak ſchmeckte ihm :gehörig, aber allzuſtark, und er 

kann nicht viel rauchen. (n. 3 St.) [& Hahne 

mann. 


Der aebat hat ihm einen vorzůglichen Befigdämet [St.} 
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Appetitverminderung; des Abends ſthmecken bie Spei⸗ 
ſen gut, buch iſt Fein Appetit und sen. ve ba. 

(n. 8 SE) [S: Hahnemann.] " 

Bitterkeit im Munde ben ganzen Tag; Per fümedten 
die Syeifen nicht bitter [S, Hadnemanın] -: 
Bittre Dinge ſchmeckten ungewoͤhnlich ſtark bitter. IS. 

Hahnemann.) 
4. in gegen Caffeetrank. IS. Hahnemann.] 
Sehr große anhaltende Yppetitlofigfeit und Abneigung 
vor Speile, Getränken, Tabak, mit brecherlicher Ueb⸗ 
ligfeit und falzigem Gefhmad im Munde, doch fo, 
daß die Speifen. femen üblen, frembartigen Sn ' 
haben. (n. 2 St) [S. Habnemann.] ' er 
(Früh beim Aufftehen aus dem Bette — wie 
nach faulen: Eiern.) IS. Hahnemann.]) 
Aufſtoßen nach dent Geſchmacke der Speifen von Dit | 
tag bis Abends. IS. Hahnemann.]. 
Kurzes Aufſtoßen nach bloßer Luft. [St.)] 
60. Schluti, ‚abends, [S. Hahnemann.] 
Starker Hunger vor Tiſche. S. Hahnemann] 
Begieriges, haſtiges Eſſen. S. Hahbnemann] . 
Hunger iſt ihm weit empfindlicher, als je ſonſt. Fz)] 
Nachmittags ganz ungeroöhnlich ſtarker Appetit. FJz.) 
55. Stete Neigung zum Erbrechen, welche oben im Halſe 
ihren Sitz hatte, IS. Hahnemann] : = .., 
: Nachmittags. (gegen 5 Uhr) Uebligkeit ‚ er war matt, 
mußte fich ſeben, dann —— [S. 90 nes 
mann. : 
. Auf eine — Speife Sr e ihm — und 
brecherlich. S. Hahnemann. 
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U Druͤcken verbundene Stiche In ber Herzgrude; nach 

- einigen Stunden unfihmerzhafte Auftreibung und Ge⸗ 
fhwulft der Herzgrube. TS. Habnemann.] 

Fruͤh im Bett ein fortwährendbes kneipendes Drüden 
in beiden Seiten bed Unterleibes, auch nach dem 
Bauchringe zu, als wenn ein Bruch hervortreten wolls 
te, obme Anſpannung des Unterleibes; einzelne ab: 
gehende Blähungen erleichterten nur auf Augenblide. 
[S. Hahnemann.] 

60. (Nach dem Abenbefien eine Vollheit im Unterleibe und 
umabgefegt kneipende Kolitfhmerzen mit großer Ernſt⸗ 

- haftigkeit und Freudloſigkeit. [S. Hahnemann.] 

Druͤcken ins Unterleibe, wie bei verfeßten PEN 
(h.] 

Als er nach der maͤßigen Mahlzeit noch etwas Brod 
aß, bekam er waͤhrend des Eſſens auf der linken 
Seite der Magengegend ein aͤußerſt ſchmerzhaftes 
Preſſen, das auch nachher noch fortbauerte. [Fz.] 

Nach dem Gehen in's Freie, Vollheit ig Unterleibe. 
[&. Dahnemenn.] | 

Zu verfchiedenen Tageszeiten Empfinbung von Pref: 

| fen in der Herzgrube, ale Kleider waren ihr bafelbfl 
zu enge, fie mußte fich alles * machen. [S. Hab 
nemann.] 

65. Einiges Gaͤhten im Leibe mit Fortgang vieler Blaͤ⸗ 
"Hungen. den ganzen ee (nah 4 St.) [®. Hahne⸗ 
munn.] 

Gaͤhrung im Bauche und dann Erbrechen; — bald dar⸗ 
auf wieber Erbrechen — und zum dritten male (um 
9 Uhr) Wuͤrmereebrechen. ES. Hahnemann.] 


\ 
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: Stechen: zum Vauchtinge heraus, wie bei einem RR 
bruche. IS. Hahnemann] - 

Zuckende Stiche an. der Seite des Unterleibes, bei — 
Ausathmen. (nach 4 St.) [S. Habnemann.] 

Leibweh ald wenn ber Unterleib -auseinanderfpringen 
ſollte. IS. Habnemann.] 

20, ). Die erften Stunden nach dem Einnehmen bes Caffees 

: häufiger und leichter Abgang der Blähungen, aber nach 
12 und mehreren Stunden fehwieriger Abgang weni: 
ger kurz abgebrochener- Blähumgen, welche unter Bes 
ſchwerden im Unterleibe immer: fortzugeben- ſtreben. 
[S. Hahnemann.] 

Abgang vieler und ſtarker, fo geruchloſer Blähungen: 
LS. Habhnemann.] 

(Bürchterlich krampfartiger Leibe (und Buß) Khmerz, 
und dußered Benehmen, wie in den ſtaͤrkſten Geburts⸗ 
wehen, unter Klagen, es wolle alle Gedaͤrme zerfchneis 
ben, mit Konvulfipnenz es kruͤmmte ihr den Körper 
und zog ihr die Füße bis an den Kopf, unter ſchreck⸗ 

Uchem Geſchrei und Zaͤhneknirſchen; fie warb kalt 
und ſteif, gab peinliche Toͤne von ſich, der Athem 
blieb weg.) [S. Habnemann.] 

Es geht ihr im Bauche herum, wie zum Stuhle noͤthigend. 

Den erfien Tag (gegen ſeine Gewohnheit) Amal Stuhl 
gang, erſt derb, bann fikffig. [Br.] _ 

75. Es thut ihm noth; der Koth iſt auch weich, bach fan 
er nicht gehörig viel Io8 werben. [S. Habnemgnn) 

:Den zweiten Tag Smaliger. harter. Stublgang. [&gb.] 
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Ein breunendes Weißen im vorbeen Theile ber Harn⸗ 
röhre. [S. Hahnemann.] 

Fruh Öftered Drängen Urin zu laſſen, doch nur in ſehr 
geringer Menge und tropfenweiſe ahgehend. (m ISt 

Häufiges Harnen. [St.] — 

80. Wenig Urin ſondert ſich und gebt ab (ſogleich.) [S. 
Hahnemann)] 

Ein Drüden auf die Blafe, welches thn zum. Harnen 
noͤthigt. IS. Hahnemann.] 
Die Menge des Urins vermehrt ſich fehr (n. 14 St.) 

EBZB. Hahnemann.] 

Abgang vielen Harns um Mitternacht, bei fchlaffen Zeit: 

. - gungöfhbeilen (n. 5 &t).[S. Hahnemann,.] 

Große Aufgelegtbeit zum Beifchlafe, Die. Geſchlechtstheile 
ſind ſehr erregt, aber es erfolgt nur große trockne 
Hitze des Körpers, ohne ———— [S. Hahne⸗ 
mann.) 

85. Unaufgelegtheit zum Beifchlafe und Impetenz die 
Geſchlechtstheile ſind nicht zu erregen und die Phan⸗ 
taſie iſt traͤge (n. 2. St.) [S. Hahbnemannı] *) 

Naͤchtliche Polluzion. S. Hahnemaun] . 

Wundheitsſchmerz am Hodenſack bei’m geringfien Reiben 
ber Beinkleider. [8;-] 

Fruüh ein wolluͤſtiges Juden an der Spitze der Eichel, 
welches zum Kragen noͤthigt, =. Stunden lang 
(n. 47 St.) [Egh.) 


[er ee ee rer) 


*) Anmerk. Spmpt. 84. 85. Die Erregung des Geſchlechts⸗ 
triebes iſt Primaͤrwirkung, die Erſchlaffung deſſelben — 
wirtuug des Caffees. 
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Bu... beim Erwachen ganz rauh unb ee Im St — 
kopfe. [S. Hahnemann]. 
9. Verſtöpfte Naſe, wie Stodfehmupfen. [8 

—— Mit wenig Ausſtuß. (F3.) es 

ů Beklemmung auf: ber Bruſt (foglerh). 18. Sahne 
mann.] 

Biemmung ber-Bruft, fie muß kurz athmen, das Ath⸗ 

inen hebt bie Vrnſt ſichtbar (nach dem — 

5 der Geſichtshitze). (St.] — 

Kurzer, ſchnell auf einander folgender Gain; 3 —— 
kurzes, abtebrochenes, obwohl häufiges Kotzen (n. 
18) [SG:Hahnemann.]. | 

9. Er mußte: innnehalten mit Huſten; es zog fich vor bie 
Augen „ ed warb ibm bleich, Davor und er wurde. wie 
drehend. [G. HahnemannJ)J. 

Kurzes, ſchnell voruͤbergehendes Huͤſteln, wie von einem 

Reize im Halfe, oͤfters wiederkehrend n1S)[St 

: Um Mitternacht ein ſtarker Reizhuſten, eine Stunde lang. 

[IS Habnemann.} 

* Schnell überfallendes trocknes Hhften, wie von krampf 
bafter Zuſammenſchnuͤrung bed Kehlkopfs, welcher 
mit trocknem Schleime überzogen zu feyn fcheint, 
1S.Hahnemann.) 

Es thut bei'm Huſten an ber Seite ver Bruft weh, faſt 
wie Stechen. S. Hahnemann.] 

100. Fruͤh nach dem Auffichen iſt's wie Katarıh hinten im 

Halle, ein Schnupfenfchleim läuft aus der Nafe, ohne 

: Empfindung von Schnupfen in ber Nafens und Stirn: 

böhle. (I. Hahnemann.] 

Kreuzſchmerz beim Gehen. [S. Hahnemann.] 
11 * 


\ — I eo .  - 
Lähmiger Schmerz. im Kreuze, un Sihen und Gieden, 
. 18. Hahnemann,}. | 
Große Schwäche in den Armen und SEBBÄGL in gone 
gen Koͤrper. [E Mahnemann.y " # 

: Reigen im linken Arme, daß fie ihn nicht. gut henegen 
konnte. [S. Hahnemann.] 

108. In ben Armen; wenn er fie gebeugt PR die Urt 
krampfhaften Heranziehend,, beinahe Budten. [& 3-1 

_ Rheumatifiher Serſchlagenheiteſchnen am um Ober; 
am. I53.1 

Zuweilen zieht ſich ber eine oder ber. andere Finger 
klammartig zuſammen; er konnte früh ben kleinen 
Finger nicht gang gerade machen. IS. Hahnemann.J 

Ein empfindliches Aehen oder Reißen abwaͤrts in den 
weichen Theilen der Finger. (n. 2 =) IS. Hab: 
nemann.] e 

Die Hände zittern, wer er etwas in galten vill. [83-1 

Gefühl von Tauhheit in den Fingern, An: 4 St.) [87-1 

410. Der vor dem Einnehmen ganz leicht verbrannte und 
ganz ſchmerzloſe Finger fängt an beftig zu ſchmer⸗ 
zen. (n. 3 St.) [53] 

Unter dem Huͤftgelenke an bem Hinterbaden nad: dem 
Sitzbeine zu, im Oberfchenkelbeine, Schmerz wie zer⸗ 
Schlagen, beim Eigen und Gehenz er mußte im Ge⸗ 
ben hinken. SS. Habnemann.] 

Das geringfle Reiben, eines wollen Beuges macht die 
innere Seite der Oberſchenkel wund, ober bringt we: 

nigſtens eine fehr ſchmerzhafte Empfindung von Wund⸗ 
feyn dafelbft herpor, [S. Hahnemann.) . 

An rechten Schienbeine ein zuckendes Freſſen und Schrin= 
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nie deucuhe und bei Vewegang, und -Empfins 
dung , wie wenn bie Röhre zerfchlagen wäre, zugleich 

euere IS. Hahzemann.]... 2 

; Ehe der · Fuͤße. m. 12 St.) [Stil .: 

115: Eine ʒtteinde VBewegung in Knie beim Hecbſtei⸗ 
gen der Treppe. ( Rochwirkung?) IS. Habnemaun.] 
ẽ. Beben. Azichen⸗ des Kniees, — in der Wade. 
("2:8 Saheemann.) — 
1:18 Deln : Vrblegen ·dos uff, Kl in vo Sk 
ſohle. [S. Haͤhngemann]. 
SNnter dom innen Knoͤchel des — Fußes ein uden. 
bes Stechen, beim Auftreten auf die Ferſe, ober beim 
ẽ. — Nuckwaͤrabiegen des Fußes, auch bei ber Veritdung 
‚ber Stelle: Id: Hahnemann.] 

— Zurfehlagenheitsfömeng aller Gelenke, vorzuͤglich der ges 
bögenen, früh im Bette, welder beim Aufflehen vers 
geht. ſS. Hahnemann.] 

4W. Stechendes Busen durch das, eine ober bas andere 
Glied. S. Hahnemann.)] 

. Sie mußte ſich nach dem Gehen jedesmal — wegen 
Schmerz in den Beinen. [S. Hahnemann.] 

Beim Treppenfleigen große Mattigkeit, bie fchnell.vors 
uͤberging. S. Hahnemann . . 

Schmerz im. ganzen Leibe, fo daß ex wenig Rue bat. 
[S. Habrnemann.] 

Ausſchlag und Juͤcken am ganzen Körper. Machwicknng 9) 
IS. Hahnemann.] 

125. Der Caffee verwandelt das Süden eine Ausſchlags — 
in Brennen. [S. Habnemann.] 

Große Beweglichkeit des Muskelſyſtems; jede Bewe⸗ 


-gengrgehb — unb fine aut mit elta coria 
: Kraft man Gatten. [UI : — — 
begcier⸗⸗ des Kopfs und aller korheclichen Derrichtun⸗ 
gen; uͤbechaupt ungewoͤhnlich erhoͤheten u. ie 
Bohlſeyns und Lebens. AJ. 
Wenig Schlaf. IS. Hahnemann.])] 
. Ungeaueine Munterkeit bes Sciits:unb — 
Mitternacht (n. 6 St.) wo ſie: bann einſchlief· (St.) 
280. Schlafloſigkeit wegen einer übermäßigen Hafregumg 
des Geiſtes und Kiıyas. (Ei) . . 
ESchlaſtrunkenbeit; er befürchtet ion Ghiagftoß: ce 
Dabnemesnn] . 

Die Nacht im Schlafe bewußleſes —— — fruͤh 
fand er ſich a a rag 
mann) - 

Schlafloſigkelt nach Mittemache (dr 9-7 hr) unit 
kolikartiger Stauchung bes Blaͤhnngen unten dan Ribs 
ber, sonen Mengfllicleit entcht, und item 
pfinbung am ganzen Lörper, abe Schweiß (außer 
untge ber .Rafe), ohne Durſt, und bach mit Wirlanı 
gen, fih zu entbloͤßen. IS. Hahnemann.) 

Hang fich zu legen, bie Singen zu fchließen , bach ohne 

ſchlafen zu koͤnnen ober zu wollen. [Or 

485. Ex ſchlaͤft unruhig bie Nacht und muß fich bay auf 
diefe, bald auf jene Seite werben. [82-) 

Anfangs Munterteit, bald barauf Schlaͤfrigkeit. HOfch. 

Nach 12 Stunden große Gchlafmübigfeit. [U *) 





*) Anmerf. Gpmpt. 136. 137. Die Muuterleit iſt Vrimaͤr⸗ 
bie Schlaͤfrigkeit Sefundbärwirtung des Caffees. 


ER Ru Make si 5 vn de an war es bio: 
> Ber Schlummer; er wachte auf, kam aber nicht zur 
GBeſttunge [rn]. 
Nathis oͤfteres Braten en den Seth, m 
. Wo. [ish] 
140. Defteres Erwachen — teann 
Gala: uch ſchreckhafte Jraͤnme beunruhiget. esb 
Die Nacht ſchr lbebhafte, lange Zräuıne, —* Debne 
mau]: . | 
Die. Nacht leichte Fraume. [S. — 
Mittags ungewoͤhnlich Barker Appetit, nach deſſen maͤ⸗ 


Biger Befriedigung Neigung zum Sitzen eintrat und 


‚im Mitzen Schläfeigkeit. [©. —— 
145. Gaͤhnen. S. Hchnemann.] 
Deſteres tiefes Gaͤhnen. [83.) | | 
Ale. BBefcywerden erhöhen ſich beim Beben in * 
Luft: IS. Habnemann.) 
Abneigung vor freier Luft. IS. Habnemann.] 
Ned dem Spatzierengehen in freier Luft eine beſtaͤndige 
Müdigkeit der Fuͤße, bis in die balken Dickbeine. m 
Hahnemann.) 
160. Beim Geben in freier Saft wird die Laune traurig, wei⸗ 


nerlich und ungufgelegt zu. allen Be [S, 


Hahnemann.] 


Die ihm ſonſt angenehene und gewohnte euſt kam ihm 


ſehr fchnlbend vor, F3.] 
Das Gehen in freier Luft greift ihn außerordentlich an, 


ed‘ drängt ihm das Waſſer aus den Augen, ex wird ws 


bald ‚ganz müde. (m 64 St.) 8) 


—— 
HBeſtiher: Burfk ohne Side des Apart — 
denheit der Zunge. (S. Hahnemmng: 
— NONE; er erwacht oft, um’ zu —2 dab 
: - nemann] ee Kae WE: 
155. Früh im Bette Trockenheit im end —— 
ohne Durſt. [S. Hehnemann}-- — 
Bamegefuh mit etwas rothen EI ohne 
Duft. [S. Hahnemanı.} 3 jew: 
—— durch Bewegung vermehrt. ISt.y 
Froͤſteln durch den ganzen Koörper (bei warnier Haut), 
merkbarer und ſtaͤrker bei Bewegung dei. Körpers, 
Wenn fie vom Stuhle auffteht, überiäuft. fie es kalt, 
bei: biaffem Sefichtey 10 — — — — St.) 
[St] 

Fruͤh (um 3 Uhr) und Rachwittege — — * ‚eftges 
Froſt tm Bette ohne Durſt. IS. Hahnemann.] 
160. Nachmittags (n. 4 Uhr) abgeſpanntj ſchwer und kraft⸗ 
los In den Gliedern, die Knie knitkten zufammen, 

aͤußerliche und innerliche: Feberwaͤrme und os bas 
bei. [S. Hahnemannı a 

Nachmittags, kalte Süße (n. 4 Un) und. —* Kopf⸗ 
weh und Drang des Bits nach dem Kopfe. (n. 24 
St.); ed verging durch? Spatz ieren in: ER [&. 
Hahnemann.] 

! Alte der Hände, dann Kalie der * — 3—3 36t) 

[S. Hahnemann.]" 

Wiederholte Froftanfälle. und y Schandee pe Ridm,. bei 
- gehörig warmen Koͤrper. [Fz.] *b 

Kaͤltegefuͤhl am ganzen- Körper, es läuft. ihr ſo balt um 
Rüden herunter, wie in einer Falten Stube; dann 
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ſchnelle Bhöthe und Hitze det Gefuchts mit laledn in⸗ 


ben, Bie:bann auf ber innern Fläche heiß. werden/ . 


während fie aͤußerlich Talt bleiben. .[3 3. ] 
468. Nach dem Froͤſteln geringe Site ohne Durſt. 4 
BIER | 
; Seöflen im Rüden: nit Hitgeräft verniſchtz veraiglich 
imn der Mitte des Ruͤckens uͤher den Unterbauch her⸗ 
2.uüber eine Wärme, als wollte Schweiß ausbrechen. St.] 
Innerlicher Schander und ſelbſt in der Bruſt, und Froſt 


und zugleich Hitze im Kopfe und Schweiß im Meſich⸗ 


+ +te3 alles ohne Durſt. S. HahnemannJ . . 
Gegen Morgen Schweißduftung.. S. Habnemann.] 
Abends nach dem Niederlegen Empfindung. von allge: 
- meiner. Hitze; ed war ihm alles zu enge;. bie. Macht 
allgemeiner Schweiß, — im — IS. 
Hahnemann.] 
470. Abends (8: Ur) aͤußerlich — Hitze can —— 
Koͤrper, mit ſtaxkem Trockenheitsgefuͤhl im Munde 
und zugleich Schauder im. Ruͤcken und dem hintern 
Theile des Koͤrpers herah;3. daun wurden Haͤnde und 
.. Füße eiskalt; darauf im Bette bald große. Kälte; bald 
große Hitze bis nad Mitternacht, früh Zerſchlagen⸗ 
heitskopfweh, wobei .er bein Spazieren jeden Tritt 
Tchmerzhaft fühlte. (n. 30 St.) [S. Hahnemann.] 
en. Froſt und zugleich etwas Hitze in beiden Baden, 
IS. Hahnemänn)] - 
Im Rüden: zwifchen ben Schultern eine diternbe Bar 
megung mit Wärme yerbunden. Sfh] .  : 
Hitze im -Geficht und. Röthe. der Wangen, (n. a St.) 
[St.] 


— 
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Meodae Memne ini Befichte.. [Hfchl: 
$75. Waͤrme in ber Bruſt und bem Unteriche, EYE 
Ungewögnlih warme Fuiße. Hſch ° 
Abenbo (8, 9 hr) Uebelkeit, wie im Magen, wie eine 
Ohnmacht und Schwindel, er mußte ſich ſetzen und le 
etwas Froſt. (n..24 St) [& Habnemaun,) 
Nochmittags 3 Uhr, ohne vorgaͤngigen Froſt. allgemeine 
Hitze, und Roͤthe im Geſichte, wit. vielem Durſte; 
nach der Hitze Schweiß uͤber und üben, welcher in 
den erſten Stunden nad mit Durſt begleitet war. 
ER: Hahnemann.] 
& wacht bie Nacht. bieweilen au ſau ſich in großer 
trockner Hitze Über und über und mußte ſich umwen⸗ 
den, 2 Nächte nach einander; ber Athem kam heiß 
zum Munde heraus, doch ohne Durft und ohne 
Maundtxocenheit. S. Hahn emaun.) 

480. Im der. einen Wange Hitze und Roͤthe unter faſt im⸗ 
merwaͤhrendem Schauder. S. Hahnemann.] 
"Ss ber Ficherditze redet fie bei offenen Augen irre, es 

ſolle doch dies und jenes herbeigeſchafft werben, [S. 
Habhnemanı.) 
Fruͤh im Wette Hitzgefuͤhl und vermeidet hoch a Entz 
blöfung. [S. Bahnemann.] 
Nengſtüchkeit und Unflaͤtigkeit. Hefch.) 
Mehr mißvergnuͤgt; nicht aufgelegt zum Sprechen, ant⸗ 
wortete er nur kurz. (ſogleich) IBr.] 
4185. Lebhafte Phantafie, vol Pläne für die Zufunft, gegen 
 : feine Gemohnbelt beftändig entzuͤdt und empfindelnd 


/ 


411 — 


über Natınföhäriheiten, von wochen er — 
Heft: (n. O St.) ſFz.]. 

Auf die abendz gendumene Gabe Caffee — 
gereizt und ſchnell; alle Vewegungen verrichtete er 
mit. ungemeiner Leichtiglelt.(n.- 12 St.) [83.3 

Die größte — des as und — (Mr 
45 St) IBꝶ] — 

Größte Heiterkeit ver Seele: 2.) 

Scharfes Denken, [%.] 

190. Lebhafter Ipeenwechfe [A] 

Bei'm Lefen verliehrt er ganz ſeinen Gegenfland , weiß 

” nicht was er lad .ober geleſen hat; ohne ſich jedoch 
andrer andraͤngender Ideen bewußt zu werden (Ge⸗ 
dankenloſigkeit); lieſt er nicht, ſo kommen ihm tau⸗ 
ſenderlei Gedanken in den Kopf und er erinnert ſi ch 
aͤngſt vergangener Dinge. —1351 24 

Mangel an Gedaͤchtniß und ———— (n. 48 6) 
[83] 

Etwas verdriehlih. [@. —— F 

Bu Geſchaͤften unaufgelegt 3 er verliert gleich bie * ul ! 
mitten im Gefchäft. [ ©. Hahnemann] 

195. Sehr aͤrgerlich. S. Hahnemann.) 

Aergerlich, er haͤtte gleich alles hiewerſen when ve, 
Hahnemanı.] | 

Es fallen ihr nichts als aͤrgerliche, — Getanken 
einz fie heult laut und laͤßt ſich durch nichts beſaͤnfti⸗ 





*) Anmert. Die Symptome 485, 186, 188, 189, 190, zum 
Theil auch 191, find Primaͤr⸗ die Symptome 187,122 Sets 
Fundärwirfungen bes Caffees. 
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. ns tz: ber feeden Luft fcheint fih bie. Nie Eumne zu 
beffern. [S. Hahnemenn.] 

Grvoße Angſt, daß, fie ſich nicht "zu laſſen wei; fie zit: 
test und kann die Schreibfeber: nicht 2 halten. m3 
&t.) [S. Habnemann.] | 

„Muhiged, gelaſſenes, von Beidenfaft feies Sernkth. 
(Nachs oder Heilwirtung.) [S. Hahnemann. 
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S. 8 3. 19 fi. Theorrme J. Theoreme 

— 413 — 4— Verreiben I. Berreiben:- 

= 46 — 277 großem I. großen 

— 26 — 10 — bleiben I. bliden, 

— 30 — 236 — 10 wie l. 10 wie die 

e.49.— 5 — iin. I 

— 68 — 77 — Diberholten. l. wiederholten | A 
— 79 — 9if nad — Worte: ee ‚ dad‘ Eins 
— zeichen ausgelaſſen worden. 
8— 8 tt. er y einlenhten. 
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⸗ aeg 2 
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eine, im vorigen· Hefte; S⸗ 18 4 und folg. durch — 
fehler unverftändlic. gewordene Stelle TR Celſus muß fo gelefen 
werden: Non enint‘ emule antiquiores viros’aegris inculcasse; 
sed cogilased, quid conveuiret ; et Al.usu exploramse, 

ad’gtod ante — —— dueti edit, 


Kar) * ⸗ % - u N 
[ Zur 2 + 2 ... ae P2 - . 
TE . — —ûú — ** 
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